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      Das Buch


      Getrennt durch zwei Welten, geeint im Überlebenskampf, verbunden in unendlicher Liebe. Die siebzehnjährige Aria lebt in einer Welt, die perfekter ist als die Realität. Perry kommt aus einer Wildnis, die realer ist als jede Perfektion und in der wilde Stürme das Leben bedrohen. Als Aria in seine Welt verstoßen wird, rettet Perry ihr das Leben. Trotz ihrer Fremdheit verbindet die beiden die Verzweiflung und Sorge um die, die sie lieben. Aria will ihre verschollene Mutter wiederfinden, Perry ist auf der Suche nach seinem Neffen, an dessen Entführung er sich die Schuld gibt. Aria versucht, vor Perry zu verbergen, dass ihre Gefühle ihm gegenüber sich wandeln. Doch Perry hat dies längst schon entdeckt, aber nicht nur bei Aria, auch bei sich selbst. In diesem ersten Band ihrer Trilogie schreibt Autorin Veronica Rossi über große Gefühle und tödliche Abenteuer, über Mut und Sinnlichkeit und über eine Heldin, die ihre Stärke entdeckt.
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      Veronica Rossi, in Rio de Janeiro/Brasilien geboren, zog in ihrer Kindheit oft um und lebte in Mexiko, Venezuela, an der Ostküste der USA und schließlich in Kalifornien. Hier besuchte sie die Universität und studierte Schöne Künste am Californian College of the Arts in San Francisco. Heute lebt sie mit ihrer Familie im Norden Kaliforniens und arbeitet als freie Autorin. Sie schreibt vor allem futuristische Romane für junge Erwachsene. Erste Ehren erwarb sie mit bisher unveröffentlichten Manuskripten auf amerikanischen Autoren-Wettbewerben, wo sie in der Kategorie Fantasy und Science Fiction auf den vordersten Plätzen rangierte. Gebannt. Unter fremdem Himmel, eine Liebesgeschichte in postapokalyptischen Zeiten, ist ihre erste Buchveröffentlichung und der erste Teil einer Trilogie.
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      Aria | Kapitel Eins


      Die Welt außerhalb der Biosphäre nannten sie die »Todeszone«. Dort draußen gab es eine Million Möglichkeiten, sein Leben zu verlieren. Aria hätte nie geglaubt, dass es für sie einmal so eng werden würde.


      Sie biss sich auf die Lippe, während sie auf die schwere Stahl­tür vor ihr starrte. Auf einem Display stand in blinkenden roten Buchstaben: AGRICULTURE 6 – ZUTRITT VERBOTEN.


      Ag 6 war bloß eine Servicekuppel, ermahnte Aria sich. Dutzende von Kuppeln versorgten Reverie mit Essen, Wasser, Sauerstoff – also allem, was eine abgeschottete Stadt benötigte. Bei einem Sturm war Ag 6 vor Kurzem beschädigt worden, doch angeblich hielt sich der Schaden in Grenzen. Angeblich.


      »Vielleicht sollten wir lieber umkehren«, schlug Paisley vor. Sie stand neben Aria in der Luftschleuse und spielte nervös mit einer Strähne ihrer langen, roten Haare.


      Die drei Jungen beugten sich tief über die Schalttafel neben der Tür und versuchten, das Signal zu stören, damit sie hinauskonnten, ohne den Alarm auszulösen.


      Aria bemühte sich, ihre ständigen Zankereien zu ignorieren. »Komm schon, Paisley. Was kann denn im schlimmsten Fall passieren?« Sie hatte die Frage als Scherz gemeint, doch ihre Stimme klang zu hoch, sodass sie ein Lachen vortäuschte – was wiederum leicht hysterisch klang.


      »Was in einer beschädigten Kuppel alles passieren kann?« Paisley zählte es an ihren schlanken Fingern ab: »Unsere Haut könnte abfaulen. Wir könnten ausgesperrt werden. Ein Äthersturm könnte uns in brutzelnden Speck verwandeln. Dann könnten uns die Kannibalen gleich zum Frühstück verspeisen.«


      »Es ist doch nur ein weiterer Teil von Reverie«, erwiderte Aria.


      »Aber ein Teil, dessen Betreten verboten ist.«


      »Pais, du musst ja nicht mitkommen.«


      »Du auch nicht«, entgegnete Paisley, doch da irrte sie sich.


      In den vergangenen fünf Tagen hatte Aria sich ständig Sorgen um ihre Mutter gemacht. Warum hatte ihre Mom keinen Kontakt zu ihr aufgenommen? Lumina hatte noch nie eines ihrer täglichen Gespräche versäumt, ganz gleich, wie sehr sie von ihren medizinischen Forschungen in Anspruch genommen wurde. Wenn Aria Antworten haben wollte, dann musste sie irgendwie in diese Kuppel gelangen.


      »Zum hundertsten, nein, zum tausendsten Mal: Ag 6 ist ungefährlich«, sagte Soren, ohne sich von der Schalttafel abzuwenden. »Meinst du vielleicht, ich will heute Abend sterben?«


      An dem, was er sagte, war etwas dran: Soren war viel zu selbstverliebt, als dass er sein Leben aufs Spiel setzen würde. Aria ließ ihren Blick auf seinem muskulösen Rücken ruhen. Soren war der Sohn des Sicherheitschefs von Reverie. Er hatte einen Körper, wie man ihn nur durch Privilegien bekommen konnte. Er war sogar braun gebrannt – was angesichts der Tatsache, dass niemand von ihnen je die Sonne gesehen hatte, ein lächerliches Upgrade darstellte. Außerdem war er als Codeknacker ein echtes Genie.


      Bane und Echo standen neben ihm und schauten ihm über die Schulter. Die Brüder folgten Soren auf Schritt und Tritt. Normalerweise hatte er Hunderte von Anhängern, doch das war in den Welten. Heute allerdings teilten sich nur fünf von ihnen die überfüllte Luftschleuse. Nur fünf von ihnen, die das Gesetz brachen.


      Soren richtete sich auf und grinste großspurig. »Ich werde wohl mal mit meinem Vater ein Wörtchen reden müssen, was seine Sicherheitsprotokolle angeht.«


      »Hast du es geschafft?«, fragte Aria.


      Soren zuckte die Achseln. »Hat daran je ein Zweifel bestanden? Und jetzt kommt das Beste: Zeit zum Abschalten.«


      »Moment mal«, warf Paisley ein. »Ich dachte, du wolltest unsere Smarteyes bloß lahmlegen.«


      »Das hab ich bereits getan, aber das verschafft uns nicht genügend Zeit. Wir müssen sie völlig abschalten.«


      Zögernd fuhr Aria mit dem Finger über ihr Smarteye. Seit sie sich erinnern konnte, trug sie das durchsichtige Gerät vor dem linken Auge, und es war immer eingeschaltet. Das Eye geleitete sie durch die Welten – jene virtuellen Räume, in denen sie alle fast ihre gesamte Zeit verbrachten.


      »Wenn wir nicht bald zurück sind, wird Caleb uns umbringen«, sagte Paisley.


      Aria verdrehte die Augen. »Dein Bruder und seine Themenabende.« Normalerweise erkundete sie die Welten mit Paisley und deren älterem Bruder Caleb, und zwar von ihrem Lieblingsort in der Zweiten Gen-Lounge aus. Im vergangenen Monat hatte Caleb für jeden ihrer gemeinsamen Abende ein Thema ausgewählt. Das heutige Thema – »Gruppengelage« – hatte in einer Welt des Römischen Reiches begonnen, wo sie in Wildschweinbraten und Hummerragout geschwelgt hatten. Dann waren sie weitergezogen zu einer Minotaurischen Speisung in einer Mythologischen Welt. »Ich bin nur froh, dass wir noch vor den Piranhas abgehauen sind«, fügte sie hinzu.


      Dank ihres Smarteyes war Aria in der Lage, täglich ein paar Worte mit ihrer Mutter zu wechseln. Lumina forschte mittlerweile in Bliss, einer weiteren, Hunderte von Meilen entfernten Biosphäre. Die Entfernung hatte nie eine Rolle gespielt – bis vor fünf Tagen, als die Verbindung mit Bliss abgebrochen war.


      »Wie lange wollen wir denn da draußen bleiben?«, fragte Aria nun in die Runde. Ihr genügten ein paar Minuten allein mit Soren – nur so lange, wie es dauerte, ihn über Bliss auszufragen.


      Bane grinste. »Lange genug, um in der Realität Party zu machen!«


      Echo schob sich eine Strähne aus der Stirn. »Lange genug, um wirklich Party zu machen!« Echo hieß eigentlich Theo, aber die wenigsten erinnerten sich daran – sein Spitzname passte einfach zu gut zu ihm.


      »Wir können uns eine Stunde lang ausklinken«, erklärte Soren und zwinkerte ihr anzüglich zu. »Aber keine Sorge, später mach ich dich dann wieder an.«


      Aria zwang sich zu einem rauchigen, koketten Lachen: »Das will ich auch hoffen.«


      Paisley warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Aria hatte sie nicht in ihren Plan eingeweiht. Irgendetwas war in Bliss passiert, und Aria wusste, dass Soren über seinen Vater an Informationen kommen konnte.


      Soren lockerte seine massiven Schultern wie ein Boxer kurz vor dem Kampf. »Na, dann mal los, ihr kleinen Funkstörungen. Haltet euch fest. Wir schalten ab in drei, zwei …«


      Erschrocken zuckte Aria zusammen, als ein lautes Klirren tief in ihren Ohren schrillte. Eine rote Woge ergoss sich über ihr Sichtfeld, und ein heftiger Schmerz wie von heißen Nadeln stach ihr ins linke Auge und breitete sich dann über ihre Kopfhaut aus. Der Schmerz konzentrierte sich an ihrer Schädelbasis, schoss an ihrem Rückgrat hinab und flammte schließlich in ­ihren Gliedern auf. Einen Moment später hörte sie, wie einer der Jungen erleichtert fluchte, und dann verschwand die rote Woge wieder, so schnell, wie sie gekommen war.


      Verwirrt blinzelte Aria mehrere Male. Die Icons für ihre Lieblingswelten waren verschwunden. Auch die ungelesenen E-Mails und der Nachrichtenticker im unteren Bereich ihres Smartscreens waren weg. Nur die Schleusentür war noch zu sehen; allerdings wirkte sie stumpf, wie durch eine matte Folie betrachtet. Aria schaute auf ihre grauen Stiefel. Mittelgrau. Ein Farbton, der fast alle Oberflächen in Reverie überzog. Wie konnte Grau auf einmal noch langweiliger wirken?


      Obwohl sie mit den anderen zusammengepfercht in der engen Luftschleuse stand, überkam sie plötzlich ein Gefühl der Einsamkeit. Sie konnte nicht glauben, dass Menschen einmal auf diese Weise gelebt hatten, mit nichts außer der Realität. Die Barbaren jenseits von Reverie lebten heute noch so.


      »Es hat geklappt«, bestätigte Soren. »Wir sind abgeschaltet! Wir sind draußen!«


      Bane hüpfte von einem Bein auf das andere. »Wir sind jetzt wie die Barbaren!«


      »Wir sind Barbaren!«, schrie Echo. »Wir sind Außenseiter!«


      Paisley blinzelte und blinzelte, und Aria wollte sie eigentlich beruhigen, konnte sich aber nicht konzentrieren, solange Bane und Echo in dem kleinen Raum herumlärmten.


      Soren betätigte eine Handkurbel an der Tür, woraufhin der Druck in der Schleuse mit einem Zischen entwich und kühle Luft ins Innere drang. Aria schaute an sich herab und stellte verblüfft fest, dass Paisley ihre Hand umklammerte. Ihr blieb nur eine Sekunde, um sich bewusst zu machen, dass sie seit Monaten – praktisch seitdem ihre Mutter fort war – niemanden mehr berührt hatte; dann drückte Soren auch schon die Tür auf.


      »Endlich frei!«, verkündete er und trat in die Dunkelheit hinaus.


      Im Lichtstrahl, der aus der Luftschleuse fiel, konnte Aria den gleichen glatten Boden erkennen, den auch sämtliche Räume in Reverie hatten. Doch dieser hier war mit einer Staubschicht bedeckt. Und Sorens Fußabdrücke hatten eine Spur hinterlassen, die sich in der Finsternis fortsetzte.


      Was wäre, wenn die Kuppel nicht sicher war? Was, wenn es in Ag 6 vor Gefahren nur so wimmelte? Eine Million Todesarten lauerten in der Todeszone. Eine Million Krankheitskeime in der Luft, die über ihre Wangen strich. Plötzlich fühlte sich schon das Einatmen wie Selbstmord an.


      Aria hörte das Piepen eines Tastenfeldes, das aus Sorens Richtung kam. Dann flackerten Leuchtröhren auf, begleitet von lautem Klacken. Ein höhlenartiger Raum wurde sichtbar, in dem sich schnurgerade Pflanzenreihen erstreckten. Hoch über Aria zogen sich Rohre und Träger kreuz und quer an der Decke entlang. Sie konnte weder klaffende Löcher noch andere Anzeichen eines Unfalls erkennen. Mit seinem staubigen Boden und der düsteren Stille wirkte der Raum einfach nur vernachlässigt.


      Mit einem Satz war Soren wieder an der Tür und stützte sich am Rahmen ab. »Wenn dieser Abend nicht der tollste in eurem Leben wird, weiß ich es auch nicht.«


      Die Nahrungsmittel wuchsen auf hüfthohen Kunststoffhügeln. Endlose Reihen verfaulendes Obst und Gemüse erstreckten sich bis zum Horizont. Wie alles in der Biosphäre wurde die Nahrung aus Gründen der Effizienz genetisch erzeugt. Die Pflanzen besaßen keine Blätter, brauchten keine Erde und nur wenig Wasser zum Wachstum.


      Aria pflückte einen überreifen Pfirsich und zuckte zusammen, als sie bemerkte, wie leicht sein weiches Fleisch Druckstellen bekam. In den Welten wurde Nahrung noch »traditionell« angebaut, beziehungsweise man stellte ihr Wachstum virtuell dar: in Gehöften mit roten Scheunen und auf Feldern unter sonnigem Himmel. Aria erinnerte sich an den letzten Werbespruch auf dem Smarteye: Besser als die Realität. In diesem Fall traf es tatsächlich zu. Die realen Lebensmittel in Ag 6 sahen aus wie alte Menschen kurz vor ihrer Anti-Aging-Behandlung.


      Die ersten zehn Minuten verbrachten die Jungen ­damit, sich gegenseitig durch die Gänge zu jagen und über die Pflanzenreihen zu springen. Daraus entwickelte sich ein Spiel, das Soren »Faulball« taufte und das daraus bestand, einander mit landwirtschaftlichen Produkten zu bewerfen. Aria machte eine Weile mit, doch Soren zielte ständig auf sie und warf zu fest.


      Schließlich gingen Paisley und sie in Deckung und versteckten sich hinter einem Pflanzenwall. Daraufhin änderte Soren das Spiel erneut und forderte Bane und Echo auf, sich wie bei einer Exekution an eine Wand zu stellen. Dann bewarf er die Brüder, die einfach stehen blieben und lachten, mit Grapefruits.


      »Bitte keine Zitrusfrüchte mehr!«, schrie Bane. »Wir gestehen ja!«


      Auch Echo riss wie sein Bruder abwehrend die Hände hoch. »Wir ergeben uns, Gevatter Obst! Wir gestehen!«


      Alle taten immer, was Soren wollte. Er genoss in allen coolen Welten Priorität. Es gab sogar eine Welt, die nach ihm benannt worden war: SOREN 18. Sorens Vater hatte sie vor einem Monat zu seinem achtzehnten Geburtstag erschaffen. Die Tilted Green Bottles hatten ein Sonderkonzert gegeben, und während des letzten Stücks war das Stadion mit Meerwasser geflutet worden, worauf sich alle in Nixen und Wassergeister verwandelt hatten. Selbst in den Welten, wo im Grunde alles möglich war, hatte diese Party für eine Sensation gesorgt und einen regelrechten Unterwasserkonzerte-Kult ins Leben gerufen. Soren hatte Schwanzflossen sexy gemacht.


      Aria traf sich nach der Schule nur selten mit ihm. Soren beherrschte die Sport- und Zweikampfwelten – Orte, an denen die Teilnehmer sich bei Wettkämpfen austoben und sich einen Rang erwerben konnten. Normalerweise hielt sie sich gemeinsam mit Paisley und Caleb in Kunst- und Musikwelten auf.


      »Jetzt sieh dir mal dieses schmutzige Ding hier an«, murrte Paisley und rieb an einem Orangenfleck auf ihrer Hose herum. »Das geht gar nicht mehr ab.«


      »Man nennt das einen Fleck«, erklärte Aria.


      »Und wozu soll ein Fleck gut sein?«


      »Zu gar nichts. Deshalb haben wir in den Welten ja auch keine.« Aria musterte ihre beste Freundin: Paisley zog eine derart finstere Miene, dass ihre Augenbraue den Rand ihres Smart­eyes berührte. »Alles okay mit dir?«, fragte Aria.


      Genervt fuchtelte Paisley mit den Fingern vor ihrem Eye herum. »Ich hasse das. Mir fehlen meine Infos und Daten. Wo sind denn die anderen? Und warum höre ich mich so pseudo an?«


      »Tun wir alle. Als hätten wir Megafone verschluckt.«


      Fragend hob Paisley eine Augenbraue. »Megawas?«


      »Ein kegelförmiger Gegenstand, den die Leute früher dazu benutzt haben, um ihre Stimmen lauter klingen zu lassen. Die Vorläufer von Mikrofonen.«


      »Hört sich für mich megaretro an«, sagte Paisley. Unruhig rutschte sie herum und wandte sich schließlich an Aria: »Kannst du mir vielleicht mal verraten, was hier eigentlich los ist? Warum sind wir mit Soren unterwegs?«


      Aria erkannte, dass sie jetzt, da ihre Smarteyes abgeschaltet waren, Paisley gegenüber damit herausrücken konnte, warum sie mit Soren flirtete. »Ich muss herausfinden, was mit Lumina ist. Ich weiß, dass Soren über seinen Vater an Informationen kommen kann. Vielleicht weiß er ja schon längst was.«


      Paisleys Miene entspannte sich. »Wahrscheinlich ist nur die Verbindung unterbrochen. Bestimmt hörst du bald von ihr.«


      »Die Verbindung war sonst höchstens mal für ein paar Stunden unterbrochen. Aber noch nie so lange.«


      Paisley seufzte und lehnte sich gegen den Kunststoffwall. »Ich konnte es echt nicht fassen, dass du ihm neulich abends vorgesungen hast. Und du hättest Caleb mal sehen sollen. Der dachte schon, du hättest den Medizinschrank deiner Mutter geplündert.«


      Aria lächelte. Normalerweise sang sie nur für ihre Mutter. Doch neulich hatte sie sich dazu überwunden, Soren abends in einer Varietéwelt eine schwülstige Ballade vorzutragen. Innerhalb weniger Minuten war der Raum an die Grenze seines Fassungsvermögens gestoßen, und Hunderte von Menschen hatten darauf gewartet, sie noch einmal singen zu hören. Doch Aria hatte die Welt verlassen ‒ und, wie erhofft, hatte Soren ihr seitdem nachgestellt; als er das Treffen am heutigen Abend vorgeschlagen hatte, hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt.


      »Ich musste doch sein Interesse wecken«, erklärte sie und schnippte einen Samen von ihrem Knie. »Ich werde mit ihm reden, sobald er den Obstkrieg für beendet erklärt. Und dann verschwinden wir von hier.«


      »Komm, lass uns dafür sorgen, dass er sofort aufhört. Wir sagen ihm einfach, dass wir uns langweilen … was ja auch stimmt.«


      »Nein, Pais«, erwiderte Aria. Soren war niemand, der sich zu irgendetwas drängen ließ. »Ich kümmere mich schon darum.«


      In diesem Moment sprang Soren auf die Pflanzenreihe vor ihnen, worauf die Mädchen hochschreckten. In der Hand hielt er eine Avocado, den Arm bereits zum Wurf bereit. Seine graue Kleidung war mit Saft und Fruchtfleischflecken beschmiert. »Was ist denn mit euch los? Warum sitzt ihr hier bloß rum?«


      »Wir haben die Nase voll von Faulball«, erklärte Paisley.


      Aria zuckte zusammen und wartete auf Sorens Reaktion.


      Er verschränkte die Arme und musterte sie mit angespanntem Kiefer. »Dann solltet ihr vielleicht lieber gehen. Ach nein, das hätte ich fast vergessen: Ihr könnt ja gar nicht weg. Schätze, du wirst dich weiter langweilen müssen, Paisley.«


      Rasch warf Aria einen Blick auf die Luftschleuse. Wann hatte er die Tür geschlossen? Schlagartig wurde ihr klar, dass er sämtliche Codes für den Eingang und für den Neustart ­ihres Smarteyes hatte. »Du kannst uns hier nicht gefangen halten, ­Soren.«


      »Aktion kommt vor Reaktion.«


      »Wovon redet er?«, fragte Paisley.


      »Soren! Komm mal rüber!«, rief Bane in diesem Moment. »Das musst du dir ansehen!«


      »Ladys, ich werde anderweitig gebraucht.« Soren warf die Avocado in die Luft und trabte dann lässig davon.


      Ohne nachzudenken, fing Aria die Frucht auf, die in ihrer Hand aufplatzte und sich in eine glitschige, grüne Masse verwandelte. »Er meint damit, dass es schon zu spät ist, Pais. Er hat uns bereits ausgesperrt.«


      Aria überprüfte die Tür der Luftschleuse trotzdem, aber die Schalttafel reagierte nicht. Einen Moment lang starrte sie auf den roten Notschalter: Er war direkt mit dem Großrechner verbunden. Wenn sie ihn betätigte, würden ihnen die Wachleute zu Hilfe kommen. Doch dann würden sie dafür bestraft werden, dass sie Reverie unerlaubt verlassen hatten, und wahrscheinlich würde man ihnen ihre Privilegien in den Welten beschneiden. Außerdem verspielte sie damit ihre Chance, jemals in Ruhe mit Soren über ihre Mutter zu sprechen. »Wir bleiben noch ein paar Minuten. Die Jungs müssen ja doch bald wieder zurück«, verkündete sie.


      Paisley zog ihre Haare über eine Schulter. »Okay. Aber darf ich bitte wieder deine Hand halten? Das fühlt sich dann mehr so an, als wären wir in den Welten.«


      Aria starrte auf die Hand, die ihre beste Freundin ihr entgegenhielt. Paisleys Finger zuckten leicht. Widerstrebend nahm Aria ihre Hand, musste aber gegen ihr Bedürfnis ankämpfen, ihre eigene Hand zurückzuziehen, während sie gemeinsam zum anderen Ende der Kuppel gingen. Dort hatten die drei Jungen eine Tür geöffnet, die Aria zuvor nicht aufgefallen war. Erneut klickte es, und mit einem Flackern sprangen weitere Lampen an. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob ihr Smarteye reaktiviert worden war und sie vielleicht eine Welt sah. Denn vor ihnen ragte ein Wald auf, wunderschön und grün. Doch als sie nach oben schaute, sah sie über den Baumwipfeln die vertraute weiße Decke, überzogen von einem Labyrinth aus Leuchtröhren und Leitungen, und erkannte, dass es sich um ein riesiges Terrarium handelte.


      »Ich habe es gefunden«, sagte Bane. »Bin ich nicht große Klasse?«


      Echo bewegte den Kopf ruckartig hin und her, sodass ihm die zerzausten Haare ums Gesicht flogen. »Klasse, Mann. Es ist unwirklich. Ich meine, es ist wirklich. Du weißt schon, was ich meine.«


      Erwartungsvoll schauten beide zu Soren. »Perfekt«, bestätigte er und sah sich gespannt um. Dann zog er sein Hemd aus, warf es beiseite und rannte in den Wald, dicht gefolgt von Bane und Echo.


      »Wir gehen aber doch jetzt nicht auch da rein, oder?«, fragte Paisley.


      »Jedenfalls nicht oben ohne.«


      »Aria, jetzt sei doch mal ernst.«


      »Schau dir das mal an, Pais.« Verfaultes Obst war eine Sache, aber ein Wald war eine völlig andere Geschichte – eine echte Versuchung. »Das müssen wir uns genauer ansehen.«


      Unter den Bäumen war es kühler und dunkler. Aria strich mit der Hand über die Stämme und spürte die raue Struktur. Pseudorinde fühlte sich viel weniger griffig an und nicht so, als könnte sie einem die Haut aufreißen. Langsam zerdrückte sie ein trockenes Blatt in ihrer Handfläche, bis nur noch spitze Krümel übrig blieben. Sie betrachtete das Muster der Blätter und Äste über ihr und stellte sich dabei vor, wie es wäre, den Bäumen beim Atmen zuzuhören. Doch dazu mussten die Jungen erst mal Ruhe geben.


      Während sie tiefer in den Wald hineingingen, behielt Aria Soren im Auge, immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Gleichzeitig bemühte sie sich, die feuchte Wärme von Paisleys Fingern zu ignorieren. Paisley und sie hatten einander früher schon an den Händen gehalten, in den Welten, wo Berührungen durchaus stattfanden. Aber dort fühlte es sich sanfter an als der einengende Griff, den sie nun spürte.


      Die Jungen jagten sich gegenseitig durch den Wald. Sie hatten Stöcke gefunden, die sie wie Speere trugen, und sich Erde auf Gesicht und Brust gerieben. Sie gaben vor, Barbaren zu sein – wie jene, die draußen lebten.


      »Soren!«, rief Aria, als er an ihr vorbeischoss. Er hielt kurz inne und zischte sie an, den Speer in der Hand. Erschrocken zuckte Aria zurück. Doch Soren lachte nur und rannte weiter.


      Paisley zog an ihrer Hand und blieb stehen. »Sie machen mir Angst.«


      »Ich weiß. Sie machen einem immer total Angst.«


      »Nicht die Jungen. Die Bäume. Es kommt mir so vor, als würden sie gleich auf uns stürzen.«


      Aria schaute hoch. So fremd sich dieser Wald auch anfühlte – daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Also gut. Wir kehren zur Luftschleuse zurück und warten dort«, sagte sie und machte sich auf den Rückweg. Ein paar Minuten später musste sie allerdings feststellen, dass sie vor einer Lichtung standen, die sie schon einmal überquert hatten. Beinahe hätte sie darüber gelacht. Es war wirklich unglaublich: Sie hatten sich doch tatsächlich im Wald verirrt. Aria gab Paisleys Hand frei und wischte sich die Finger an der Hose ab.


      »Wir sind im Kreis gelaufen. Lass uns einfach hier warten, bis die Jungen vorbeikommen. Und mach dir keine Sorgen, Pais, wir sind immer noch in Reverie. Schau mal!« Sie zeigte durch die Blätter hindurch an die Decke und bereute es sofort: Das Licht der Lampen wurde schwächer, flackerte einen Moment und sprang dann wieder an.


      »Sag mir, dass das jetzt gerade nicht passiert ist«, bat Paisley.


      »Wir verschwinden von hier. Das war eine blöde Idee.« War dies der Teil von Ag 6, der beschädigt worden war?


      »Bane! Komm mal hier rüber!«, brüllte Soren.


      Aria wirbelte herum und erhaschte einen flüchtigen Blick auf seinen braun gebrannten Körper zwischen den Bäumen. Sie kaute an ihrer Unterlippe. Das war ihre Chance. Wenn sie sich beeilte, würde sie jetzt mit ihm reden können. Sofern sie Paisley allein zurückließ.


      Paisley schenkte ihr ein zittriges Lächeln. »Geh einfach, Aria, und rede mit ihm. Aber komm schnell wieder zurück.«


      »Versprochen!«


      Soren hob gerade einen Stapel Zweige vom Boden auf, als sie ihn endlich fand.


      »Wir machen Feuer«, erklärte er.


      Aria erstarrte. »Das soll wohl ein Witz sein. Ihr wollt doch nicht wirklich …?«


      »Wir sind Außenseiter. Außenseiter machen Feuer.«


      »Aber wir sind doch noch immer drinnen. Das kannst du nicht machen, Soren. Das hier ist keine Welt.«


      »Stimmt – das hier ist unsere Chance, das richtige Leben kennenzulernen.«


      »Soren, das ist verboten.« In den Welten war Feuer ein zuckendes, orangefarbenes und gelbes Licht, das eine sanfte Wärme ausstrahlte. Doch aufgrund jahrelanger Feuerschutzübungen in der Biosphäre wusste sie, dass echtes Feuer anders sein musste. »Ihr könntet unsere Luft vergiften. Ihr könntet Reverie niederbrennen …« Sie verstummte, als Soren näher trat. Auf seiner Stirn standen Tröpfchen und zogen deutliche Spuren durch den Dreck auf seinem Gesicht und seiner Brust. Er schwitzte. Noch nie zuvor hatte sie richtigen Schweiß gesehen.


      Soren beugte sich zu ihr vor. »Ich kann hier alles tun, was ich will. Alles.«


      »Das weiß ich. Das können wir alle, oder?«


      Soren zögerte. »Ja.«


      Das war sie. Ihre Gelegenheit. Aria wählte ihre Worte mit Bedacht. »Du weißt viele Sachen, oder? Zum Beispiel kennst du die Codes, mit denen wir hier reingekommen sind … Dinge, die wir eigentlich nicht wissen dürften, stimmt’s?«


      »Natürlich.«


      Aria lächelte, schob sich an den Zweigen in seinen Armen vorbei und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Dann verrate mir doch mal ein Geheimnis«, flüsterte sie einladend. »Sag mir etwas, das wir nicht wissen dürfen.«


      »Zum Beispiel?«


      Erneut flackerten die Lampen. Arias Herz machte einen Satz. »Verrat mir, was in Bliss los ist«, sagte sie in möglichst beiläufigem Ton.


      Sofort wich Soren zurück. Er schüttelte langsam den Kopf und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du willst wissen, was mit deiner Mutter ist, oder? Bist du deshalb hergekommen? Hast du mir nur was vorgespielt?«


      Aria konnte nicht länger lügen. »Sag mir einfach nur, warum die Verbindung noch immer unterbrochen ist. Ich muss wissen, wie es ihr geht.«


      Sorens Blick senkte sich auf ihren Mund. »Vielleicht lasse ich mich ja später von dir überreden«, sagte er. Dann richtete er sich auf und hob die Zweige höher. »Aber jetzt entdecke ich erst einmal das Feuer.«


      Aria lief zurück zur Lichtung, wo Paisley auf sie wartete. Dort stieß sie auch auf Bane und Echo; die Brüder häuften in der Mitte der freien Fläche einen Stapel aus Zweigen und Blättern auf.


      Als Paisley sie sah, eilte sie sofort zu ihr. »Das tun sie schon, seit du weg bist. Sie wollen Feuer machen«, stieß sie hervor.


      »Ich weiß«, bestätigte Aria. »Lass uns von hier verschwinden.« Sechstausend Menschen lebten in Reverie, und sie durfte nicht zulassen, dass Soren deren Leben aufs Spiel setzte. Plötzlich hörte sie, wie Äste und Zweige auf den Boden fielen, und im nächsten Moment riss jemand an ihrer Schulter. Sie schrie auf, als Soren sie zu sich herumwirbelte.


      »Niemand verschwindet von hier. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«


      Aria starrte auf die Hand auf ihrer Schulter und bekam weiche Knie. »Lass mich los, Soren. Wir wollen damit nichts zu tun haben.«


      »Zu spät.« Seine Finger gruben sich tief in ihre Schulter.


      Die Woge des Schmerzes, die Aria den Arm hinabfuhr, ließ sie erschrocken nach Luft schnappen.


      Bane ließ den großen Ast, den er herbeigeschleppt hatte, fallen und schaute zu ihnen herüber. Echo erstarrte ebenfalls mitten in der Bewegung. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten verstört. Das Licht der Lampen spiegelte sich auf der Haut der Jungen. Auch sie schwitzten.


      »Wenn du gehst, erzähle ich meinem Vater, dass das alles deine Idee war«, sagte Soren. »Da unsere Smarteyes ausgeschaltet sind, steht dann dein Wort gegen meins. Wem, meinst du, wird er wohl glauben?«


      »Du spinnst ja total.«


      Soren ließ sie los. »Halt die Klappe und setz dich.« Er grinste. »Und genieß die Vorstellung.«


      Aria hockte sich mit Paisley an den Rand der Lichtung und unterdrückte den Drang, sich die schmerzende Schulter zu massieren. In den Welten schmerzte es, wenn man von einem Pferd fiel. Sich den Knöchel zu verdrehen, tat ebenfalls weh. Aber das Schmerzgefühl war bloß ein Effekt – eingestreut, um den Nervenkitzel zu verstärken. In den Welten konnte man sich nicht wirklich verletzen. Das hier hingegen fühlte sich anders an – so, als wäre dem Schmerz keine Grenze gesetzt, als könnte er ewig andauern.


      Bane und Echo unternahmen einen Gang nach dem anderen in den Wald und brachten jedes Mal einen Armvoll Zweige und Blätter mit zurück. Mit schweißtriefender Nase wies Soren die beiden an, hier oder dort noch etwas aufzulegen.


      Aria beobachtete die Lampen. Wenigstens flackerten sie jetzt nicht mehr. Sie konnte nicht fassen, dass sie Paisley und sich selbst in diese Lage gebracht hatte. Zwar hatte sie gewusst, dass das Betreten von Ag 6 mit einem Risiko verbunden war, aber das hier hatte sie nicht erwartet. Eigentlich hatte sie nie zu Sorens Clique gehören wollen, auch wenn sie sich insgeheim für ihn interessierte. Es gefiel ihr, die Risse in seinem Image zu entdecken. Beispielsweise seine Art und Weise, wie er Leute beobachtete, wenn sie lachten – so als würde er Lachen nicht begreifen. Oder wie er die Oberlippe kräuselte, wenn er etwas gesagt hatte, das er für ausgesprochen klug hielt. Oder wie er sie gelegentlich anschaute, als wüsste er, dass sie nicht sonderlich von ihm überzeugt war.


      Nun begriff sie auch, was sie so neugierig gemacht hatte: Durch diese Risse hatte sie flüchtige Blicke auf einen anderen Menschen werfen können. Und hier draußen, wo keine Reverie-Wächter zuschauten, nahm er sich die Freiheit, er selbst zu sein.


      »Ich werde uns hier rausbringen«, flüsterte sie ihrer Freundin zu.


      In Paisleys unbedecktem Auge bildeten sich Tränen. »Psst, sonst hört er dich noch.«


      Aria nahm ein sprödes Knistern der Blätter unter ihr wahr. Wann waren die Bäume wohl zum letzten Mal gewässert worden? Sie sah, wie der Stapel Feuerholz anwuchs, erst dreißig, dann sechzig Zentimeter. Als er fast einen Meter erreicht hatte, erklärte Soren ihn für fertig.


      Er griff in seinen Stiefel, holte einen Akkupack und etwas Draht hervor und reichte beides Bane.


      Aria traute ihren Augen nicht. »Du hast das hier geplant? Du bist hierhergekommen, um Feuer zu machen?«


      Soren grinste sie an und verzog spöttisch das Gesicht. »Ich hab noch ganz andere Sachen vor.«


      Bestürzt schnappte Aria nach Luft. Das konnte er nicht ernst meinen. Er wollte sie bloß erschrecken, weil sie ihn benutzt hatte, aber ihr war keine andere Wahl geblieben.


      Die Jungen hockten vor dem Holzstapel, während Soren murmelte: »Versucht es mal so … Nein, am anderen Ende, du Idiot … Jetzt lass mich das mal machen.« Und plötzlich sprangen sie zurück, weg von der Flamme, die von den Blättern aufflackerte.


      »Und Action!«, brüllten sie wie aus einem Mund. »Feuer!«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Zwei


      Zauberei.


      Das war das Wort, das Aria in den Sinn kam. Ein altes Wort, aus einer Zeit, in der unerklärliche Erscheinungen die Menschen noch vor Rätsel stellten – und lange bevor in den Welten Zauberei alltäglich wurde.


      Sie trat näher heran, fasziniert von den goldfarbenen und bernsteingelben Tönen der Flammen. Von der Art, wie sie ständig ihre Gestalt veränderten. Der Rauch war intensiver als alles, was Aria bis dahin gerochen hatte. Er sorgte dafür, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Dann sah sie, wie die brennenden Blätter sich kräuselten, schwarz wurden und verschwanden.


      Das war nicht in Ordnung.


      Aria schaute hoch. Soren stand wie angewurzelt da, mit weit aufgerissenen Augen. Er wirkte wie verzaubert, genau wie Paisley und die Brüder. Als sähen sie das Feuer, ohne es wirklich zu sehen.


      »Das reicht jetzt«, sagte sie. »Wir sollten es abschalten … oder Wasser holen oder so.« Keiner regte sich. »Soren, es breitet sich aus.«


      »Legen wir noch was drauf.«


      »Noch was? Bäume sind aus Holz. Es wird auf die Bäume übergreifen!«


      Noch bevor Aria ihren Satz beendet hatte, waren Echo und Bane bereits losgerannt.


      Paisley packte sie am Ärmel und zog sie von dem brennenden Stapel weg. »Aria, hör auf, sonst tut er dir wieder weh.«


      »Wenn wir nichts unternehmen, wird hier alles abbrennen.« Aria schaute sich um. Soren stand zu nahe am Feuer. Die Flammen waren nun fast so hoch wie er, und das Feuer verursachte mittlerweile Geräusche – ein Knacken und Knistern über einem leisen Rauschen.


      »Holt Äste!«, brüllte er den Brüdern hinterher. »Die Äste fachen es noch mehr an.«


      Aria wusste nicht, was sie tun sollte. Als sie daran dachte, die Jungen aufzuhalten, flammte der Schmerz in ihrer Schulter wieder auf und erinnerte sie daran, was möglicherweise erneut passieren konnte.


      Echo und Bane kamen je mit einem Armvoll Zweigen zurück und warfen sie auf das Feuer, worauf Funken in die Bäume stoben. Eine Brise heißer Luft streifte Arias Wangen.


      »Wir verschwinden von hier, Paisley«, flüsterte sie ihrer Freundin zu. »Auf die Plätze … los!«


      Zum dritten Mal an diesem Abend umklammerte Aria Paisleys Hand. Sie durfte nicht zulassen, dass Paisley zurückblieb. Sie schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, mit hastigen Schritten, und bemühte sich dabei, auf geradem Kurs zu bleiben. Wann genau die Jungen sich an die Verfolgung machten, wusste sie nicht, aber bald hörte sie Soren hinter sich.


      »Schnappt sie euch!«, brüllte er. »Verteilt euch!«


      Dann hörte Aria einen lang gezogenen Klagelaut, der sie abrupt innehalten ließ. Soren heulte wie ein Wolf. Paisley presste sich die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Bane und Echo imitierten Soren und erfüllten den Wald mit wildem Gejaule. Was passierte mit ihnen? Aria lief weiter und zerrte dabei Paisley so heftig mit sich, dass diese ins Stolpern geriet.


      »Komm schon, Paisley! Wir sind fast da!« Sie mussten in der Nähe der Tür sein, die zurück in die Landwirtschafts-Kuppel führte. Sobald sie sie erreicht hatten, würde sie den Notalarm auslösen. Und dann würden sie sich verstecken, bis die Wächter kamen.


      Über ihnen flackerten erneut die Lampen. Und dieses Mal schalteten sie sich nicht wieder ein. Finsternis legte sich auf Aria wie eine Decke. Sie erstarrte. Paisley stieß gegen ihren Rücken und schrie auf. Blind stürzten sie zu Boden, fielen übereinander. Sofort rappelte Aria sich wieder auf und blinzelte heftig im Versuch, sich zu orientieren. Doch es spielte keine Rolle, ob sie die Augen weit aufriss oder schloss – sie konnte einfach nichts erkennen.


      Paisleys Finger ertasteten ihr Gesicht. »Aria! Bist du das?«


      »Ja, ich bin es«, wisperte sie. »Sei still, sonst hören sie uns!«


      »Holt eine Fackel!«, schrie Soren. »Bringt Licht her, damit wir was sehen können!«


      »Was werden sie mit uns anstellen?«, fragte Paisley ängstlich.


      »Ich weiß es nicht. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie nah genug an uns rankommen.«


      Paisley wurde ganz starr. »Siehst du das?«


      Und ob Aria es sah: Aus der Ferne schlängelte sich eine Fackel auf sie zu. Aria erkannte das feste Stampfen von Sorens Schritten. Er war weiter entfernt, als sie gedacht hatte, aber das spielte im Grunde keine Rolle. Paisley und sie konnten sich nur kriechend und tastend vorwärtsbewegen. Und selbst wenn sie gewusst hätten, in welche Richtung sie sich wenden mussten, hätte es ihnen kaum etwas genutzt.


      Eine zweite Flamme tauchte auf.


      Aria tastete nach einem Stein oder Stock. Doch ihre Hände fanden nur trockene Blätter, die sich zwischen ihren Fingern auflösten. Sie dämpfte einen Hustenanfall mit ihrem Ärmel. Jeder Atemzug schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte sich Sorgen wegen Soren und dem Feuer gemacht, aber nun begriff sie, dass der Rauch möglicherweise die größte Gefahr darstellte.


      Die Fackeln tanzten durch die Dunkelheit und kamen näher. Aria wünschte, ihre Mutter wäre nicht fortgegangen. Sie wünschte, sie hätte Soren nicht vorgesungen. Aber mit Wünschen kam sie jetzt nicht weiter. Es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnte! Sie versuchte, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Vielleicht konnte sie ihr Smarteye neu starten und um Hilfe rufen. Sie suchte nach den Befehlen, doch selbst in ihrem Kopf schien sie im Dunkeln zu tappen. Wie konnte man etwas wieder einschalten, das nie zuvor ausgeschaltet gewesen war?


      Der Anblick der sich nähernden Fackeln, des heller und lauter brennenden Feuers und der zitternden Freundin an ihrer Seite half ihr nicht gerade, sich zu konzentrieren. Aber eine andere Hoffnung blieb ihr nicht. Endlich spürte sie tief in ihrem Gehirn ein Klopfen. Auf ihrem Smartscreen erschien ein Wort, blaue Buchstaben, die vor dem schwelenden Wald schwebten.


      NEUSTART?


      Ja!, bestätigte sie.


      Arias Muskeln verkrampften sich: Es schien, als würden heiße Nägel ihren Schädel und Rücken hinabfahren. Erleichtert atmete sie auf, als ein Feld mit Icons erschien. Sie war wieder im System, aber alles sah irgendwie seltsam aus. Sämtliche Icons auf ihrem Interface entsprachen nur der Standardeinstellung und befanden sich an der falschen Stelle. Und was war das? Sie entdeckte auf ihrem Bildschirm ein Nachrichten-Icon mit dem Betreff »Singvogel« – dem Spitznamen, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Lumina hatte eine E-Mail geschickt! Aber die Datei war lokal gespeichert und würde ihr jetzt nicht helfen. Sie musste jemanden persönlich erreichen.


      Aria versuchte, Lumina direkt zu kontaktieren. VERBINDUNGSFEHLER, erschien auf ihrem Display, gefolgt von einem Fehlercode. Anschließend wählte sie Caleb und danach die nächsten zehn Freunde, die ihr in den Sinn kamen. Doch nichts klappte. Sie war nicht mit den Welten verbunden. Schließlich unternahm sie einen letzten Versuch; vielleicht zeichnete ihr Eye ja immer noch auf.


      WIEDERHOLUNG, gab sie ein.


      Auf dem Wiedergabefeld oben links auf ihrem Smartscreen erschien Paisleys Gesicht. Ihre Freundin war kaum zu erkennen – lediglich die Umrisse ihres verängstigten Gesichts und der Lichtschein des Feuers, der sich auf ihrem Smarteye spiegelte. Hinter ihr walzte sich eine glühende Rauchwolke langsam auf sie zu. »Sie kommen!«, flüsterte Paisley verzweifelt, und die Aufnahme endete.


      Aria befahl ihrem Eye, erneut aufzuzeichnen. Was auch immer geschehen mochte, was Soren und die Brüder auch immer taten, sie würde hiermit einen Beweis haben.


      Plötzlich sprangen die Lampen wieder an. Aria blinzelte gegen das helle Licht an und sah, dass Soren die Gegend absuchte, Bane und Echo an seiner Seite, fast wie ein Wolfsrudel. Als die Jungen Paisley und sie entdeckten, begannen ihre Augen zu glitzern. Aria sprang auf und zog Paisley wieder mit sich. Sie rannte los, ihre Freundin im Schlepptau, und stolperte über Wurzeln und durch Sträucher, in denen sich ihre Haare verfingen. Die Rufe der Jungen waren laut, dröhnten Aria in den Ohren. Ihre Schritte stampften direkt hinter ihnen über den Boden.


      Paisleys Hand löste sich aus Arias Umklammerung, und Aria fiel zu Boden und wirbelte herum. Paisleys lange Haare fielen über die toten Blätter. Sie schrie auf und tastete nach Aria. Soren lag halb auf ihr und hatte die Arme um ihre Beine geschlungen.


      Ohne lange nachzudenken, trat Aria mit dem Fuß gegen Sorens Kopf. Er stöhnte auf und fiel nach hinten. Paisley drehte sich zur Seite, doch Soren stürzte sich erneut auf sie.


      »Lass sie los!«, brüllte Aria und kam erneut auf ihn zu, doch dieses Mal war er gewarnt: Seine Hand schnellte nach vorn und umklammerte Arias Knöchel.


      »Lauf, Paisley!«, schrie Aria und versuchte sich loszureißen.


      Doch Soren ließ sich nicht abschütteln. Er rappelte sich auf und packte sie am Unterarm. Blätter und Erde klebten ihm an Gesicht und Brust. Hinter ihm waberte Rauch in grauen Wogen durch die Bäume, langsam und schnell zugleich. Aria schaute hinunter. Sorens Hand war doppelt so groß wie ihre und sehr muskulös, wie der Rest seines Körpers. »Spürst du es denn nicht, Aria?«


      »Was soll ich spüren?«


      »Das hier.« Er drückte ihren Arm derart fest, dass sie aufschrie. »All das hier.« Sein Blick zuckte ruhelos in alle Richtungen.


      »Nicht, Soren. Bitte.«


      Bane kam herbeigelaufen. Er hielt eine Fackel in der Hand und schnappte keuchend nach Luft.


      »Hilf mir, Bane«, rief Aria. Doch er würdigte sie keines Blickes.


      »Schnapp dir Paisley«, befahl Soren, und im nächsten Augenblick war Bane verschwunden. »Jetzt sind wir beide ganz allein … nur noch du und ich«, sagte er und strich ihr mit der Hand durch die Haare.


      »Fass mich nicht an! Ich zeichne alles auf. Wenn du mir wehtust, werden es alle sehen!«


      Sie stürzte zu Boden, bevor sie begriff, was geschehen war. Sein Gewicht drohte sie zu erdrücken und presste ihr die Luft aus der Lunge. Wütend starrte er auf sie hinab, während sie keuchend nach Atem rang. Dann verlagerte sich seine Aufmerksamkeit auf ihr linkes Auge. Aria wusste, was er vorhatte, aber ihre Arme waren eingeklemmt, eingequetscht zwischen seinen Oberschenkeln. Sie schloss die Augen und schrie, als er seine Finger in ihre Haut grub und die Ränder ihres Smarteyes heraushebelte. Arias Kopf schnellte ruckartig nach vorn und schlug dann wieder zurück auf den Boden.


      Schmerz. So als hätte man ihr das Gehirn herausgerissen. Sorens Gesicht über ihr sah rot und verschwommen aus. Wärme verteilte sich über ihre Wange und rann ihr ins Ohr. Dann ließ der Schmerz etwas nach und verwandelte sich in ein Pulsieren, das im Rhythmus ihres Herzens schlug.


      »Du bist total durchgeknallt«, nuschelte jemand mit ihrer Stimme.


      Sorens Finger legten sich fest um ihren Hals. »Das hier ist echt. Sag mir, dass du es spürst.«


      Aria bekam keine Luft mehr. Ein stechender Schmerz schoss ihr in die Augen. Sie war dabei, das Bewusstsein zu verlieren, abzuschalten wie ihr Smarteye. Dann schaute Soren auf, fort von ihr, und sein Griff lockerte sich. Er fluchte, und im nächsten Moment löste sich sein erdrückendes Gewicht von ihrer Brust.


      Aria stemmte sich auf die Knie und biss die Zähne zusammen, als ein durchdringender, gellender Schrei in ihren Ohren explodierte. Sie konnte nichts erkennen. Verzweifelt rieb sie sich die Augen, um den Schleier zu beseitigen, und rappelte sich mit zittrigen Beinen auf. Und dann zeichnete sich, eingerahmt von der hellen Feuersbrunst, das Bild eines Fremden ab, der auf die Lichtung trat. Er trug kein Hemd, aber man konnte ihn weder mit Bane noch mit Echo verwechseln.


      Er war ein echter Barbar.


      Der Körper des Außenseiters war fast so dunkel wie seine Lederhose, und sein Haar ähnelte dem blonden Gewirr eines Medusenhaupts. Tätowierungen wanden sich um seine Arme. Er besaß die reflektierenden Augen eines Tieres. Und sie waren beide unbedeckt.


      Als er näher kam, blitzte das lange Messer an seiner Seite im Lichtschein des Feuers grell auf.
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      Das Siedlermädchen schaute Perry an. Blut lief ihr über das blasse Gesicht. Sie machte ein paar Schritte, wich vor ihm zurück, doch Perry wusste, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Nicht mit derart erweiterten Pupillen. Noch ein Schritt, und schon gaben ihre Beine nach und sie stürzte.


      Der männliche Siedler stellte sich hinter ihren erschlafften Körper. Er musterte Perry mit seinen sonderbaren Augen – einem normalen und einem, das mit dieser durchsichtigen Klappe bedeckt war, die alle Siedler trugen. Die anderen hatten ihn Soren genannt.


      »Außenseiter?«, fragte er. »Wie bist du hereingekommen?«


      Er sprach Perrys Sprache, aber sie wirkte rauer. Scharf und kantig, wo sie hätte weich klingen sollen. Perry atmete langsam ein. Trotz des Qualms verpestete die Stimmung des Siedlers die Luft auf der Lichtung. Mordlust verströmte einen roten, sengenden Geruch, bei Menschen wie bei wilden Tieren gleichermaßen.


      »Du bist hier im selben Moment eingedrungen wie wir.« Soren lachte. »Du bist gekommen, nachdem ich das System deaktiviert hatte.«


      Perry drehte sein Messer und umfasste das Heft fester. Sah der Siedler denn nicht, dass das Feuer näher kam? »Geh, oder du wirst verbrennen, Siedler.«


      Soren war überrascht, als er Perry sprechen hörte. Dann grinste er und zeigte dabei seine gleichmäßigen, schneeweißen Zähne. »Du bist ja echt. Das glaub ich einfach nicht.« Furchtlos trat er vor. So als hielte er das Messer in der Hand und nicht Perry. »Wenn ich gehen könnte, Barbar, dann hätte ich es schon lange getan.«


      Perry war einen Kopf größer als er, doch Soren brachte deutlich mehr Gewicht auf die Waage. Seine Knochen waren von massigen Muskeln umgeben. Derart kräftige Menschen bekam Perry nur selten zu Gesicht. Seine Leute verfügten nicht über genügend Nahrung, um so dicke Muskeln zu bilden. Bei ihnen sah es nicht so aus wie in diesem kuppelartigen Siedlungsbau.


      »Du näherst dich mit großen Schritten deinem Ende, Maulwurf«, sagte Perry.


      »Maulwurf? Das trifft es nicht, Barbar. Der größte Teil der Biosphäre liegt über der Erde. Wir sterben nicht jung. Und wir werden auch nicht verletzt. Wir können uns noch nicht einmal etwas brechen.« Soren warf einen Blick auf das Mädchen. Als er wieder zu Perry schaute, blieb er ruckartig stehen – derart abrupt, dass ihn der Schwung der Bewegung auf seinen Zehenspitzen nachwippen ließ. Irgendetwas hatte schlagartig einen Sinneswandel bei ihm bewirkt.


      Sorens Blick zuckte an ihm vorbei. Perry schnupperte kurz – Rauch von einem Holzfeuer. Verbrennender Kunststoff. Das Feuer brannte immer höher. Erneut atmete er ein und fing dabei das auf, was er erwartet hatte: den Geruch eines weiteren Siedlers, der sich ihm von hinten näherte. Er hatte drei männliche Wesen gesehen. Soren und zwei weitere. Schlichen sie sich beide an ihn heran oder nur einer? Perry atmete erneut ein, konnte es aber nicht sagen. Der Rauch war einfach zu dicht.


      Sorens Blick sank zu Perrys Hand. »Du kannst mit dem Messer gut umgehen, was?«


      »Gut genug.«


      »Hast du schon mal jemanden getötet? Jede Wette! Stimmt’s?«


      Er wollte Zeit schinden, um denjenigen, der sich hinter Perry anschlich, näher kommen zu lassen.


      »Jedenfalls noch keinen Maulwurf«, erwiderte Perry. »Noch nicht.«


      Soren lächelte. Dann preschte er vor, und Perry wusste, dass auch die anderen auf ihn zukamen. Als er herumwirbelte, sah er allerdings nur einen Siedler, der mit einer Metallstange in der Hand auf ihn zustürmte, jedoch weiter weg war, als er erwartet hatte. Perry schleuderte sein Messer. Die Klinge flog schnurgerade und versank tief im Rumpf des Siedlers.


      Hinter ihm kam Soren herangestürmt. Perry wappnete sich und drehte sich um. Der Schlag traf ihn von der Seite und krachte gegen Perrys Wange. Die Welt um ihn herum schien sich zu drehen. Perry schlang die Arme um Soren. Er drückte zu, konnte Soren jedoch nicht zu Boden ringen. Der Maulwurf war wie aus Fels.


      Perry bekam einen Schlag in die Nieren und erwartete knurrend den Schmerz. Doch der Treffer tat nicht so weh, wie er vermutet hätte. Erneut schlug Soren zu. Perry hörte sich selbst lachen. Der Siedler wusste nicht, wie er seine Kraft einsetzen musste.


      Perry riss sich los und landete seinen ersten Schlag: Seine Faust krachte gegen die durchsichtige Augenklappe. Soren krümmte sich zusammen, wobei die Adern an seinem Hals dick hervortraten. Perry zögerte keine Sekunde und legte sein ganzes Gewicht hinter den nächsten Schlag. Krachend zerbrach der Kiefer des Siedlers. Soren stürzte schwer zu Boden und krümmte sich langsam zusammen, wie eine sterbende Spinne. Blut schoss ihm aus dem Mund. Sein Kiefer hing schief, doch er wandte den Blick nicht von Perry ab.


      Perry fluchte und trat beiseite. Das hatte er nicht gewollt, als er eingebrochen war. »Ich hab dich gewarnt, Maulwurf.«


      Die Lampen waren erneut ausgegangen. Rauch wälzte sich durch die Baumreihen, vom Schein des Feuers erleuchtet. Perry ging zu dem anderen männlichen Wesen, um sein Messer zu holen. Als der Siedlerjunge Perry sah, brach er in Tränen aus. Aus seiner Wunde quoll Blut. Perry konnte ihm nicht in die Augen sehen, während er ihm die Klinge aus dem Körper zog.


      Dann kehrte er zu dem Mädchen zurück. Ihr Haar lag fächerförmig um ihren Kopf, dunkel und glänzend wie die Federn eines Raben. Perry entdeckte ihre durchsichtige Augenklappe auf den Blättern neben ihrer Schulter. Vorsichtig stieß er mit einem Finger dagegen. Die Oberfläche fühlte sich kalt an. Samtig wie eine Muschel. Fester als erwartet, wenn man bedachte, dass das Ding wie eine Qualle aussah. Er schob es in seinen Umhängebeutel. Dann wuchtete er sich das Mädchen auf die Schulter, so wie er größere Beutetiere trug, und schlang den Arm um ihre Beine, um sie zu stabilisieren.


      Im Augenblick war ihm keiner seiner Sinne von großem Nutzen. Der Qualm war so dicht geworden, dass er alle anderen Gerüche überlagerte und ihm die Sicht nahm. Er konnte sich nicht orientieren. Es gab auch keinerlei Erhebungen oder Senken im Erdboden, die ihn hätten leiten können. Nur Wände aus Flammen und Rauch, wohin er auch schaute.


      In den Momenten, wenn das Feuer einatmete, ging er vorwärts. Wenn es jedoch ausatmete – in Hitzewellen, die ihm Beine und Arme versengten –, blieb er stehen. Tränen strömten ihm aus den Augen und erschwerten ihm die Sicht. Er taumelte weiter, wie benommen und berauscht vom Rauch. Endlich stieß er auf eine Schneise mit frischer Luft und rannte los, wobei der Kopf der Siedlerin ihm gegen den Rücken schlug.


      Als Perry die Kuppelwand erreichte, folgte er ihrem Verlauf. Irgendwo musste ein Ausgang sein. Es dauerte länger, als er gehofft hatte. Schließlich stieß er stolpernd auf die gleiche Tür, durch die er hereingekommen war, und trat in einen stählernen Raum. Mittlerweile fühlte sich jeder Atemzug wie zündelnde Funken in seiner Brust an. Er legte das Mädchen ab und schloss die Tür. Lange Zeit konnte er nur hustend auf und ab gehen, bis der Schmerz in seinem Rachen nachließ. Er wischte sich die Augen, wobei eine schmutzige Spur aus Blut und Ruß auf seinem Unterarm zurückblieb. Sein Bogen und Köcher lehnten an der Wand, an der er sie zurückgelassen hatte. Die Rundung seines Bogens hob sich krass von den makellosen Linien des Raumes ab.


      Zittrig ging Perry auf die Knie und musterte die Siedlerin genauer. Ihr Auge blutete nicht mehr. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht. Schmale, dunkle Brauen. Rosa Lippen. Haut, so weiß wie Milch. Er vermutete instinktiv, dass sie beide etwa im gleichen Alter waren, aber bei solch einer Haut war er sich nicht sicher. Von seinem Versteck in einem Baum hatte er sie eine Weile beobachtet – wie sie voller Verwunderung Blätter betrachtet hatte. Fast hätte er seine Nase gar nicht benötigt, um ihre Stimmung zu erkennen: Selbst die kleinste Gefühlsregung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      Perry strich ihr schwarzes Haar zur Seite und beugte sich über ihren Hals. Da seine Nase durch den Rauch abgestumpft war, blieb ihm keine andere Wahl. Er holte Luft. Ihre Haut roch zwar nicht so stechend wie die der anderen Siedler, verströmte aber dennoch einen muffigen Geruch. Warmes Blut, aber auch ein fauliger Verwesungsgeruch. Neugierig atmete er erneut ein, doch sie befand sich in einer so tiefen Bewusstlosigkeit, dass sie nichts von ihrer Stimmung preisgab.


      Einen Moment lang überlegte er sie mitzunehmen, doch Siedler konnten draußen nicht überleben. Dieser Raum bot ihr die größte Chance, das Feuer unversehrt zu überstehen. Eigentlich hatte er vorgehabt, auch nach dem anderen Mädchen zu schauen. Aber dazu war jetzt keine Zeit mehr.


      Er richtete sich auf. »Sieh zu, dass du durchkommst, kleiner Maulwurf«, sagte er. »Nach allem, was hier passiert ist.«


      Dann zog er die Tür hinter sich fest ins Schloss und betrat eine weitere Schleuse, die von Ätherstürmen zerbeult worden war. Geduckt huschte Perry durch den zerstörten, dunklen Raum. Die Schneise wurde so schmal, dass er gezwungen war, sich kriechend über zerborstenen Beton und verzogenes Metall vorwärtszubewegen, wobei er seinen Bogen und seinen Beutel vor sich herschob, bis er schließlich wieder seine eigene Welt erreichte.


      Erleichtert richtete er sich auf, atmete in der nächtlichen Stille tief durch und pumpte die saubere Luft in seine versengten Lungen. Doch plötzlich zerrissen Alarmsirenen die Stille – zunächst gedämpft durch die Trümmer, dann überall um ihn herum, so laut, dass er das Geräusch in seiner Brust spüren konnte. Perry schlang sich Beutel und Köcher über die Schulter, hob den Bogen auf und sprintete durch den kühlen Anbruch der Morgendämmerung.


      Eine Stunde später, als die Festung der Siedler nur noch ein Erdhügel in der Ferne war, setzte er sich, um seinem hämmernden Kopf eine Pause zu gönnen. Inzwischen war es hell geworden und schon ziemlich warm im Shield Valley, einem trockenen Stück Land, das sich fast bis zu seiner Heimat zwei Tagesmärsche weiter Richtung Norden erstreckte. Langsam ließ er den Kopf auf den Unterarm sinken.


      Der Geruch des Rauchs hing in seinen Haaren und auf seiner Haut. Perry nahm ihn bei jedem Atemzug wahr. Siedlerrauch war anders als der ihre. Er roch nach geschmolzenem Stahl und Chemikalien, die heißer brannten als Feuer. Seine linke Wange pochte, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz tief in seiner Nase. Seine Oberschenkelmuskeln zuckten, als liefen sie weiter vor den Alarmsirenen davon.


      Die Tatsache, dass er sich in die Festung der Siedler geschlichen hatte, war schon schlimm genug. Allein dafür würde sein Bruder ihn verstoßen. Doch dann hatte er sich auch noch mit den Maulwürfen angelegt und aller Wahrscheinlichkeit nach einen von ihnen getötet. Die Tiden hatten mit den Siedlern nicht solche Probleme wie andere Stämme. Perry fragte sich, ob er dafür gesorgt hatte, dass sich das ändern würde.


      Er griff nach seinem Beutel und wühlte darin herum. Seine Finger streiften etwas Kühles und Samtiges. Perry fluchte. Er hatte vergessen, die Augenklappe des Mädchens zurückzulassen. Nun holte er sie hervor, hielt sie in seiner Handfläche und betrachtete sie. Das Ding fing das blaue Licht des Äthers ein wie ein riesiger Wassertropfen.


      Er hatte die Maulwürfe schon gehört, kaum dass sie in das Waldgebiet eingedrungen waren. Ihr Gelächter war aus dem landwirtschaftlichen Bereich herübergedrungen. ­Neugierig hatte er sich angeschlichen und sie beobachtet und dabei verblüfft festgestellt, wie viele Lebensmittel dort vor sich hin faulten. ­Eigentlich hatte er sich nach ein paar Minuten wieder davonmachen wollen, doch dann hatte das Mädchen seine Neugier geweckt. Und als Soren ihr dieses Ding vom Auge gerissen hatte, hatte er nicht länger nur dastehen und zuschauen können, auch wenn sie bloß ein Maulwurf war.


      Perry ließ die Augenklappe wieder in seinen Beutel gleiten. Vielleicht konnte er das Ding ja verkaufen, wenn im Frühling die Händler kamen. Gegenstände der Siedler brachten einen ordentlichen Preis ein, und es gab vieles, was seine Familie benötigte, von seinem Neffen Talon ganz zu schweigen. Perry wühlte noch tiefer in dem Lederbeutel, schob sein Hemd, seine Weste und den Trinkschlauch mit seinem Wasservorrat beiseite, bis er fand, was er suchte.


      Die Schale des Apfels glänzte sanfter als die Augenklappe. Perry fuhr mit den Daumen darüber, folgte den Rundungen. Er hatte ihn im landwirtschaftlichen Bereich eingesteckt. Das Einzige, was er sich geschnappt hatte, während er den Maulwürfen hinterhergeschlichen war. Er hielt sich den Apfel unter die Nase und sog den süßen Duft ein, wobei sein Mund sich mit Speichel füllte. Es war ein dummes Geschenk. Nicht einmal der Grund, warum er eingebrochen war. Und nicht annähernd genug.
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      Gegen Mitternacht, vier Tage nach seinem Aufbruch, gelangte Perry wieder zu den Tiden. Auf der großen Lichtung blieb er stehen und sog den salzigen Geruch seiner Heimat auf. Das Meer lag eine gute halbe Stunde in Richtung Westen, doch die Fischer brachten den Geruch ihrer Zunft überall mit hin. Perry strich sich mit der Hand über das Haar, das noch immer nass vom Schwimmen war. Heute Abend roch er selbst ein wenig wie ein Fischer.


      Mit einem Ruck seiner Schulter verlagerte er Bogen und Köcher auf seinem Rücken. Da er keine Beute bei sich trug, bestand kein Grund, seinen üblichen Weg zum Koch- und Backhaus einzuschlagen. Also blieb er an Ort und Stelle und warf einen erneuten Blick auf seine Umgebung, die ihm so vertraut war: Geduckte Häuser, aus Stein erbaut und vom Zahn der Zeit abgeschliffen. Hölzerne Türen und Läden, von Salzluft und ­Regen angenagt. So verwittert das Dorf auch sein mochte, wirkte es doch robust. Wie eine knorrige, überirdisch wachsende Baumwurzel.


      So wie jetzt, mitten in der Nacht, mochte er das Dorf am liebsten. Da der Winter vor der Tür stand und die Nahrung knapp wurde, hatte Perry sich mittlerweile daran gewöhnt, dass tagsüber besorgte Stimmungen in der Luft hingen. Doch nach Einbruch der Dunkelheit lichtete sich die Wolke menschlicher Gefühle und machte ruhigeren Gerüchen Platz: Die abkühlende Erde, die sich wie eine Blume öffnete und dem Himmel entgegenstreckte. Der Moschusgeruch nachtaktiver Tiere, der deutliche Pfade bildete, denen er mühelos folgen konnte.


      Sogar seine Augen bevorzugten diese Tageszeit – die Konturen waren schärfer, Bewegungen leichter zu verfolgen. Aufgrund seiner Nase und seiner Augen war er wohl für die Nacht geschaffen.


      Er holte noch einmal tief Luft, wappnete sich und betrat dann das Haus seines Bruders. Sein Blick schweifte über den Holztisch und die beiden zerschlissenen, ledernen Sitze vor der Feuerstelle und wanderte dann hinauf zum Dachboden, der dicht unter den Dachbalken lag. Als er sah, dass die Tür, die zum einzigen Schlafzimmer führte, geschlossen war, entspannte er sich. Vale war nicht mehr wach. Sein Bruder hatte sich wahrscheinlich mit Talon, seinem Sohn, zum Schlafen zurückgezogen.


      Perry trat an den Tisch und atmete langsam ein. Kummer hing dick und schwer in der Luft, seltsam deplatziert in dem farbenfrohen Raum, und sammelte sich an den Rändern seines Sichtfelds wie ein trostloser, grauer Nebel. Als Nächstes nahm Perry den Rauch eines verlöschenden Feuers wahr und den scharfen Geruch von Luster aus dem Tonkrug, der auf dem Holztisch stand. Ein Monat war vergangen, seit Mila, die Frau seines Bruders, gestorben war. Inzwischen war ihr Geruch verblasst, fast verschwunden.


      Mit dem Finger tippte Perry kurz gegen den Rand des blauen Krugs. Er hatte zugeschaut, wie Mila den Griff im vergangenen Frühjahr mit gelben Blumen dekoriert hatte. Milas Spuren waren allgegenwärtig. In den Tellern und Schüsseln, die sie getöpfert hatte. In den Teppichen, die sie gewebt hatte, und den Glasgefäßen voller Perlen, die sie bemalt hatte. Sie war eine Seherin gewesen, mit einer ungewöhnlichen seherischen Fähigkeit begabt. Wie die meisten Seher hatte Mila großen Wert auf schöne Dinge gelegt. Auf ihrem Sterbebett, als ihre Hände nicht länger weben, färben oder töpfern konnten, hatte sie Geschichten erzählt und sie mit den Farben erfüllt, die sie so liebte.


      Perry lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Tisch; er vermisste sie und fühlte sich plötzlich schwach und erschöpft. Zwar hatte er kein Recht zu grübeln, da ihr Verlust seinen Bruder und seinen Neffen viel tiefer traf – schließlich hatten sie Frau und Mutter verloren. Aber Mila war auch seine Familie gewesen.


      Er wandte sich in Richtung der Schlafzimmertür. Gern hätte er Talon noch gesehen, aber dem leeren Krug nach zu urteilen, hatte Vale getrunken. Ein Zusammentreffen mit seinem Bruder wäre jetzt zu riskant gewesen.


      Einen Moment gestattete er sich die Vorstellung, wie es wohl wäre, Vale als Kriegsherrn herauszufordern und damit einem Verlangen nachzugeben, das so real war wie Durst. Wenn er selbst die Tiden anführen könnte, würde er Veränderungen in Gang setzen. Die Risiken eingehen, die sein Bruder mied. Der Stamm konnte nicht viel länger hier ausharren. Die Tatsache, dass jagdbare Tiere immer seltener und die Ätherstürme mit jedem Winter schlimmer wurden, machte das auf Dauer unmöglich. Gerüchten zufolge gab es irgendwo sichere Gebiete mit ruhigem, blauem Himmel, doch Perry hatte da seine Zweifel. Eines wusste er dagegen genau: Die Tiden brauchten einen Kriegsherrn, der handelte – doch sein Bruder wollte nichts davon hören.


      Perry schaute auf seine abgetragenen Lederstiefel. Hier stand er nun. Reglos auf der Stelle. Nicht besser als Vale. Kopfschüttelnd fluchte er leise und warf seinen Umhängebeutel auf den Dachboden. Dann zog er die Stiefel aus, kletterte hinauf, legte sich hin und starrte die Sparren an. Es war dumm, Luftschlösser zu bauen und von etwas zu träumen, das nie eintreffen würde. Bevor es dazu kam, würde er lieber fortgehen.


      Er hatte noch nicht ganz die Augen geschlossen, als er eine Tür quietschen und dann die Leiter knarren hörte. Talon, ein kleiner, dunkler Schemen, schwang sich über die oberste Sprosse, krabbelte unter die Decke und blieb dort reglos wie ein Stein liegen. Perry kletterte über Talon hinweg auf die Seite, wo die Leiter stand. Der Dachboden war ziemlich schmal, und er wollte nicht, dass sein Neffe im Schlaf hinabstürzte.


      »Wieso bewegst du dich eigentlich bei der Jagd nie so schnell?«, neckte er ihn.


      Nichts. Nicht einmal eine leise Bewegung unter der Decke. Talon war nach dem Tod seiner Mutter häufig in lang anhaltendes Schweigen verfallen, allerdings nie Perry gegenüber. Aber sein jetziges Schweigen überraschte Perry nicht – er brauchte nur an das zurückzudenken, was vor vier Tagen geschehen war: Er hatte einen Fehler gemacht. In letzter Zeit hatte er zu viele Fehler gemacht.


      »Vermutlich willst du nicht wissen, was ich dir mitgebracht habe.«


      Doch Talon ließ sich nicht ködern.


      »Echt schade«, sagte Perry nach einer Weile. »Es hätte dir bestimmt gefallen.«


      »Ich weiß schon«, krähte der Siebenjährige mit stolzgeschwellter Brust. »Eine Muschel!«


      »Nein, keine Muschel, aber nicht schlecht geraten: Ich war tatsächlich schwimmen.« Bevor er nach Hause zurückgekehrt war, hatte er eine Stunde damit verbracht, sich mit Sand die Gerüche von Haut und Haaren zu schrubben. Ihm blieb keine andere Wahl, da sein Bruder sonst schon nach dem ersten Atemzug gewusst hätte, wo er gewesen war. Vale hatte strenge Regeln aufgestellt, die es untersagten, in der Nähe von Siedlern umherzustreifen.


      »Warum versteckst du dich, Talon? Komm lieber raus.« Mit einem Ruck zog Perry die Decke zurück. Talons Geruch schlug ihm als übel riechende Wolke entgegen. Bestürzt zuckte er zurück, ballte die Hände zu Fäusten und hielt den Atem an. Talons Geruch erinnerte zu stark an den seiner Mutter, als die Krankheit vollends ausgebrochen war. Gern hätte er sich eingeredet, dass er sich geirrt hatte und dass Talon gesund war und noch ein Jahr länger leben würde. Doch Gerüche trogen nie.


      Die Leute glaubten, dass ein Witterer besondere Macht besäße – denn es war eine seltene Gabe, mit einem besonders ausgeprägten Sinn auf die Welt zu kommen. Doch selbst unter diesen Sinnesträgern stellte Perry eine Ausnahme dar, da er gleich zwei extreme Sinne besaß. Als Seher gab er einen begnadeten Bogenschützen ab. Doch nur Witterer mit einem solch feinen Geruchssinn wie dem von Perry konnten beim Einatmen Verzweiflung oder Angst wahrnehmen – sehr nützlich, wenn es um einen Feind ging, aber in der eigenen Familie eher Fluch als Segen. Milas Siechtum war schrecklich gewesen, doch bei Talon hatte Perry seine Nase für das, was sie ihm verriet, regelrecht hassen gelernt.


      Nun zwang er sich, seinen Neffen anzuschauen. Der flackernde Schein des Herdfeuers spiegelte sich auf den Balken, und sein orangefarbener Schimmer unterstrich die Rundung von Talons Wangen, erhellte die Spitzen seiner Wimpern. Perry schaute seinen todgeweihten Neffen an und wusste nicht, was er sagen sollte. Im Grunde brauchte er auch nichts zu sagen, denn Talon wusste bereits alles, was er fühlte. Und Talon wusste, dass Perry sofort mit ihm getauscht hätte, wenn das möglich gewesen wäre.


      »Ich weiß, es wird immer schlimmer«, bestätigte Talon. »Meine Beine sind manchmal taub … Und manchmal kann ich nicht mehr so gut riechen, aber es tut nicht sehr weh.« Er wandte sein Gesicht ab. »Ich wusste, dass du böse werden würdest.«


      »Nein, Talon, ich bin nicht … Ich bin doch nicht auf dich böse.« Perry holte tief Luft, um das beklemmende Gefühl in seiner Brust zu unterdrücken. Seine Wut vermischte sich mit dem Schuldgefühl seines Neffen, was es schwierig machte, ­einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste, was Liebe war. Er liebte seine Schwester Liv, er hatte Mila geliebt, und er erinnerte sich daran, dass er bis vor knapp einem Jahr auch für Vale Liebe empfunden hatte. Doch bei Talon war Liebe nur ein Teil des Ganzen. Das Leid seines Neffen traf Perry bis ins Mark. Seine Ängste ließen auch ihn unruhig werden, während jede Freude, die Talon verspürte, auch ihn beflügelte. Es hatte nicht lange gedauert, da waren Talons Bedürfnisse zu seinen eigenen Bedürfnissen geworden.


      Unter Witterern wurde das als »Hingabe« bezeichnet. Diese Bindung hatte Perry das Leben seit Talons Geburt einfach gemacht: Das Wohlbefinden seines Neffen stand immer an erster Stelle. Im Verlauf der letzten sieben Jahre hatte das eine Menge fröhlicher Balgereien und Spaß bedeutet: Er hatte Talon zuerst das Laufen und dann das Schwimmen beigebracht. Ihn dann gelehrt, Wild aufzuspüren, mit dem Bogen zu schießen und seine erlegte Beute auszunehmen. Und das alles war völlig mühelos gewesen, denn Talon liebte alles, was Perry tat. Doch seit dem Ausbruch von Milas Krankheit war es nicht mehr so einfach gewesen. Er konnte weder zu Talons Gesundheit noch zu seinem Glück beitragen. Aber er wusste, dass allein schon seine Anwesenheit Talon sehr half. Das Versprechen, so lange zu bleiben, wie er nur konnte.


      »Was ist es denn?«, fragte Talon nun.


      »Was ist was?«


      »Na, das, was du mir mitgebracht hast.«


      »Ach, das.« Der Apfel. Gern hätte er Talon davon erzählt, doch im Stamm gab es Horcher, deren Gehör so scharf war wie sein Geruchssinn. Nicht zu vergessen Vale, der ein noch größeres Problem darstellte. Perry konnte nicht riskieren, dass Vale den Apfel roch. Mit dem Winter vor der Tür war der gesamte Handel für das Jahr abgeschlossen. Also würde Vale Fragen stellen, woher Perry den Apfel hatte. Er konnte jetzt nicht noch mehr Ärger mit seinem Bruder brauchen.


      »Das muss bis morgen warten.« Er würde Talon den Apfel ein paar Meilen vom Dorf entfernt geben müssen. Bis dahin blieb die Frucht in ein Stück alte Kunststofffolie gewickelt, zusammen mit der Augenklappe des Siedlungsmädchens in den Tiefen seines Umhängebeutels vergraben.


      »Ist es gut?«


      Perry verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Na, komm schon, Tal. Ich kann nicht glauben, dass du mich das fragst.«


      Talon unterdrückte ein Kichern. »Du riechst wie verschwitzter Seetang, Onkel Perry.«


      »Verschwitzter Seetang?«


      »Ja. Das Zeug, das ein paar Tage auf den Felsen gelegen hat.«


      Perry lachte und stupste ihn in die Rippen. »Danke, Quieks.«


      Talon knuffte ihn zurück. »Bitte, Quaks.«


      Sie blieben ein paar Minuten liegen und atmeten gemeinsam in der Stille. Durch einen Spalt zwischen den Balken konnte Perry einen schmalen Ausschnitt des Äthers sehen, der am Himmel wirbelte. An ruhigen Tagen erinnerte der Anblick der wirbelnden und walzenden Wogen an die Unterseite von Wellen. Zu anderen Zeiten floss der Äther dagegen wie tückische Stromschnellen, wild und in einem funkelnden Blau. Feuer und Wasser, vereinigt am Himmel. Zwar galt der Winter als die Jahreszeit für Ätherstürme, doch in den letzten Jahren setzten die Stürme immer früher ein und dauerten länger an. Bereits jetzt waren einige über sie hinweggefegt, und der letzte hatte beinahe die gesamte Schafherde des Stammes ausgelöscht, da die Tiere zu weit vom Dorf entfernt gewesen waren und nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden konnten. Vale sprach allerdings nur von einer »vorübergehenden Phase« und meinte, die Stürme würden bald nachlassen. Aber Perry war ganz anderer Meinung.


      Talon bewegte sich nun neben ihm. Perry wusste, dass er nicht schlief. Die Stimmung seines Neffen war inzwischen düster und niedergeschlagen und legte sich wie eine eisige Faust um Perrys Herz. Seine Kehle war rau und brannte, und er musste schlucken. »Was ist los, Talon?«


      »Ich dachte, du wärst fortgegangen. Ich dachte, nach dem, was mit meinem Dad passiert ist, hättet ihr euch für immer zerstritten.«


      Perry ließ langsam den angehaltenen Atem entweichen. Vier Nächte zuvor hatten Vale und er unten am Tisch gesessen und eine Flasche kreisen lassen. Zum ersten Mal seit Monaten hatten sie als Brüder miteinander gesprochen. Über Milas Tod und über Talon. Selbst die besten Medikamente, die Vale eintauschen konnte, halfen dem Jungen kaum noch. Sie sprachen es nicht aus, wussten es aber beide: Talon konnte von Glück reden, wenn er den Winter überlebte.


      Als Vales Aussprache vom Alkohol undeutlich zu werden begann, nahm Perry sich vor, zu gehen. Luster stimmte Perry milde, doch bei Vale bewirkte er genau das Gegenteil: Er ließ ihn wütend werden, genau wie es bei ihrem Vater der Fall gewesen war. Aber Perry blieb, weil Vale endlich redete und er ebenfalls. Dann machte Perry jedoch eine Bemerkung, der Stamm solle das Dorf aufgeben und sicherere Gefilde aufsuchen. Eine dumme Bemerkung. Er wusste, wohin sie führen würde, wohin sie jedes Mal führte. Streitereien. Böse Worte. Dieses Mal hatte Vale allerdings gar nichts gesagt. Er hatte bloß ausgeholt und Perry einen Kinnhaken verpasst. Hatte ihm einen harten Schlag versetzt, der sich vertraut und zugleich fürchterlich angefühlt hatte.


      Instinktiv hatte er zurückgeschlagen und Vale an der Nase getroffen, worauf sie einander gepackt hatten und es zu einem Handgemenge gekommen war. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war Talon gewesen, der schläfrig und verblüfft in der Schlafzimmertür stand. Perry hatte erst Vale und dann Talon angeschaut. Die gleichen ernsten, grünen Augen. Beide Augenpaare waren auf ihn geheftet. Und hatten stumm die Frage gestellt, wie er einem gerade erst verwitweten Mann die Nase blutig schlagen konnte. In dessen eigenem Haus und vor den Augen seines todkranken Sohns.


      Beschämt und wütend war Perry gegangen. Direkt zur Festung der Siedler. Vielleicht konnte Vale ja keine Medikamente auftreiben, die Talon halfen, doch er hatte Gerüchte gehört, Gerüchte über die medizinischen Forschungen der Maulwürfe. Also war er dort eingebrochen, planlos, aber verzweifelt darum bemüht, das Richtige zu tun. Und nun hatte er einen Apfel und eine nutzlose Siedler-Augenklappe.


      Perry zog Talon näher an sich. »Ich war dumm, Tal. Ich hab nicht richtig nachgedacht. Zu diesem Streit hätte es nicht kommen dürfen. Aber auf Dauer werde ich tatsächlich von hier fortgehen müssen.«


      Das hätte er längst tun sollen. Seine Rückkehr bedeutete, dass er wieder auf Vale treffen würde. Und er wusste nicht, ob sie einander noch in die Augen schauen konnten, nach dem, was geschehen war. Doch Perry durfte nicht zulassen, dass Talons letzte Erinnerung an ihn darin bestand, dass er Vale mit der Faust ins Gesicht schlug.


      »Wann wirst du fortgehen?«, fragte Talon.


      »Ich dachte, ich könnte … Vielleicht kann ich ja noch etwas warten …« Er schluckte. Worte kamen ihm nie leicht über die Lippen, nicht einmal Talon gegenüber. »Bald. Aber schlaf jetzt, Tal. Jetzt bin ich ja hier bei dir.«


      Talon vergrub das Gesicht in Perrys Hemd. Und Perry heftete seinen Blick auf den Äther, während die kühlen Tränen seines Neffen durch den Stoff sickerten. Durch den Spalt im Dach beobachtete er, wie die blauen Ströme kreisten und sich als wilde Strudel hierhin und dorthin drehten, so als wären sie nicht sicher, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Die Leute erzählten sich, den Sinnesträgern würde Äther durch die Adern fließen, er würde sie erhitzen und ihnen ihre extremen Sinne verleihen. Das war zwar nur eine Redensart, aber Perry wusste, dass es der Wahrheit entsprechen musste. Die meiste Zeit spürte er kaum einen Unterschied zwischen sich und dem Äther.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Talon in Perrys Armen einnickte. Aber obwohl seine Schulter durch das Gewicht von Talons Kopf taub geworden war, rührte er sich nicht von der Stelle und schlief schließlich ebenfalls ein.


      Im Traum sah er sich wieder in der Nähe des Feuers, das die Siedler gelegt hatten, und folgte dem Mädchen. Sie lief vor ihm durch den Qualm und die Flammen. Zwar konnte er ihr Gesicht nicht sehen, aber er erkannte sie an ihrem rabenschwarzen Haar und dem seltsam abstoßenden Geruch. Er jagte ihr nach, musste sie unbedingt erreichen, obwohl er gar nicht sagen konnte, wieso. Er wusste es einfach – mit jener eigenartigen, sinnlosen Gewissheit, die allen Träumen zu eigen war.


      Vollkommen verschwitzt und mit Krämpfen in den Beinen wachte er schließlich auf. Instinktiv blieb er reglos liegen, obwohl er das Bedürfnis hatte, sich den Schmerz aus den Muskeln zu massieren. Staubkörnchen tanzten im schummrigen Licht des Dachbodens – genau so mussten Gerüche aussehen, die auch ständig durch die Luft schwirrten, überlegte er. Im Wohnraum ächzten die Holzdielen unter dem Gewicht seines Bruders, der weitere Scheite in die Herdstelle legte und das Feuer wieder anfachte. Perry starrte auf den Beutel zu seinen Füßen und hoffte darauf, dass die verschlissene Kunststofffolie Vale davon abhalten würde, die darin eingehüllten Gerüche wahrzunehmen.


      Die Leiter knarrte. Vale kletterte hinauf. Talon schlief zusammengekrümmt an Perrys Seite, eine kleine Faust unter das Kinn gelegt, das dunkelblonde Haar schweißnass. Das Knarren verstummte.


      Vale stand direkt hinter ihm und atmete mehrmals ein und aus. In der Stille erschien Perry das Geräusch übermäßig laut. Er konnte Vales Stimmung nicht riechen. Da sie Brüder waren, entgingen ihren Nasen in diesem Fall die Nuancen, und sie interpretierten sie als ihre eigenen. Doch Perry stellte sich einen bitteren, rötlichen Geruch vor.


      Er sah, wie sich ein Messer über ihm bewegte. Einen panikartigen, blinden Augenblick lang glaubte Perry, dass sein Bruder ihn auf diese Art und Weise töten würde. Kriegsherren mussten Herausforderungen normalerweise in der Öffentlichkeit austragen, vor dem gesamten Stamm. Schließlich gab es Regeln. Doch das hier hatte seinen Anfang am Küchentisch genommen. Es war von Anfang an schiefgelaufen. Ganz gleich, ob Perry fortging oder starb oder siegte, Talon würde auf jeden Fall verletzt werden.


      Im nächsten Moment erkannte Perry, dass es sich nicht um ein Messer handelte, sondern lediglich um Vales Hand, die nach Talon griff. Er ließ die Hand auf dem Kopf seines Sohns ruhen, wartete einen Augenblick und strich Talon das feuchte Haar aus der Stirn. Dann stieg er die Leiter wieder hinab und trottete durch den Wohnraum. Licht flutete durch das Haus bis hinauf zum Dachboden, als die Eingangstür geöffnet wurde. Dann schloss sie sich wieder und ließ Perry und Talon in der Stille zurück.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Fünf


      Aria erwachte in einem Raum, den sie noch nie gesehen hatte. Als sie die Finger an ihre pochende Schläfe pressen wollte, zuckte sie erschrocken zusammen. Schwerer Stoff raschelte an ihrem Arm. Sie schaute an sich herab und stellte erstaunt fest, dass sie von Kopf bis Fuß in einen weißen Anzug gehüllt war. Verwundert wackelte sie mit den Fingern in den übergroßen Handschuhen. Wessen Kleidung trug sie hier?


      Als sie den Medi-Anzug erkannte, schnappte sie bestürzt nach Luft. Lumina hatte ihr von derartigen therapeutischen Kleidungsstücken erzählt. Aber wieso war sie denn krank? Die sterile Umgebung von Reverie hatte Krankheiten doch ausgerottet, und Genforscher wie ihre Mutter sorgten schließlich dafür, dass sie alle körperlich gesund blieben. Aber Aria fühlte sich im Augenblick überhaupt nicht gesund. Vorsichtig drehte sie den Kopf nach links und rechts. Selbst die kleinste Bewegung verursachte höllische Schmerzen.


      Langsam setzte sie sich auf, worauf ein heftiger Stich in ihrer Ellbogenbeuge sie aufstöhnen ließ. Aus dem Ärmel ihres Anzugs ragte ein mit durchsichtiger Flüssigkeit gefüllter Schlauch heraus und verschwand im dicken Untergestell ihres Betts. Ihr Kopf dröhnte, und die Zunge klebte ihr am Gaumen.


      Hastig verschickte sie eine Nachricht. Lumina, hier ist irgendwas passiert. Aber ich weiß nicht, was los ist. Mom? Wo bist du?


      Entlang einer Wand erstreckte sich eine Stahltheke, und darauf stand einer jener zweidimensionalen Retro-Bildschirme, wie man sie vor langer Zeit benutzt hatte. Aria erkannte eine Abfolge von Linien – die Lebenszeichen, die ihr Anzug übertrug.


      Warum ließ Lumina sich so viel Zeit mit ihrer Antwort?


      Zeit und Standort, befragte sie ihr Smarteye. Keins von beiden erschien. Wo war eigentlich ihr Smartscreen?


      Paisley? Caleb? Wo seid ihr?


      Aria versuchte, eine Strandwelt anzusteuern – einen ihrer Lieblingsorte. Aber als die falschen Bilder vor ihrem geistigen Auge aufzutauchen begannen, erstarrte sie. Sie sah lichterloh brennende Bäume und Rauch, der sich auf sie zuwälzte. Dann Paisleys Augen, vor Angst weit aufgerissen. Und schließlich Soren, der auf ihr lag.


      Bestürzt griff sie nach ihrem linken Auge, stieß sich dabei selbst, schreckte zurück und blinzelte. Ihre Finger fanden nichts als einen nutzlosen Augapfel. Sie legte sich gerade die flache Hand auf das unbedeckte Auge, als ein schmächtiger Mann in einem Arztkittel den Raum betrat.


      »Hallo, Aria. Du bist ja wach.«


      »Doktor Ward«, sagte sie, kurzfristig erleichtert. Ward gehörte zu den Kollegen ihrer Mutter – ein ruhiger Fünfjahrzehnter mit einem ernsten, kantigen Gesicht. Alleinerziehende Mütter waren in Reverie zwar keine Seltenheit, doch vor ein paar Jahren hatte Aria sich gefragt, ob er wohl ihr Vater sei. Ward und Lumina ähnelten einander, sie waren beide eher zurückhaltend und gingen ganz in ihrer Arbeit auf. Aber Lumina hatte auf ihre Frage nur erwidert: Wir beide haben doch uns, Aria. Mehr brauchen wir nicht.


      »Vorsichtig«, warnte Ward nun. »Du hast eine nicht ganz verheilte Schnittwunde an der Augenbraue. Glücklicherweise ist das aber auch schon das Schlimmste. Ansonsten waren die Untersuchungsergebnisse einwandfrei. Keine Infektion. Keine Schäden an der Lunge. Ein erstaunliches Resultat, wenn man bedenkt, was du durchgemacht haben musst.«


      Aria traute sich nicht, die Hand von ihrem Auge zu nehmen. Sie wusste, wie schrecklich sie aussehen musste. »Wo ist mein Smarteye? Ich komme nicht in die Welten rein. Ich hänge hier fest. Ohne eine Menschenseele.« Sie biss sich auf die Lippen, um nicht noch mehr unzusammenhängendes Zeug zu faseln.


      »Dein Smarteye ist offenbar in der Ag-6-Kuppel verloren gegangen. Man sucht bereits danach. Ich habe dir aber ein neues bestellt. Es müsste in ein paar Stunden fertig sein. In der Zwischenzeit kann ich die Dosierung des Beruhigungsmittels erhöhen …«


      »Nein«, erwiderte Aria rasch. »Keine Beruhigungsmittel.« Jetzt verstand sie auch, warum ihre Gedanken planlos durcheinanderwirbelten, so als wären wichtige Dinge neu geordnet worden oder ganz verschwunden. »Wo ist meine Mutter?«


      »Lumina ist in Bliss. Die Verbindung ist seit einer Woche unterbrochen.«


      Aria starrte ihn an. Ein Piepen des Monitors meldete die Spannungsspitze in ihrer Herzfrequenz. Wie hatte sie das vergessen können? Sie war doch gerade wegen Lumina in Ag 6 eingedrungen. Doch wieso war Lumina noch immer nicht erreichbar? Sie erinnerte sich daran, dass sie das Smarteye neu gestartet und dann die Datei »Singvogel« gesehen hatte.


      »Das kann nicht sein«, widersprach sie. »Meine Mutter hat mir eine Nachricht geschickt.«


      Ward runzelte die Stirn. »Wirklich? Und woher weißt du, dass die E-Mail von ihr kam?«


      »Im Betreff stand ›Singvogel‹. Und so nennt mich nur Lumina.«


      »Hast du die Nachricht denn gelesen?«


      »Nein, dazu hatte ich keine Gelegenheit. Wo ist Paisley?«


      Ward holte kurz Luft, bevor er antwortete. »Aria, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber Soren und du … ihr seid die einzigen Überlebenden. Ich weiß, dass Paisley und du einander sehr nahe standet.«


      Unwillkürlich klammerte Aria sich an die Bettkante. »Was soll das heißen?«, hörte sie sich fragen. »Wollen Sie damit sagen, Paisley ist tot?« Das konnte einfach nicht sein: In Reverie starb niemand mit siebzehn. Alle wurden weit über hundert Jahre alt.


      Der Monitor piepte. Dieses Mal klang der Ton lauter und durchdringend.


      »Ihr habt die Sicherheitszone verlassen …«, erklärte Ward. »Die Smarteyes waren deaktiviert … Bis wir reagieren konnten …«


      Aria hörte nur noch Piep-piep, piep-piep.


      Ward verstummte und schaute zum Bildschirm, auf eine Grafik, die mit ansteigenden Linien und in die Höhe schnellenden Ziffern das beklemmende Gefühl in ihrer Brust optisch widerspiegelte.


      »Es tut mir sehr leid, Aria«, sagte Ward.


      Im nächsten Moment entknitterte und versteifte sich der Medi-Anzug, während sich der Stoff um ihre Gliedmaßen herum aufblähte. Kälte brandete in Arias Arm auf. Sie schaute an sich herab und sah, dass eine blaue Flüssigkeit sich durch den Schlauch schlängelte und in ihrem Anzug verschwand – in ­ihrer Vene. Ward hatte das Beruhigungsmittel über sein Smart­eye angefordert!


      Er trat nun näher. »Leg dich lieber wieder hin, sonst fällst du uns noch aus dem Bett.«


      Aria wollte ihm sagen, er solle ihr fernbleiben, doch ihre Lippen wurden taub, und ihre Zunge verwandelte sich in einen seltsamen, schlaffen Lappen im Mund. Der Raum schien zur Seite wegzukippen, während die Frequenz der Pieptöne abrupt abnahm. Aria fiel zurück und landete mit einem dumpfen Schlag auf der Matratze.


      Dr. Wards besorgte Miene erschien über ihrem Gesicht. »Es tut mir leid«, wiederholte er, »aber das ist im Moment das Beste für dich.« Dann ging er hinaus und zog die Tür hinter sich fest ins Schloss.


      Aria versuchte sich zu bewegen. Ihre Glieder fühlten sich schwer und steif an, so als würde ein Magnet sie nach unten ziehen. Sie benötigte ihre ganze Konzentration, um ihre Hand zum Gesicht zu führen, und jagte sich damit selbst einen Schrecken ein, da sie die Handschuhe über ihren Fingern nicht erkannte und auch nicht die Leere um ihr linkes Auge. Erschöpft ließ sie die Hand sinken – sie gehorchte ihr ohnehin kaum mehr. Ihr Arm rutschte vom Bettrand. Sie registrierte es zwar, war aber nicht in der Lage, ihn wieder hochzuziehen. Schließlich schloss sie die Augen. War Lumina etwas zugestoßen? Oder Paisley? Ein Brummen dröhnte durch ihre Gedanken, wie eine Stimmgabel tief in ihrem Schädel. Und schon bald konnte sie nicht mehr sagen, was sie so traurig gestimmt hatte.


      Aria hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als Dr. Ward in ihr Zimmer zurückkehrte. Ohne Smarteye fühlte sie sich, als wüsste sie rein gar nichts mehr.


      »Tut mir leid, dass ich die Beruhigungsmitteldosis erhöhen musste«, erklärte er und hielt inne. Offenbar wartete er darauf, dass sie etwas erwiderte. Doch sie hielt den Blick auf die Lampen an der Decke geheftet, bis sie nur noch leuchtende Punkte sah. »Man erwartet dich im Vernehmungsraum, damit die Ermittlungen beginnen können«, fügte er schließlich hinzu.


      Die Ermittlungen! War sie jetzt eine Kriminelle? Luft entwich ihrem Medi-Anzug.


      Ward trat näher und räusperte sich. Als er die Nadel aus ihrem Arm entfernte, zuckte Aria zusammen. Den Schmerz konnte sie ertragen, nicht aber die Berührung seiner Hände. Sie stemmte sich in eine aufrechte Position, worauf ihr prompt schwindlig wurde.


      »Komm«, sagte Ward. »Die Konsuln erwarten dich.«


      »Die Konsuln?«, fragte Aria überrascht. Die Konsuln waren die einflussreichsten Leute in ganz Reverie und herrschten über sämtliche Lebensbereiche in der Biosphäre. »Etwa Konsul Hess? Sorens Vater?«


      Dr. Ward nickte. »Von den fünfen wird er die Ermittlungen leiten. Schließlich ist er der Sicherheitschef.«


      »Ich will ihn aber nicht sehen! Es war doch Sorens Schuld. Er hat das Feuer entfacht!«


      »Aria, beruhige dich! Bitte sag jetzt nichts mehr.«


      Einen Augenblick starrten sie einander schweigend an. Aria hatte eine trockene Kehle und musste schlucken. »Ich darf die Wahrheit also nicht erzählen?«


      »Zu lügen würde dir nicht helfen«, erwiderte Ward. »Sie verfügen über Mittel und Wege, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


      Aria konnte nicht glauben, was sie da hörte.


      »Komm. Wenn du noch länger zögerst, wird man dich schon allein dafür verurteilen, dass du sie hast warten lassen.«


      Dr. Ward führte sie durch einen breiten, leicht geschwungenen Gang, sodass Aria nicht sehen konnte, was vor ihnen lag. Der Medi-Anzug zwang sie, mit gespreizten Beinen und Armen zu gehen. Sie fühlte sich, als würde sie wie ein Zombie hinter ihm herwatscheln – ein Eindruck, der durch ihre steifen Muskeln noch verstärkt wurde.


      Als ihr Blick auf die Wände fiel, entdeckte sie überall Risse und Rostflecken. Reverie existierte zwar schon seit fast dreihundert Jahren, doch bisher hatte sie noch nie Spuren gesehen, die vom hohen Alter der Anlage zeugten. Seit ihrer Geburt war Aria immer nur im Panop gewesen, Reveries ausgedehnter und makelloser Zentralkuppel. Dort spielte sich im Grunde das ganze Leben ab: auf vierzig Ebenen, die Wohn-, Unterrichts-, Ruhe- und Essbereiche umfassten, allesamt um ein großes Atrium gruppiert. Im Panop hatte Aria noch nie auch nur ­einen einzigen Riss gesehen – allerdings hatte sie auch noch nie danach gesucht …


      Die Gestaltung der Räumlichkeiten hatte man bewusst eintönig und uninteressant konzipiert, um eine maximale Nutzung der Welten zu gewährleisten. Sämtliche Aspekte der Wirklichkeit waren monoton gehalten, bis hin zu der grauen Kleidung, die sie alle trugen. Doch als Aria nun Dr. Ward folgte, fragte sie sich, wie viele andere Kuppeln der Biosphäre wohl ebenfalls heruntergekommen waren.


      Vor einer nicht näher gekennzeichneten Tür blieb Ward schließlich stehen. »Wir sehen uns dann später«, verkündete er, aber sein Tonfall klang wie bei einer Frage.


      Als Aria den Raum betrat, konnte sie die fünf Konsuln von Reverie nicht persönlich sehen. Denn das Pentavirat zeigte sich in der Öffentlichkeit stets in einem virtuellen antiken Senatsgebäude. Am Tisch saß daher nur ein einziger Mann.


      Sorens Vater. Konsul Hess.


      »Nimm Platz, Aria«, forderte er sie auf und deutete auf den Metallstuhl auf der anderen Seite des Tisches.


      Aria setzte sich und schaute nach unten auf die Tischplatte, sodass ihre Haare vor ihr nacktes Auge fielen. Bei dem Raum handelte es sich um einen Stahlcontainer, dessen Wände mit Beulen übersät waren und in dem es stark nach Bleichmitteln roch.


      »Einen Augenblick«, sagte Konsul Hess und schien durch sie hindurchzustarren.


      Aria verschränkte die Arme, um ihre zitternden Hände zu verbergen. Der Konsul ging vermutlich auf seinem Smartscreen die Berichte über das Feuer durch oder beriet sich mit einem Experten über die weitere Vorgehensweise.


      Sorens Vater war ein Zwölfjahrzehnter – weit über hundert Jahre alt. Aria hatte vermutet, dass Vater und Sohn einander ähneln würden und beide regelmäßige Gesichtszüge und eine stämmige Statur besaßen. Doch ihre Ähnlichkeit war nicht offenkundig: Anti-Aging-Behandlungen hatten Konsul Hess’ Haut so dünn und zart werden lassen wie die eines Kleinkindes, während Soren aufgrund seiner Bräune gerade älter wirkte. Doch wie bei allen der Generation 100 plus zeigte sich auch bei Konsul Hess das Alter in seinen Augen – eingefallen und stumpf wie Olivenkerne.


      Verstohlen warf Aria einen Blick auf den Stuhl neben ihr, der eigentlich nicht leer hätte sein dürfen. Ihre Mutter hätte hier sitzen sollen und nicht Hunderte Meilen entfernt. Aria hatte sich immer bemüht, Luminas Engagement für ihren Beruf zu verstehen – was aber nicht leicht war, wenn man so wenig darüber wusste wie sie. »Meine Tätigkeit unterliegt strengen Geheimhaltungsvorschriften«, erwiderte Lumina jedes Mal, wenn Aria danach fragte. »Du weißt alles, was ich dir erzählen darf. Ich forsche im Bereich der Gentechnik. Und meine Arbeit ist sicherlich wichtig, aber nicht so wichtig wie du.«


      Wie konnte Aria ihr das jetzt glauben? Wo war ihre Mutter, wenn sie sie ein Mal dringend brauchte?


      Konsul Hess konzentrierte nun seine Aufmerksamkeit ganz auf sie. Gesprochen hatte er zwar noch nicht, aber Aria wusste, dass er sie musterte. Er trommelte mit den Fingernägeln auf den Stahltisch. »Also gut, fangen wir an«, sagte er schließlich.


      »Sollten denn die anderen Konsuln nicht auch hier sein?«


      »Die Herren Royce, Medlen und Tarquin kümmern sich um das Protokoll. Sie werden sich unsere Unterhaltung später anschauen. Konsul Young ist hier bei uns.«


      Aria warf einen Blick auf sein Smarteye und wurde sich dabei erneut schmerzlich bewusst, dass auf ihrer linken Gesichtshälfte etwas fehlte. »Ich kann ihn aber nicht sehen«, protestierte sie leise.


      »Ja, ich weiß. Du hast ein Martyrium hinter dir, stimmt’s? Ich fürchte, mein Sohn trägt für die Ereignisse der vergangenen Nacht zumindest einen Teil der Verantwortung. Soren ist als Codeknacker ein Naturtalent – in seinem Alter ein nicht ganz unproblematischer Charakterzug. Aber eines Tages wird er recht nützlich sein.«


      Aria wartete einen Moment, bis ihre Stimme wieder fester klang: »Sie haben mit ihm gesprochen?«


      »Nur in den Welten«, erklärte Konsul Hess. »Er wird noch eine ganze Weile nicht imstande sein, sich klar und deutlich zu artikulieren. Im Moment werden neue Knochen für seinen Kiefer gezüchtet. Ein Großteil seiner Gesichtshaut muss regeneriert werden. Soren wird zwar nie wieder so aussehen wie zuvor, aber wenigstens hat er überlebt. Er hat großes Glück gehabt … allerdings nicht so viel wie du.«


      Betreten blickte Aria auf die Tischplatte. In dem Metall befand sich ein lang gezogener, tiefer Kratzer. Sie mochte sich Soren nicht mit entstellenden Narben vorstellen. Eigentlich wollte sie ihn sich überhaupt nicht vorstellen.


      »Seit über einem Jahrhundert hat es in Reverie keine Übertretung der Sicherheitsvorschriften mehr gegeben. Es ist absurd und erstaunlich zugleich, dass eine Gruppe von Zweijahrzehntern etwas verursacht, was Ätherstürme und Barbaren in all den Jahren nicht haben bewirken können.« Hess legte eine Kunstpause ein. »Ist dir eigentlich klar, dass ihr um ein Haar die gesamte Biosphäre zerstört hättet?«


      Aria nickte, wich seinem Blick aber aus. Sie hatte gewusst, wie riskant das Zündeln mit Feuer gewesen war, doch statt etwas zu unternehmen, hatte sie sich dazugesetzt und es sehenden Auges geschehen lassen. Sie hätte viel früher handeln müssen. Wenn sie nicht solche Angst vor Soren gehabt hätte, würde Paisley heute vielleicht noch leben.


      Tränen verschleierten ihr die Sicht.


      Paisley war tot.


      Wie war das möglich?


      »Da die Kameras in Ag 6 nicht funktionieren und eure Smart­­eyes deaktiviert waren, befinden wir uns in einer schwierigen Situation. Wir haben nur deine Angaben als Informationen über die Ereignisse der vergangenen Nacht.« Der Konsul beugte sich vor, wobei sein Stuhl leicht über den Boden kratzte. »Ich will, dass du mir ganz genau erzählst, was in der Kuppel passiert ist.«


      Aria schaute kurz hoch – auf der Suche nach möglichen Hinweisen in seinem kalten, starren Blick. Hatte man ihr Smarteye gefunden? Wusste Hess von der Aufnahme? »Was hat Soren Ihnen denn erzählt?«, fragte sie.


      Ein mattes Lächeln umspielte Konsul Hess’ Mundwinkel. »Das ist vertraulich – genau wie deine Aussage. Vor Abschluss der Ermittlungen wird nichts davon nach außen dringen. Schieß los, wenn du so weit bist.«


      Langsam strich Aria mit ihrem behandschuhten Finger über den Kratzer in der Tischplatte. Wie konnte sie Konsul Hess erzählen, zu welch einem Monster sich sein Sohn entwickelt hatte? Sie brauchte ihr Smarteye. Ohne dieses Gerät würde das Pentavirat alles glauben, was Soren ihnen auftischte. Das hatte Soren in der Landwirtschafts-Kuppel selbst gesagt.


      »Je schneller wir das hier klären, desto eher kannst du gehen«, sagte Hess. »Du brauchst Zeit zum Trauern, wie wir alle. Der Schulunterricht und sämtliche nicht lebensnotwendigen Arbeiten fallen für den Rest der Woche aus, damit der Heilungsprozess beginnen kann. Man hat mir gesagt, dass dein Freund Caleb eine Trauerfeier für Paisley organisiert.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Und ich könnte mir vorstellen, dass du deine Mutter gern wiedersehen möchtest.«


      Aria erstarrte und schaute ihn direkt an. »Meine Mutter? Ward hat doch gesagt, die Verbindung sei noch immer unterbrochen.«


      Hess machte eine abschätzige Handbewegung. »Ward gehört nicht zu meinem Stab. Lumina macht sich große Sorgen um dich. Ich habe dafür gesorgt, dass du sie sehen kannst, sobald wir hier fertig sind.«


      Tränen der Erleichterung schossen Aria in die Augen. Endlich hatte sie Gewissheit: Lumina ging es gut. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter versucht, sie zu erreichen, als sie gerade in Ag 6 war, und deshalb nur eine Nachricht hinterlassen. »Wann haben Sie denn mit ihr gesprochen? Warum war die Verbindung so lange unterbrochen?«


      »Nicht ich werde hier befragt, Aria. Ich möchte jetzt deinen Bericht hören. Und bitte von Anfang an.«


      Zunächst nur zögernd erzählte Aria, wie sie ihre Smarteyes abgeschaltet hatten, aber als sie das Faulballspiel und das Feuer beschrieb, wurde sie immer zuversichtlicher. Jedes Wort brachte sie Lumina näher. Als sie zu der Stelle kam, wo die Jungen Paisley und ihr hinterhergejagt waren, geriet sie jedoch wieder ins Stocken, und ihre Stimme brach. »Als er … als Soren mir das Smarteye abgerissen hat, bin ich wohl ohnmächtig geworden. Ich kann mich an nichts mehr danach erinnern.«


      Konsul Hess stützte sich mit den Armen auf den Tisch. »Warum sollte Soren so etwas tun?«


      »Das weiß ich nicht. Fragen Sie ihn doch.«


      Hess’ glanzlose Augen schienen sie zu durchbohren. Stellten die anderen Konsuln mithilfe seines Smarteyes ebenfalls Fragen? »Er sagte, es sei deine Idee gewesen, in Ag 6 einzudringen. Du hättest versucht, an Informationen über deine Mutter zu kommen.«


      »Es war seine Idee!«, protestierte Aria aufgebracht, worauf ein jähes Stechen in ihrem Kopf sie zusammenzucken ließ. ­Beruhigungsmittel. Schmerz. Kummer. Sie wusste nicht, was davon am meisten wehtat. »Soren wollte ein echtes Abenteuer erleben. Er war komplett vorbereitet und hatte alles dabei, um ein Feuer zu entfachen. Ich bin nur mitgegangen, weil ich dachte, er könnte mir etwas über Bliss erzählen.«


      »Wieso hat man dich in der äußeren Luftschleuse ­gefunden?«


      »Keine Ahnung. Ich kann mich an nichts erinnern – das sagte ich doch schon. Ich habe das Bewusstsein verloren.«


      »War noch jemand mit dir da drin?«


      »Noch jemand?«, fragte sie. Wer hätte sich sonst noch in einer Kuppel aufhalten können, deren Betreten verboten war? Plötzlich erschien vor ihrem inneren Auge jedoch ein verschwommenes Bild. War das wirklich passiert? »Da war …«, setzte sie widerstrebend an, »da war ein Außenseiter.«


      »Ein Außenseiter«, wiederholte Konsul Hess in ausdruckslosem Ton. »Und wie, glaubst du, ist es einem Außenseiter gelungen, an genau dem Abend in Ag 6 einzudringen, an dem ihr euch dort Zutritt verschafft hattet? Zum exakt selben Zeitpunkt, als Soren das System deaktiviert hatte?«


      »Werfen Sie mir etwa vor, ich hätte einen Barbaren in die Kuppel reingelassen?«


      »Ich stelle nur Fragen. Warum bist du die Einzige, die in eine Luftschleuse und damit in Sicherheit gebracht wurde? Wieso bist du nicht angegriffen worden?«


      »Ihr Sohn hat mich angegriffen!«


      »Beruhige dich, Aria. Diese Fragen sind reine Routine und nicht dazu gedacht, dich aus der Fassung zu bringen. Wir müssen einfach Fakten sammeln.«


      Aria starrte auf das Smarteye von Konsul Hess und stellte sich vor, direkt mit Konsul Young zu sprechen. »Wenn Sie Fakten sammeln wollen«, sagte sie mit fester Stimme, »dann treiben Sie mein Smarteye auf. Dann werden Sie ja sehen, was wirklich passiert ist.«


      Konsul Hess’ Augen weiteten sich überrascht, doch dann fing er sich schnell wieder. »Also hast du tatsächlich eine Aufnahme gemacht. Keine einfache Aufgabe, wenn das Eye deaktiviert ist. Kluges Mädchen. Genau wie deine Mutter.« Hess klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Nach deinem Eye wird gegenwärtig noch gesucht. Wir werden es ganz gewiss finden. Was hast du in der Aufnahme denn festgehalten?«


      »Wie ich schon sagte: dass Ihr Sohn durchgedreht ist.«


      Hess lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Das bringt mich jetzt in eine schwierige Position, nicht wahr? Aber ich kann dir versichern, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Die Sicherheit der Biosphäre hat oberste Priorität. Danke, Aria. Du warst sehr hilfsbereit. Fühlst du dich in der Lage, ein paar Stunden zu reisen? Deine Mutter möchte dich sehr gern sehen.«


      »Sie meinen, ich soll tatsächlich nach Bliss?«


      »So ist es. Ein Transporter wartet bereits auf dich. Lumina hat darauf bestanden, dich persönlich zu sehen, um sich zu vergewissern, dass man dir die angemessene Pflege zukommen lässt. Sie kann recht überzeugend sein, oder?«


      Aria nickte und musste innerlich lächeln, da sie sich die Kraftprobe zwischen ihrer Mutter und dem Konsul nur zu gut vorstellen konnte. Lumina besaß die Hartnäckigkeit einer Wissenschaftlerin. Sie gab erst dann Ruhe, wenn sie das gewünschte Resultat erzielt hatte. »Mir geht es gut. Ich kann reisen.« Zwar fühlte sie sich alles andere als wohl, aber wenn sie dadurch schneller zu Lumina kam, würde sie eben so tun als ob.


      »Gut.« Konsul Hess stand auf. Zwei Männer in den blauen Uniformen der Wachmannschaft von Reverie betraten den Raum und füllten ihn mit ihren imposanten Staturen, während zwei weitere draußen im Gang warteten. Ungeniert starrten sie auf die Stelle in Arias Gesicht, wo sich das Smarteye hätte befinden sollen.


      Aria beschloss, dass es nichts brachte, ihr nacktes Auge weiter zu bedecken. Sie erhob sich vom Stuhl und musste einen Moment gegen heftige Schmerzen in ihren Gelenken und Muskeln ankämpfen.


      »Passt gut auf sie auf«, wandte sich Konsul Hess an die Wachleute. »Und dir wünsche ich gute Besserung, Aria.«


      »Danke, Konsul Hess.«


      Er lächelte. »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Das ist doch das Mindeste, was ich für dich tun konnte – nach allem, was du durchgemacht hast.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Sechs


      Am späten Vormittag des nächsten Tages hängte Perry sich seinen Beutel und den Bogen über die Schulter und trat mit Talon aus dem Haus. Auf der Lichtung standen Fischer und Bauern – zu viele für diese Tageszeit. Sie unterhielten sich in kleinen Gruppen, als wäre der Arbeitstag schon zu Ende. Perry legte Talon eine Hand auf die Schulter und blieb stehen.


      »Werden wir überfallen?«, fragte Talon.


      »Nein«, erwiderte Perry. In den vorbeiziehenden Gerüchen lag nicht genug Panik für einen Überfall. »Vermutlich liegt es eher am Äther.« Die blauen Wirbel leuchteten stärker als in der Nacht. Perry konnte immer wieder einen flüchtigen Blick auf die zuckenden Lichterscheinungen hinter dichten Regenwolken werfen. »Dein Vater hat wahrscheinlich alle zusammengerufen.«


      »Aber so schlimm sieht es doch gar nicht aus.«


      »Stimmt«, sagte Perry. Wie alle erfahrenen Witterer konnte auch er Ätherstürme vorhersehen. Das Kribbeln in seiner Nase verriet ihm, dass sich der Himmel erst noch weiter zuziehen musste, bevor tatsächlich Gefahr drohte. Doch wenn die Sicher­heit des Stamms auf dem Spiel stand, ging Vale generell kein Risiko ein.


      Perry folgte dem Drängen seines knurrenden Magens und marschierte mit Talon zum Kochhaus. Dabei fiel ihm auf, dass sein Neffe das rechte Bein stärker belastete als das andere. Er humpelte zwar nicht deutlich, im Grunde kaum merklich, aber als eine Horde Jungen rufend und lachend auf sie zugerannt kam, blieb Talon stehen. Die Jungen schossen an ihnen vorbei. Sie erinnerten an drahtige Straßenköter, spindeldürr von harter Arbeit und kärglichen Mahlzeiten, jedoch nicht aufgrund einer Krankheit. Noch vor wenigen Monaten hatte Talon diese Horde angeführt.


      Perry schwang sich seinen Neffen über die Schulter, ließ ihn mit dem Kopf nach unten baumeln und machte einen riesigen Wirbel darum, wie viel Spaß sie dabei hatten. Auch Talon lachte, aber Perry wusste, dass er ebenfalls nur etwas vortäuschte. Er wusste, dass Talon sich nichts sehnlicher wünschte, als wieder mit seinen Freunden durch die Gegend rennen zu können, die Kraft seiner Beine wieder zu spüren.


      Im kühlen Halbdunkel des Kochhauses hing der Geruch von Zwiebeln und Holzfeuer in der Luft. Es war das größte Gebäude im Dorf – der Ort, an dem alle aßen und wo Vale während der Wintermonate Versammlungen abhielt. Acht große, auf Böcke gelegte Tischplatten füllten die eine Hälfte des Raums, wobei Vales Tisch am hinteren Ende auf einem leicht erhöhten Steinpodest stand. Auf der anderen Seite befanden sich hinter einer halbhohen Backsteinmauer eine Kochstelle, eine Reihe Gusseisenherde und mehrere Arbeitstische, die schon seit Jahren keine nennenswerten Mengen an Lebensmitteln mehr gesehen hatten.


      Hier landete die Ausbeute des gesamten Tages, sowohl die Erträge von den Feldern als auch der Fang aus den Fischernetzen und dazu alles, was Perry und die anderen Jäger beisteuern konnten. Die gesamte Nahrung wurde hierhergebracht und dann unter allen Familien aufgeteilt. Die Tiden hatten das große Glück, dass durch ihr Tal ein unterirdischer Fluss verlief, der die Bewässerung der Felder ermöglichte. Doch wenn die Ätherstürme kamen und ganze Landstriche versengten, half ihnen kein Wasser der Welt. In diesem Jahr hatten ihre von Ätherstürmen schwer getroffenen Felder kaum genug abgeworfen, um die Lagerhäuser für den Winter zu füllen. Nur dank Perrys Schwester Liv besaß der Stamm noch genügend Nahrung, um eine Weile zu überleben.


      Vier Kühe. Acht Ziegen. Zwei Dutzend Hühner. Zehn Säcke Getreide. Fünf Beutel getrocknete Kräuter. Das war nur ein Teil dessen, was Livs Vermählung mit dem Kriegsherrn eines weiter nördlich lebenden Stamms den Tiden eingebracht hatte. »Ich bin teuer«, hatte Liv am Tag ihrer Abreise gescherzt, doch weder Perry noch sein bester Freund Roar hatten darüber lachen können. Die eine Hälfte des Brautschatzes war bereits sorgfältig eingelagert, mit der anderen rechneten sie jeden Tag – sobald Liv bei ihrem zukünftigen Ehemann eingetroffen war. Die Tiden brauchten die Lebensmittel dringend, bevor der Winter mit Macht einsetzte.


      In diesem Augenblick erspähte Perry eine Gruppe von Horchern an einem Tisch im hinteren Bereich. Sie saßen dicht zusammengedrängt und tuschelten miteinander. Perry schüttelte den Kopf. Die »Ohren«, wie die Horcher auch genannt wurden, hatten ständig irgendwas zu flüstern. Unmittelbar danach nahm er eine leuchtend grüne Woge wahr, frisch wie Zypressenblätter, die von den Horchern ausging. Ihre Aufregung. Wahrscheinlich hatte jemand sein Gerangel mit Vale mitgehört.


      Perry setzte Talon auf den Backsteintresen und fuhr ihm durch die Haare. »Heute hab ich dir ein Wiesel mitgebracht, Brooke. Das fetteste, das ich erwischen konnte. Du weißt ja, wie die Situation dort draußen ist.«


      Brooke schaute von der Zwiebel auf, die sie gerade schnitt, und lächelte. Sie trug eine Lederschnur mit einer von Perrys Pfeilspitzen als Halsband und lenkte damit seinen Blick auf diese Körperregion. Gut sah sie heute aus. Brooke sah eigentlich immer gut aus. Ihre wachen, blauen Augen ruhten einen kurzen Moment auf Perrys Wange, dann zwinkerte sie Talon zu.


      »Ein süßer kleiner Fratz. Ich wette, der schmeckt ganz hervorragend.« Sie deutete mit dem Kopf auf den großen Topf, der über dem Feuer hing. »Wirf ihn dort rein.«


      »Brooke, ich bin kein Wiesel!«, kicherte Talon, als Perry ihn anhob.


      »Warte, Perry«, sagte Brooke und füllte zwei Schüsseln mit Hafergrütze für die beiden. »Vielleicht sollten wir ihn lieber erst dick und fett mästen, bevor wir ihn kochen.«


      Perry und Talon ließen sich wie üblich an einem Tisch in der Nähe der Tür nieder, wo Perry die Luft, die von draußen hereinwehte, am besten wahrnehmen konnte. Auf diese Weise war er vorgewarnt, falls Vale auftauchte. Dann bemerkte er aber, dass Wylan und Bear, Vales engste Freunde, bei den Horchern saßen. Das bedeutete, dass Vale vermutlich allein auf der Jagd war.


      Hastig schlang Perry die Hafergrütze hinunter, damit ihr Geschmack nicht zu lange in seinem Mund zurückblieb. Witterer besaßen von Natur aus einen hervorragenden Geschmackssinn, was nicht immer von Vorteil war. Denn der fade Brei nahm Spuren anderer Mahlzeiten aus der Holzschüssel auf und hinterließ den ranzigen Nachgeschmack von Pökelfisch, Ziegenmilch und Steckrüben auf seiner Zunge. Nachdem er seine Schüssel geleert hatte, kehrte er für einen Nachschlag zur Theke zurück – zum einen, weil er wusste, dass Brooke ihm die weitere Portion bereitwillig geben würde, und zum anderen, weil Nahrung nun mal Nahrung war. Als er auch diese Portion vertilgt hatte, lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme; er fühlte sich zwar nur noch leicht hungrig, hatte aber ein schlechtes Gewissen, dass er sich auf Kosten seiner Schwester satt aß.


      Talon hatte eine Weile in seinem Essen herumgestochert und mit seinem Löffel klumpige Hügel angehäuft. Nun schaute er überallhin, nur nicht in seine Schüssel. Der kränkliche Anblick seines Neffen versetzte Perry einen Stich.


      »Wir gehen jagen, okay?«, fragte Perry. Die Jagd würde ihm einen Vorwand liefern, mit Talon das Dorf zu verlassen und ihm den Apfel zu geben, Talons Lieblingsobst. Wenn Händler in ihre Gegend kamen, erstand Vale immer heimlich ein paar Äpfel extra für Talon.


      Talon hörte auf, in seinem Brei zu rühren. »Aber was ist mit dem Äther?«


      »Wir werden uns von ihm fernhalten. Komm schon, Talon – lass uns einen kleinen Ausflug machen.«


      Talon rümpfte die Nase, beugte sich vor und flüsterte: »Ich darf das Dorf nicht mehr verlassen. Das hat mein Vater gesagt.«


      Stirnrunzelnd musterte Perry den Jungen. »Wann hat er das gesagt?«


      »Äh … an dem Tag, nachdem du weg warst.«


      Angestrengt unterdrückte Perry einen Wutanfall, damit sein Neffe nichts davon mitbekam. Wie konnte Vale ihm das Jagen verbieten? Talon liebte es doch. »Wir können dafür sorgen, dass wir wieder zurück sind, bevor er davon überhaupt etwas merkt.«


      »Onkel Perry …«


      Perry folgte Talons Blick und warf einen raschen Blick über die Schulter, zum Tisch im hinteren Bereich des Raums. »Was denn, du glaubst, die Ohren haben mich gehört?«, fragte er unschuldig, obwohl er es längst wusste. Und dann flüsterte er ein paar Bemerkungen in Richtung der Horcher – Anregungen, was sie mit sich anstellen konnten, anstatt die Unterhaltungen anderer Leute zu belauschen. Seine Bemerkungen handelten ihm prompt ein paar frostige Blicke ein.


      »Schau dir das an, Talon: Du hattest recht. Sie können mich tatsächlich hören. Hätte ich wissen müssen. Ich kann Wylan von hier aus riechen. Meinst du, dieser Gestank kommt aus seinem Mund?«


      Talon grinste. Er hatte ein paar Milchzähne verloren, und sein Lächeln erinnerte an einen bunten Ziermaiskolben. »Es riecht so, als käme es eher von weiter südlich.«


      Perry lehnte sich zurück und lachte.


      »Halt die Klappe, Peregrine«, rief Wylan. »Du hast gehört, was der Kleine gesagt hat. Er darf nicht weg. Willst du, dass Vale erfährt, was du vorhast?«


      »Liegt ganz bei dir, Wylan. Du kannst es Vale erzählen oder auch lassen. Mit wem möchtest du dich lieber anlegen?«, erwiderte Perry. Doch er kannte die Antwort bereits. Vales Strafe bedeutete halbierte Rationen, Latrinendienst und zusätz­liche Nachtwachen im Winter. Alles nicht sehr erfreulich, aber für einen eitlen Fatzke wie Wylan immer noch besser als die Tracht Prügel, die Perry ihm verabreichen konnte. Als sämtliche Horcher im nächsten Moment aufstanden und in seine Richtung marschierten, sprang Perry daher derart heftig auf, dass er fast die Bank umwarf, und stellte sich in den Gang zwischen den Tischen, Talon in sicherem Abstand hinter sich.


      Wylan, der den anderen vorausging, blieb wenige Schritte vor ihm stehen und knurrte: »Peregrine, du launischer Idiot, draußen geht irgendwas vor!«


      Perry benötigte einen Moment, bis er begriff: Die Horcher hatten vor dem Haus irgendetwas gehört und wollten schlichtweg ins Freie. Er trat beiseite und ließ sie passieren, dicht gefolgt von den anderen Dorfbewohnern, die sich noch im Kochhaus aufhielten. Dann kehrte er zu Talon zurück. Die Schüssel seines Neffen war umgekippt. Die Hafergrütze tropfte durch ein Astloch im Tisch. »Ich dachte …«, setzte er an und starrte missmutig auf die abgenutzten Bretter. »Du weißt schon, was ich gedacht habe.«


      Talon wusste besser als jeder andere, wie dünnhäutig Perry war. Er war zwar schon immer leicht reizbar gewesen, doch es wurde mit jedem Tag schlimmer. Wenn es irgendwo eine Rauferei gab, hatte Perry in jüngster Zeit immer einen Weg gefunden, sich einzumischen. Der Äther in seinem Blut wurde dichter und gewann mit den Stürmen Jahr für Jahr an Kraft. Perry hatte oft das Gefühl, als besäße sein Körper einen eigenen Willen. Er schien ständig auf der Suche nach einer Auseinandersetzung – als Vorbereitung auf den einzigen Kampf, der ihm Befriedigung verschaffen würde.


      Doch genau dazu durfte es nicht kommen. Bei einem Herausforderungskampf um die Führung des Stamms starb der Verlierer oder musste für immer in die Fremde gehen. Und Perry konnte sich nicht vorstellen, Talon vaterlos zurückzulassen. Genauso wenig konnte er seinen Bruder und seinen kranken Neffen aus ihrem Stammesgebiet vertreiben. Im Niemandsland jenseits der Grenze gab es keine Gesetze – dort galt nur das Recht des Stärkeren.


      Somit blieb nur eine einzige Möglichkeit: Er selbst musste fortgehen. Es war das Beste, was er für Talon tun konnte. Denn das bedeutete, dass Talon bleiben und den Rest seiner Tage in der sicheren Umzäunung des Dorfes verbringen konnte. Es bedeutete aber auch, dass er selbst den Tiden nie so helfen konnte, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.


      Auf der Lichtung vor dem Kochhaus drängten sich sämtliche Dorfbewohner. Die nachmittägliche Luft war erfüllt von aufgeregten Stimmungen und kräftigen Gerüchen. Aber es lag keine Spur von Angst darin. An Perrys Ohren drang nur ein gedämpftes Stimmengewirr, doch die Horcher hatten mit Sicherheit etwas aufgeschnappt – sonst wären sie nicht so abrupt aus dem Kochhaus gestürzt. Perry entdeckte Bear, der sich ­einen Weg durch die Menge bahnte, Wylan und ein paar andere in seinem Kielsog, die ihm hinaus auf die Felder folgten.


      »Perry! Hier oben!«


      Brooke stand auf dem Dach des Kochhauses und winkte ihn zu sich. Es überraschte ihn nicht, sie bereits dort oben zu sehen. Er kletterte auf ein paar Gemüsekisten, die an der Seite des Gebäudes aufgestapelt waren, und zog Talon dabei mit sich. Vom Dach hatte er eine gute Sicht auf die Hügel, die die östliche Grenze des Stammesgebiets bildeten. Eine Reihe Bäume schlängelte sich durch ein Mosaik von braunen und grünen Feldern und markierte damit den Verlauf des unterirdischen Flusses. Daneben sah Perry breite Streifen verbrannter Erde, in der die Ätherstürme zu Beginn des Frühlings tiefe Trichter hinterlassen hatten.


      »Dort drüben«, sagte Brooke in diesem Moment.


      Er schaute in die Richtung, in die sie zeigte. Perry war zwar genau wie Brooke ein Seher und konnte daher während des Tages deutlich besser sehen als die meisten anderen, doch sein wahres Talent lag in seiner hervorragenden Nachtsicht. Ihm war kein Seher bekannt, der über eine derartige Fähigkeit verfügte, und er bemühte sich, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf diese Gabe zu lenken.


      Aber da er im Moment nichts Besonderes erkennen konnte, schüttelte er den Kopf und meinte entschuldigend: »Du weißt ja, dass ich nachts besser bin.«


      Brooke schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Das kann man wohl sagen.«


      Perry grinste zurück und erwiderte lediglich: »Später.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


      Das Mädchen lachte und richtete ihre scharfen, blauen Augen wieder in die Ferne. Brooke war eine starke Seherin, die beste im Stamm, seit ihre jüngere Schwester Clara verschwunden war. Inzwischen war mehr als ein Jahr vergangen, aber Brooke hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie eines Tages zurückkehren würde. Perry konnte ihre gespannte Erwartung auch jetzt wahrnehmen, und dann fühlte er, wie diese in Enttäuschung umschlug.


      »Dahinten kommt Vale«, sagte sie. »Er schleppt irgendetwas Großes mit sich. Sieht aus wie ein Hirsch.«


      Eigentlich hätte Perry erleichtert sein sollen, dass es sich nur um seinen Bruder handelte, der von der Jagd zurückkehrte, und nicht um einen anderen Stamm, der ihre Vorräte plündern wollte. Aber irgendwie fiel es ihm schwer.


      Brooke rückte etwas näher und betrachtete seine verletzte Wange. »Das sieht so aus, als ob es wirklich wehtut, Per«, murmelte sie und strich ihm auf eine Weise mit dem Finger übers Gesicht, die alles andere als wehtat. Und als er ihren blumigen Geruch wahrnahm, zog er sie instinktiv näher an sich.


      Die meisten Mädchen im Stamm nahmen sich vor ihm in Acht, was er in Anbetracht seiner unsicheren Zukunft bei den Tiden durchaus verstand. Doch Brooke war anders. Mehr als einmal hatten sie gemeinsam im warmen Sommergras gelegen, und sie hatte ihm ins Ohr geflüstert, dass sie beide einmal das Herrscherpaar werden würden. Perry mochte Brooke zwar sehr, aber das würde niemals geschehen. Er würde sich eines Tages eine andere Witterin zur Frau nehmen, um den am stärksten ausgeprägten seiner besonderen Sinne weiterzuvererben. Doch Brooke gab nicht auf – wogegen er im Moment durchaus nichts einzuwenden hatte.


      »Also stimmt es, was zwischen dir und Vale vorgefallen ist?«, fragte sie.


      Perry seufzte leise. In einem Stamm mit Horchern gab es keine Geheimnisse. »Das war nicht Vale … Die Verletzung stammt nicht von ihm.«


      Brooke lächelte wissend, als würde sie ihm nicht glauben. »Das ganze Dorf ist dort unten versammelt, Perry. Der perfekte Moment, um ihn herauszufordern.«


      Ernüchtert trat Perry einen Schritt zurück und unterdrückte einen Fluch. Brooke war keine Witterin. Sie würde niemals begreifen, was Hingabe bedeutete … Sosehr er sich auch wünschte, seinen Bruder als Kriegsherrn der Tiden abzulösen, brachte er es dennoch nicht übers Herz, Talon wehzutun.


      »Ich kann ihn sehen!«, rief Talon in diesem Moment vom Rand des Daches.


      Perry trat schnell zu ihm. Vale überquerte gerade das Feld, das an das Dorf angrenzte; er war so nah, dass ihn nun alle sehen konnten. Sein Bruder war groß gewachsen, genau wie er selbst, aber sieben Jahre älter, mit der Statur eines Mannes. Die Kriegsherrnkette um seinen Hals glänzte hell. Typische Witterer-Tätowierungen schlängelten sich um seinen Bizeps: ein Band auf jedem Arm, einfach und stolz – anders als die beiden wirren Bänder, die Perry trug. Sein Namens-Tattoo zeichnete eine geschwungene Linie in die Haut über seinem Herzen, mit Hebungen und Senkungen wie die Konturen ihres Tals. Er hatte sich das dunkle Haar zurückgekämmt, sodass Perry seine Augen sehen konnte, die wie immer ruhig und gelassen schauten. Hinter seinem Bruder erkannte er eine Trage aus Ästen und Seilen, auf der Vales Beute lag.


      Der Hirsch sah aus, als wöge er weit über zweihundert Pfund. Vale hatte ihm den Kopf umgedreht, damit das enorme Geweih nicht über den Boden schleifte. Ein Zehnender. Ein gewaltiges Tier.


      Unten auf der Lichtung gab die Trommel einen wuchtigen Rhythmus vor. Die anderen Instrumente stimmten ein und spielten das Lied der Jäger – ein Lied, bei dem Perry jedes Mal Herzklopfen bekam.


      Die Dorfbewohner rannten auf Vale zu. Sie nahmen ihm die Trage aus den Händen, brachten ihm Wasser und lobten ihn. Ein Hirsch dieser Größe würde sämtliche Bäuche füllen. Ein solches Tier war ein seltenes Geschenk. Ein gutes Omen für den bevorstehenden Winter und auch für das darauffolgende Frühjahr. Aus diesem Grund hatte Vale also den Stamm zusammenrufen lassen: Er wollte, dass alle sahen, wie er mit seiner Beute heimkehrte.


      Perry schaute auf seine zitternden Hände. Dieser Hirsch hätte seine Beute sein müssen. Eigentlich hätte er derjenige sein müssen, der diese Trage hinter sich herzog. Er konnte Vales Glück nicht fassen. Wie hatte er einen solchen Hirsch aufgespürt, während Perry im gesamten Jahr keinen einzigen erlegt hatte? Perry wusste, dass er im Vergleich zu seinem Bruder der bessere Jäger war. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den nächsten Gedanken zu unterdrücken. Doch es war vergebens: Er wusste einfach, dass er auch einen besseren Kriegsherrn abgab.


      »Onkel Perry?« Talon schaute zu ihm auf; seine schmächtige Brust hob und senkte sich schwer. Perry sah, wie die Mischung aus Neid und Wut, die in ihm kochte, sich auf dem ausgezehrten Gesicht seines Neffen spiegelte, sich mit Talons Angst vermengte. Er atmete die Verzweiflung ein, die Talon erfasste, und wusste, er hätte nicht zurückkehren dürfen.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Sieben


      Aria folgte den Wächtern durch die gewundenen Korridore. Sie wollte so schnell wie möglich die Realität verlassen, in der Gegenstände rosteten und Risse bekamen und Menschen in Feuern starben. Sie wünschte, sie hätte ihr neues Smarteye, um sich zu bilokalisieren und in eine Welt zu entfliehen. Dann könnte sie fort von hier, jetzt sofort, an irgendeinen anderen Ort.


      In den Korridoren und den anderen Räumen, in die sie beim Vorbeigehen einen flüchtigen Blick werfen konnte und die wie Cafeterien und Sitzungssäle aussahen, bemerkte sie weitere Wächter. Die meisten kannte sie zwar vom Sehen, doch eigentlich waren es Fremde. Unter ihnen befand sich niemand, mit dem sie sich in den Welten traf.


      Die Wächter führten sie durch eine Luftschleusenkammer mit der Aufschrift »Verteidigung & Außenreparaturen 2«. Aria blieb abrupt stehen, als sie vor sich ein Transportzentrum entdeckte, das größer war als alle anderen Räume, die sie kannte. Vor ihr standen ganze Reihen von Hovercrafts – runde, schillernd blaue Luftkissenfahrzeuge, die sie zuvor nur in den Welten gesehen hatte. Die glänzenden, geduckt wirkenden Fluggeräte sahen aus wie zum Abflug bereite Insekten. Über ihnen markierten blaue Lichtstrahlen den Verlauf der Pisten in der Luft. Gelächter von einer Gruppe von Wächtern drang zu ihr, wurde aber gleich wieder vom Brummen der Generatoren übertönt. Aria hatte ihr ganzes bisheriges Leben in unmittelbarer Nähe dieses Hangars verbracht, doch von alldem hier hatte sie noch nie etwas mitbekommen.


      Plötzlich leuchtete eines der weiter entfernten Hovercrafts in einem kräftigen Blau auf. Erst in diesem Augenblick wurde es Aria richtig bewusst: Sie würde tatsächlich abreisen. Sie hätte nie geglaubt, dass sie Reverie einmal verlassen würde. Diese Biosphäre war ihr Zuhause. Aber es fühlte sich nicht mehr so an wie vorher. Sie hatte die fauligen Früchte und rostigen Wände gesehen. Sie hatte Maschinen zu spüren bekommen, die ihr Gehirn leer und ihre Glieder schwer werden ließen. Soren war hier. Und Paisley nicht mehr. Wie sollte sie ohne Paisley in ihr altes Leben zurückkehren? Das war unmöglich; sie musste einfach fort. Aber mehr als alles andere brauchte sie ihre Mutter: Lumina würde wissen, was sie tun musste, damit alles wieder gut wurde.


      Mit verschwommenem Blick folgte sie den Wächtern zu ­einem Dragonwing. Sie erkannte es aus den Welten wieder: Das Luftkissenfahrzeug war für hohe Geschwindigkeiten gebaut. Aria kletterte die Metallstufen hoch, zögerte am oberen Ende jedoch. Wann würde sie zurückkehren?


      »Geh weiter«, sagte ein Wächter mit schwarzen Handschuhen. Die Kabine war überraschend klein, von trübem, blauem Licht beleuchtet und auf beiden Seiten mit Sitzen versehen. »Da rüber«, sagte der Mann.


      Aria setzte sich auf den Platz, auf den er gezeigt hatte, und hantierte dann ungeschickt mit den schweren Sicherheitsgurten, da ihre Finger in dem Medi-Anzug so ungelenk waren. Sie hätte um einen grauen Overall bitten sollen, hatte aber keine Zeit vergeuden und nicht riskieren wollen, dass Hess seine Meinung änderte.


      Der Mann nahm ihr den Sicherheitsgurt aus der Hand und befestigte ihn mit einem metallischen Klicken. Dann setzte er sich mit fünf weiteren Männern auf die entgegengesetzte Seite. In einem Militärjargon, von dem Aria wenig verstand, gingen sie Koordinaten durch und verstummten dann, als sich die Tür mit einem keuchenden Geräusch luftdicht schloss. Das Fahrzeug erwachte zum Leben, vibrierend und brummend wie eine Million Bienen. In der Nähe des Cockpits wackelte etwas in einem Schrank und verursachte ein metallisches Klappern. Das Geräusch ließ Arias Kopfschmerzen ruckartig zurückkehren, und in ihrem Mund bildete sich ein widerlicher chemischer Nachgeschmack.


      »Wie lange dauert die Reise?«, erkundigte sie sich.


      »Nicht lange«, erwiderte der Mann, der sie festgeschnallt hatte. Er schloss die Augen. Genau wie die anderen Wächter. Aria fragte sich, ob sie das wohl immer taten. Oder wollten sie damit nur vermeiden, auf die leere Stelle über ihrem linken Auge zu starren?


      Die Schubkraft beim Abflug presste sie zuerst in ihren Sitz, dann zur Seite. Da das Luftkissenfahrzeug kein Fenster besaß, durch das sie hätte blicken können, versuchte Aria angestrengt, etwas zu hören. Was passierte da draußen? Hatten sie den Hangar verlassen? Waren sie bereits in der Außenwelt?


      Aria schluckte den bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinunter. Sie war durstig, und die Sitzgurte waren zu straff gespannt – sie konnte nicht richtig durchatmen. Allmählich wurde ihr schwindlig, als bekäme sie nicht genug Luft. Um gegen die stechenden Kopfschmerzen anzukämpfen, ging sie stumm Tonleitern durch. Tonleitern übten immer eine beruhigende Wirkung auf sie aus.


      Viel schneller als erwartet verringerte der Dragonwing seine Geschwindigkeit. Aria wusste, dass sie ihr Gefühl für Zeit zwar verloren hatte, aber allzu lange konnte der Flug nicht gedauert haben. Vielleicht eine halbe Stunde? Schließlich war sie nur bis zur D-Dur-Tonleiter gekommen.


      Die Wächter drückten auf Handgelenkpads an ihren grauen Anzügen und setzten ihre Helme auf – alles mit raschen, routinierten Bewegungen. Das Innere ihrer Visiere wurde von dezentem Licht erhellt, das deutlich durch ihre Smarteyes schien. Aria schaute sich in der Kabine um. Warum hatte man ihr keinen Helm gegeben?


      Der Mann mit den schwarzen Handschuhen stand auf und öffnete ihren Sitzgurt.


      Endlich konnte sie tief Luft holen, fühlte sich jedoch noch immer merkwürdig. Eine seltsame Schwerelosigkeit hatte sie erfasst. »Sind wir schon da?«, fragte sie. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie gelandet waren. Das Hovercraft brummte noch immer.


      »Für dich ist hier Endstation«, drang die Stimme des Wächters durch einen Lautsprecher in seinem Helm.


      Im nächsten Moment öffnete sich die Tür des Hovercrafts, und grelles Licht drang in die Kabine, zusammen mit einem Schwall heißer Luft. Aria blinzelte heftig, um ihre Augen an die Helligkeit anzupassen. Sie konnte nirgends einen Hangar entdecken. Genau genommen konnte sie überhaupt nichts entdecken, das wie Bliss aussah. Bis zum Horizont erstreckte sich nichts als Ödland. Wüste, so weit das Auge reichte. Sie verstand es nicht, konnte nicht akzeptieren, was sie sah.


      Eine Hand packte sie am Handgelenk. Aria schrie auf und zuckte zurück. »Lassen Sie mich los!«, kreischte sie, griff nach dem Gurt und klammerte sich mit aller Kraft daran fest.


      Kräftige Hände legten sich auf ihre Schultern, packten ihre Arme und rissen sie von den Sicherheitsgurten los. Im Bruchteil einer Sekunde zerrten sie sie zum Ausgang.


      Aria schaute auf ihre Füße. Sie befanden sich nur wenige Zentimeter von der Metallkante entfernt. Und viel weiter unten sah sie ausgedörrte, rote Erde. »Bitte! Ich habe doch nichts getan!«, flehte sie.


      Ein Wächter schob sich hinter sie. Aria konnte aus dem Augenwinkel gerade noch einen flüchtigen Blick auf ihn werfen, als er ihr auch schon einen Tritt verpasste und sie durch die Luft flog.


      Sie presste die Lippen fest zusammen, als sie auf der Erde auftraf. Ein brennender Schmerz fuhr ihr durch Knie und Ellbogen. Ihre Schläfe krachte heftig auf dem Boden auf. Aria unterdrückte einen Schrei, weil jedes verursachte Geräusch – jeder Atemzug – den Tod bedeutet hätte. Entsetzt hob sie den Kopf und starrte auf ihre gespreizten Finger im rostroten Staub.


      Sie war tatsächlich mit der Außenwelt in Berührung gekommen. Sie befand sich in der Todeszone.


      Als sich die Luke des Hovercrafts schloss, drehte sie sich um und erwischte noch einen letzten Blick auf die Wächter. Ein weiterer Dragonwing schwebte neben ihm – beide schimmerten wie blaue Perlen. Ein Brummen ließ die Luft um sie herum vibrieren, dann glitten die Luftkissenfahrzeuge davon und wirbelten rote Staubwolken auf, während sie über die flache Ebene schossen.


      Arias Lungen zogen sich krampfartig zusammen, lechzten nach Sauerstoff. Mit ihrem Ärmel bedeckte sie Mund und Nase und konnte den Drang, Luft zu holen, nicht länger unterdrücken. Sie atmete gleichzeitig ein und aus, hustend und prustend. Ihre Augen tränten, während sie versuchte, wieder gleichmäßig zu atmen, und beobachtete, wie die Hovercrafts allmählich mit dem Horizont verschmolzen. Als sie sie nicht länger erkennen konnte, merkte sie sich die Stelle, an der sie verschwunden waren, ließ sich auf den Boden sinken und starrte auf die Wüste. Die Ödnis um sie herum sah in jeder Richtung gleichermaßen karg und gottverlassen aus. Es herrschte eine vollkommene Stille, in der Aria sich selbst schlucken hören konnte.


      Konsul Hess hatte sie angelogen.


      Er hatte sie angelogen. Sie war zwar auf irgendeine Form von Strafe nach Abschluss der Ermittlungen gefasst gewesen, aber nicht auf das hier. Nun begriff sie auch, dass Konsul Young sie mitnichten während der Befragung durch Hess’ Smarteye beobachtet hatte. Sie war mit Hess allein gewesen. Sein Bericht würde wahrscheinlich besagen, dass sie in Ag 6 ums Leben gekommen war, zusammen mit Paisley, Echo und Bane. Hess würde behaupten, sie hätte diesen Abend initiiert und noch dazu einen Barbaren hereingelassen. Wahrscheinlich hatte er sämtliche seiner Probleme zu einem schönen Paket geschnürt und sie alle mit ihr über Bord geworfen.


      Mühsam rappelte sie sich auf. Ihre Beine zitterten, während sie gegen einen Schwindelanfall ankämpfte. Die Hitze der staubigen Erde drang durch den Stoff ihres Medi-Anzugs und erwärmte ihre Fußsohlen. Wie aufs Stichwort blies ihr Anzug in diesem Moment einen Schwall kühle Luft über ihren Rücken und ihren Bauch. Fast hätte Aria gelacht. Der Medi-Anzug versuchte noch immer, ihre Temperatur zu regulieren.


      Sie schaute auf. Dichte, graue Wolken verdunkelten den Himmel. Dazwischen konnte sie Äther erkennen. Echten Äther. Seine Ströme verliefen über den Wolkengebirgen. Sie waren wunderschön, wie Blitze, die in einer Flüssigkeit gefangen waren: zuweilen dünn wie Schleier, dann wieder dicke, hell leuchtende Wogen. Der Äther wirkte überhaupt nicht wie eine Gefahr, die der Welt ein Ende bereiten konnte, doch genau das war während der Einheit beinahe geschehen.


      Sechs Jahrzehnte lang hatte der Äther die Erde mit fortwährendem Feuer versengt. Doch die eigentliche Gefahr für die Menschheit hatte in den Mutationen bestanden, den Gen-Veränderungen, die er herbeiführte. Rasch hatten sich neue Krankheiten entwickelt und dazu geführt, dass ganze Völker von den Seuchen ausgelöscht wurden. Arias Vorfahren hatten zu den Glücklichen gezählt, die in den Biosphären Zuflucht gesucht und dort Schutz gefunden hatten.


      Schutz, über den sie nun nicht mehr verfügte.


      Aria wusste, dass sie in dieser kontaminierten Welt nicht überleben konnte. Dafür war sie nicht geschaffen. Ihr Tod war nur eine Frage der Zeit.


      Nach einer Weile entdeckte sie eine hellere Stelle in der Wolkendecke, durch die ein goldener Schein schimmerte. Dieses Licht stammte von der Sonne. Vielleicht würde sie die echte Sonne zu sehen bekommen. Beim Gedanken an den Anblick der Sonne musste sie sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Denn wer würde jemals davon erfahren? Wem würde sie erzählen können, dass sie etwas so Unglaubliches gesehen hatte?


      Aria richtete sich auf und steuerte auf die Stelle zu, an der die Hovercrafts verschwunden waren – wohl wissend, dass es sinnlos war. Glaubte sie etwa, Konsul Hess würde seine Meinung ändern? Aber wohin sonst sollte sie sich wenden? Sie stakste auf Füßen, die nicht ihr zu gehören schienen, über Erde, die mit einem netzartigen Muster wie von einem Giraffenfell überzogen war.


      Kaum hatte sie ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als sie auch schon erneut husten musste. Wenig später war ihr so schwindlig, dass sie nicht länger aufrecht stehen konnte. Aber es waren nicht nur ihre Lungen, die die Außenwelt nicht vertrugen: Auch ihre Augen tränten, und ihr lief die Nase. Ihre Kehle brannte, und ihr Mund füllte sich mit heißem Speichel.


      Wie jeder andere hatte auch sie die Geschichten über die Todeszone gehört: Hier gab es eine Million Möglichkeiten, sein Leben zu verlieren. Sie wusste von den Wolfsrudeln, die so gerissen waren wie Menschen. Sie kannte die Berichte von den Krähenschwärmen, die Menschen bei lebendigem Leib zerhackten, und von Ätherstürmen, die zuschlugen wie Raubtiere. Aber die schlimmste Todesart in der Todeszone musste darin bestehen, allein zu verrotten.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Acht


      Perry stand vor dem Kochhaus und sah, wie sein älterer Bruder auf die Lichtung zuging. Dort angekommen, hielt Vale inne und hob den Kopf, um die Gerüche wahrzunehmen, die der Wind mit sich trug. In der Hand hielt er das Hirschgeweih – ein gewaltiges Gewirr aus Horn, so dick wie ein kleiner Baum. Es war beeindruckend, das konnte Perry nicht bestreiten. Vale warf einen prüfenden Blick über die Menge und entdeckte zuerst Perry, dann Talon an seiner Seite.


      Während sein Bruder auf sie zukam, wurde Perry sich plötzlich vieler Dinge unangenehm bewusst: Die Augenklappe des Siedlermädchens und der Apfel, beides in Plastikfolie gewickelt und tief in seinem Umhängebeutel versteckt. Das Messer an seiner Hüfte. Sein Bogen und Köcher auf seinem Rücken. Er bemerkte, wie die Menschenmenge stiller wurde und einen Kreis um ihn bildete. Er spürte, wie Talon sich an seiner Seite unruhig bewegte, dann langsam zurückzog. Und er nahm Stimmungen wahr – Dutzende von erwartungsvoll gespannten Gerüchen, die die Luft genauso erfüllten wie der Äther über ihnen.


      »Hallo, mein Junge«, begrüßte Vale Talon sorgenvoll. Perry konnte es ihm an den Augen ansehen. Und er bemerkte auch die Schwellung um Vales Nase, fragte sich allerdings, ob sie noch jemand anderem auffallen würde.


      Statt einer Antwort hob Talon die Hand, blieb aber weiter im Hintergrund. Vor seinem Vater wollte er keine Schwäche zeigen und auch nicht, wie verletzt er war – durch Kummer und Krankheit. Früher war Perry derjenige gewesen, der sich hinter Vales Beinen vor ihrem gemeinsamen Vater versteckt hatte. Aber vor Witterern konnte man sich nicht verstecken. Gerüche wurden weit getragen.


      Vale hob das Geweih an. »Für dich, Talon. Such dir ein Horn aus. Wir schnitzen dir einen Griff für ein neues Messer daraus. Wäre das nicht was?«


      Talon zuckte die Achseln. »Okay.«


      Perry warf einen Blick auf das Messer an Talons Gürtel. Es war Perrys alte Klinge. Als Junge hatte er Federn in den Griff geschnitzt und daraus ein Muster entworfen, das zu ihm passte und später auch zu Talon. Er sah keinen Grund, warum Talon ein neues Messer brauchte.


      Endlich begegnete Vale seinem Blick. Er betrachtete den Bluterguss auf Perrys Gesicht, und Argwohn blitzte in seinen Augen auf. Vale musste wissen, dass nicht er Perry diese Prellung zugefügt haben konnte – in jener Nacht am Tisch hatte er keinen wirkungsvollen Treffer gelandet.


      »Was ist mit dir passiert, Peregrine?«


      Perry erstarrte. Die Wahrheit konnte er Vale nicht erzählen, aber eine Lüge würde ihm ebenso wenig helfen. Ganz gleich, was er sagte: Die Leute würden glauben, Vale hätte ihm den Bluterguss verpasst – genau wie auch Brooke es angenommen hatte. Wenn er jetzt jemand anderem die Schuld dafür gab, würde er damit nur wie ein Feigling dastehen. »Danke der Nachfrage, Vale. Ich freue mich, wieder zu Hause zu sein.« Perry deutete mit dem Kopf auf das Geweih. »Wo hast du ihn erlegt?«


      »Moss Ledge.«


      Perry konnte nicht glauben, dass ihm der Geruch des Hirschs entgangen war. Schließlich war er erst kurz zuvor selbst durch diese Gegend gestreift.


      Vale lächelte. »Schönes Tier, findest du nicht auch, kleiner Bruder? Das beste seit Jahren.«


      Wütend starrte Perry seinen älteren Bruder an und schluckte mit Mühe die bitteren Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Vale wusste, dass es ihn ärgerte, vor dem Stamm so genannt zu werden. Er war kein Junge mehr. Und er war alles andere als klein.


      »Findest du immer noch, dass wir die Bestände überjagt haben?«, fuhr Vale fort.


      Perry war fest davon überzeugt, dass die Tiere das Weite gesucht hatten. Sie spürten, dass der Äther jedes Jahr stärker wurde. Auch Perry spürte es. Aber was sollte er sagen? Vale hielt den Beweis dafür, dass es in ihrem Tal noch immer jagdbares Wild gab, in den Händen. »Wir sollten trotzdem weiterziehen«, platzte er heraus.


      Ein Lächeln huschte über Vales Gesicht. »Weiterziehen, Perry? Ist das dein Ernst?«


      »Die Stürme werden immer schlimmer werden.«


      »Diese Phase wird vorübergehen wie alle anderen auch.«


      »Mit der Zeit vielleicht. Aber hier werden wir die schlimmsten Stürme vermutlich nicht überleben.«


      In der Menge kam Unruhe auf. Vale und er konnten zwar zu Hause miteinander streiten, aber vor dem Stamm durfte niemand Vale widersprechen.


      Vale verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Dann erzähl uns doch mal von deiner Idee, Perry. Davon, dass mehr als zweihundert Menschen über offenes Gelände ziehen sollen. Meinst du, ohne Schutz wären wir besser dran? Indem wir im Grenzland um unser Leben kämpfen?«


      Perry schluckte heftig. Er war sich seiner Argumente sicher, hatte sie bisher nur noch nie klar ausgesprochen. Doch er durfte jetzt nicht kneifen. »Das Dorf wird sich hier nicht halten können, wenn die Stürme sich verschlimmern. Wir verlieren unsere Felder. Wir werden alles verlieren, wenn wir hierbleiben. Wir müssen geschützteres Land aufsuchen.«


      »Und wo sollen wir deiner Meinung nach hin?«, fragte Vale. »Meinst du vielleicht, ein anderer Stamm würde uns auf seinem Gebiet willkommen heißen? Uns alle?«


      Perry schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher. Vale und er waren Sinnesträger – sie waren etwas wert, schlicht und einfach wegen ihres Bluts. Doch das galt nicht für die anderen, die Sinneslosen, die weder Witterer noch Horcher oder Seher waren und den größten Teil des Stammes ausmachten.


      Vales Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was, wenn die Stürme in anderen Gebieten noch schlimmer sind, Peregrine?«


      Darauf wusste Perry keine Antwort. Er konnte nicht sagen, ob der Äther anderswo auch so tobte wie hier in ihrer Region. Er wusste nur, dass die Stürme im vergangenen Winter fast ein Viertel ihres Gebiets niedergebrannt hatten. Und er rechnete damit, dass es in diesem Winter noch schlimmer kommen würde.


      »Wenn wir dieses Land verlassen, sterben wir«, sagte Vale, nun plötzlich in hartem Ton. »Du solltest es ab und zu mal mit Nachdenken versuchen, kleiner Bruder. Das könnte dir helfen.«


      »Du irrst dich«, widersprach Perry. Erkannte das denn sonst niemand?


      Einige der Dorfbewohner holten überrascht Luft. Durch ihre erregten Gemüter hindurch konnte er ihre Gedanken geradezu hören. Kämpfe, Perry. Das wird ein schönes Schauspiel werden.


      Vale gab das Geweih an Bear weiter. Es wurde so still, dass Perry Bears Lederweste quietschen hören konnte, als dieser sich bewegte. Perry bekam einen Tunnelblick, fast wie bei der Jagd. Er sah nur noch seinen älteren Bruder, der Perry als kleiner Junge unzählige Male verteidigt hatte, ihm nun aber keinen Glauben schenkte. Perry warf einen raschen Blick auf Talon. Er durfte das hier nicht tun. Was wäre, wenn er Vale hier und jetzt umbrachte?


      Talon machte einen Satz nach vorn. »Können wir jagen, Vater? Können Onkel Perry und ich jagen gehen?«


      Vale schaute zu ihm herab. Der finstere Ausdruck in seinem Blick verschwand. »Jagen, Talon? Jetzt?«


      »Heute geht’s mir gut.« Talon hob sein schmales Kinn. »Können wir gehen? Bitte!«


      »Bist du so darauf aus, mich zu übertreffen, Sohn?«


      »Ja!«


      Vales dröhnendes Lachen rief ein gezwungenes Kichern in der Menge hervor.


      »Bitte, Vater. Nur eine Weile, ja?«


      Vale musterte Perry mit erhobenen Augenbrauen, so als fände er es passend, dass Talon eingeschritten war, um ihn zu retten.


      Dieser Blick hätte Perry um ein Haar dazu bewogen, sich auf ihn zu stürzen.


      Vale kniete sich hin und breitete die Arme aus. Talon umarmte ihn, wobei sich seine dünnen Ärmchen um Vales breiten Nacken schlossen. Dabei verdeckte er die Kette des Kriegsherrn, entzog sie Perrys Blick.


      »Heute Abend werden wir ein Festmahl halten«, verkündete Vale. Zärtlich hielt er Talons Gesicht mit beiden Händen fest. »Ich werde dir die besten Stücke aufheben.« Dann richtete er sich wieder auf und winkte Wylan heran. »Sorge dafür, dass sie in der Nähe des Dorfs bleiben.«


      »Wir brauchen ihn nicht«, sagte Perry. Meinte Vale etwa, er könne Talon nicht beschützen? Außerdem wollte er Wylan nicht in der Nähe haben – wenn der Horcher mitkam, würde er Talon den Apfel nicht schenken können. »Bei mir ist er in Sicherheit.«


      Vales grüne Augen hefteten sich auf Perrys geschwollene Wange. »Kleiner Bruder, wenn du dich sehen könntest, dann wüsstest du, warum ich dir das nicht glaube.«


      Dieses Mal lachte die Menge lauter, ungehemmter. Perry trat von einem Fuß auf den anderen. Die Tiden hielten ihn für eine Witzfigur.


      Im nächsten Moment zog Talon an seinem Arm. »Lass uns gehen, Onkel Perry. Bevor es zu spät wird.«


      Perrys Muskeln drängten danach, sich zu bewegen, doch noch konnte er seinem Bruder nicht den Rücken zukehren.


      Talon ließ ihn los und rannte mit jämmerlich wackeligen Schritten los. »Komm schon, Onkel Perry. Gehen wir!«


      Schließlich tat er Talon den Gefallen und folgte ihm.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Neun


      Als der Hustenanfall vorüber war, rollte Aria sich auf die Seite. Ihre Rippen schmerzten, ihre Kehle war geschwollen und rau. Aber sie hatte überlebt. Ihre Haut war nicht abgefault, und sie hatte auch keinen tödlichen Schock erlitten. Vielleicht waren die Geschichten falsch. Oder das alles kam erst noch.


      Sie rappelte sich auf und setzte sich erneut in Bewegung. Inzwischen hatte sie akzeptiert, dass sie hier nicht mehr wegkommen würde. Jetzt war nur noch eines wichtig: dass sie so tat, als ob sie eine Chance hätte, irgendwo Zuflucht zu finden, und zwar, indem sie einen Schritt vor den anderen setzte. Irgendwann hatte sie sich selbst davon derart überzeugt, dass sie beim Anblick der groben Umrisse in der Ferne einen Moment lang glaubte, sie würde sich diese nur einbilden.


      Als die Konturen deutlicher wurden und Geröll den Boden uneben werden ließ, verschärfte Aria mit rasendem Puls ihr Tempo. Spitze Gesteinsbrocken bohrten sich in die Sohlen ­ihres Medi-Anzugs, bis jeder Schritt schmerzte. Sie blieb stehen und ließ ihren Blick über ein Meer aus Beton schweifen. Eisenstücke ragten aus den Trümmern heraus wie verbogene und verrostete Skulpturen. Das hier musste einmal eine große Stadt gewesen sein, dachte sie – herausfordernd mitten im Nichts errichtet. Doch nun würde sie nicht einmal mehr ihr Obdach bieten können. Aria wandte sich in eine andere Richtung und setzte sich erneut in Bewegung.


      Sie unterdrückte ihre Gedanken, solange sie konnte, doch sie drängten sich ihr auf, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Ward hatte gesehen, dass sie lebte. Hatte Hess ihn unter Druck gesetzt, damit er den Mund hielt? Trauerte ihre Mutter jetzt gerade um sie? Und was hatte Lumina in der ­E-Mail mit dem Betreff »Singvogel« geschrieben?


      Aria setzte sich, um sich auszuruhen. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie zusammen mit ihrer Mutter in Reverie gewesen war. Ein Vorsingsonntag. So lange sie denken konnte, hatte Aria sich an jedem Sonntag um elf Uhr mit ihrer Mutter im Pariser Opernhaus getroffen – eine Welt mit einer Reproduktion des luxuriösen Palais Garnier. Lumina war immer zuerst dort eingetroffen und hatte auf ihrem Lieblingsplatz in der ersten Reihe auf sie gewartet, aufrecht sitzend und gespannt die Hände im Schoß gefaltet. Sie war jedes Mal gleich gekleidet – in ein elegantes, schwarzes Kleid, eine dünne Perlenschnur um den schlanken Hals, das dunkle Haar zu einem strengen, makellosen Knoten hochgesteckt.


      Auf einer Bühne, die eigentlich für vierhundert Akteure erbaut worden war, hatte Aria dann eine Stunde lang nur für sie gesungen. Sie verwandelte sich in Julia oder Isolde oder Jeanne d’Arc, sang von tragischer Liebe und edlen Zielen und Unverzagtheit im Angesicht des Todes. Mit ihrem dunklen, dramatischen Sopran – nach der französischen Opernsängerin Cornélie Falcon in Fachkreisen auch Falcon genannt – ließ sie die Geschichten lebendig werden, emporsteigen über die vergoldeten Säulen und Samtvorhänge bis hinauf zu einem Fresko mit Engeln in der Kuppel des Saals. Woche für Woche trat sie für Lumina dort auf, weil ihre Mutter während dieser einen Stunde bei ihr war – und das war mehr Zeit, als sie den Rest der Woche für ihre Tochter erübrigen konnte.


      Aria erfüllte Lumina diesen Wunsch, obwohl sie Opern nicht leiden konnte. Sie hasste alles an ihnen – die schwülstige Dramatik, die Gewalt und Lüsternheit. In Reverie war noch nie jemand an einem gebrochenen Herzen gestorben. Verrat führte niemals zu Mord. Solche Dinge passierten einfach nicht mehr, dafür gab es inzwischen die Welten. Die Menschen konnten alles erleben, ohne dabei selbst ein Risiko einzugehen. Heutzutage war das Leben besser als die Realität.


      Ihr letzter Vorsingsonntag mit Lumina war von Anfang an anders verlaufen. Luminas kalte Hand auf Arias nackter Schulter hatte sie wach gerüttelt.


      »Was ist denn?«, hatte Aria gefragt. Ihr Smartscreen zeigte fünf Uhr morgens an. »Was ist passiert?«


      Lumina saß auf dem Rand ihres Betts. Statt ihres üblichen Arztkittels trug sie einen grauen Reiseoverall mit Reflektorstreifen an den Armen. Trotzdem sah sie immer noch elegant aus. »Das Transportteam will einem Sturm ausweichen. Ich muss früher weg als geplant.«


      Aria schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie wollte nicht Abschied nehmen. Sie hatten zwar vor, sich jeden Tag in den Welten zu treffen, aber Lumina würde weit weg sein. Sie würden nicht mehr in der gleichen Biosphäre leben.


      »Singst du mir jetzt vor?«


      »Jetzt, Mom?«


      »Ich freue mich schon die ganze Woche darauf«, sagte Lumina. »Lass mich nicht bis nächsten Sonntag warten.«


      Aria warf sich mit dem Gesicht nach unten auf ihr Kissen. Oper gleich am frühen Morgen? Der reinste Horror. »Warum musst du denn weg? Wieso kannst du deine Forschungen denn nicht einfach in den Welten betreiben?«


      »Für diesen Auftrag muss ich persönlich nach Bliss reisen.«


      »Und warum kann ich nicht mit dir kommen?«, fragte Aria.


      »Du weißt, dass ich dir das nicht erzählen darf.«


      Aria drückte ihr Gesicht noch tiefer in das Kissen. Wie konnte ihre Mutter so gelassen damit umgehen? Anscheinend fiel es ihr sehr leicht, Aria bestimmte Dinge vorzuenthalten.


      »Bitte«, bat Lumina. »Ich habe nicht viel Zeit.«


      »Also gut.« Aria rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Bringen wir es hinter uns.« Sie suchte nach der Opernhauswelt auf ihrem Smartscreen. Eigentlich hätte das Icon die Säulenfassade des Opernhauses zeigen sollen, doch Aria hatte stattdessen ein Bild von sich selbst gewählt, auf dem sie so tat, als erwürge sie sich. Als sie es gefunden hatte, wählte sie es an, bilokalisierte sich, und im nächsten Moment betrat ihr Geist eine andere Welt. Sie war jetzt an zwei Orten zugleich – hier in ihrem engen, kleinen Zimmer und dort, in diesem extravaganten, kuppelartigen Opernbau.


      Aria hatte sich entschieden, ihren Auftritt hinter dem Thea­tervorhang zu beginnen. Wütend starrte sie auf das schwere Tuch aus rotem Samt. Lumina konnte ruhig noch ein paar Sekunden warten – das würde sie ärgern. Als sie schließlich auf die Bühne hinaustrat, saß Lumina jedoch nicht wie üblich auf ihrem Sitz in der ersten Reihe. Das Opernhaus war menschenleer.


      In Arias Schlafzimmer beugte Lumina sich vor und legte Aria die Hand auf den Arm. »Singvogel. Wirst du hier für mich singen?«


      Aria katapultierte sich aus der Welt heraus und setzte sich verblüfft auf. »Hier? In meinem Zimmer?«


      »Wenn ich erst einmal in Bliss bin, werde ich deine echte Stimme nicht mehr hören können.«


      Aria schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. Panik erfasste sie. Sie schaute sich in dem winzigen Raum um, sah die ordentlich in die Wände eingelassenen Schubladen und den Spiegel über dem Waschbecken. Sie kannte ihre Stimme. Und sie kannte deren Wirkung: In einem so eng begrenzten Raum würde sie die Wände erzittern lassen. Ihr Gesang würde quer durch das kleine Wohnzimmer hindurch ins Freie dringen, vermutlich sogar bis zum Panop.


      Was, wenn alle sie hörten?


      Ihr Herz begann zu rasen. So etwas war noch nie geschehen. Es erschien ihr mehr als merkwürdig – eine zu große Abweichung vom üblichen Sonntagsprogramm. »Du weißt, dass es dieselbe Stimme ist wie in den Welten, Mom«, wandte sie ein.


      Luminas graue Augen blickten sie an, eindringlich und flehend. »Ich möchte die Gabe hören, die du besitzt.«


      »Es ist keine Gabe!«, widersprach Aria aufgebracht. Ihre Stimme war genetisch so angelegt worden: Lumina liebte Opern, deshalb hatte sie Arias DNS mit optimierten stimmlichen Eigenschaften versehen, um eine Tochter zu erschaffen, die für sie singen konnte. Falls Aria also eine Gabe besaß, dann war es eine Gabe, mit der Lumina sich selbst bedacht hatte. Ihr eigener, persönlicher Singvogel – Luminas Spitzname für sie. Aria hatte nie einen Sinn in ihrem Upgrade erkennen können. Niemand sang außerhalb der Welten. Sorens Bräune ließ ihn in der Realität wenigstens gut aussehen – aber das hatte sie nun mal davon, dass sie die Tochter einer Genetikerin war.


      »Bitte, tu mir den Gefallen«, bat Lumina.


      Wieder war Aria versucht zu fragen, warum. Warum, wo sich Lumina offenkundig nur für ihre Arbeit oder die Oper interessierte? Warum sollte sie etwas für ihre Mutter tun, die sie im Stich ließ? Statt einer Antwort verdrehte sie die Augen und warf die Bettdecke zurück.


      Lumina hielt ihr einen grauen Overall entgegen, doch Aria schüttelte den Kopf. Wenn heute alles anders sein sollte, dann musste es auch komplett anders werden. Sie deutete mit einer Handbewegung auf ihre spärliche Unterwäsche. »Ich werde so singen oder gar nicht.«


      Lumina fand die Bemerkung nicht lustig und verzog leicht den Mund. »Singst du mir eine Opernarie?«


      »Nein, nein, Mom. Ich habe da etwas Besseres«, erwiderte Aria, kaum imstande, das Grinsen auf ihrem Gesicht zu unterdrücken. Lumina faltete die Hände, doch ihre grauen Augen schimmerten argwöhnisch. Aria holte ein paarmal Luft und begann zu singen:


      Dein Herz ist wie Kannibalenkandis,


      Kannibalenkandis, Kannibalenkandis.


      Dein Herz ist wie Kannibalenkandis


      Und ich hab dich zum Fressen gern!


      Sie lachte, während sie den Text trällerte – einer ihrer Lieblingssongs der Tilted Green Bottles. Aber als sie Luminas Gesicht sah, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Nicht weil ihre Mutter enttäuscht gewirkt hätte – sie verzog keine Miene. Aber Aria wusste, dass sie sich ihren Unmut nur nicht anmerken ließ, und irgendwie fühlte sie sich deswegen noch schlechter.


      Lumina stand auf und umarmte Aria rasch. Ihre kühle Hand verweilte kurz auf Arias Wange. »Was für eine Melodie, Singvogel«, sagte sie und ging.


      Nach diesem Sonntag hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Aria gab ihren täglichen Gesangsunterricht auf und kümmerte sich nicht darum, ob das Lumina verärgern würde. Auch auf die Vorsingsonntage verzichtete sie; diese Stunde wollte sie ihrer Mutter nicht mehr gönnen. Wie versprochen hatte sich Lumina nach wie vor jeden Abend von Bliss aus gemeldet, doch ihre gemeinsamen Gespräche hatten einen angespannten Unterton angenommen. Wie dumm sie gewesen war, überlegte Aria nun: Sie hatte diese Besuche damit vergeudet, sich mürrisch und gelangweilt zu geben; dabei hatte sie sich einzig und allein gewünscht, Lumina würde nach Hause kommen.


      Als Aria die Arme verschränkte, knisterte der Medi-Anzug. Das Licht verblasste in der Wüste, doch der Äther schien nun stärker zu leuchten und floss in schimmernden, blauen Strömen über den Himmel. Als sie das Bedürfnis zu singen verspürte, ging Arias Atem schneller.


      Sie sang eine Arie aus der Oper Tosca – jene Arie, die sie am Morgen von Luminas Abreise nicht hatte singen wollen. Doch die Worte kamen gepresst über ihre Lippen, als abgehackte, zerrissene Laute – Laute, die es nicht wert waren, gehört zu werden. Nach ein paar Zeilen hörte sie auf und umschlang ihre Knie. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt mit Lumina im Opernhaus zu sitzen.


      »Es tut mir leid, Mom«, flüsterte sie in die Leere, die sie umgab. »Ich wusste ja nicht, dass es das letzte Mal sein würde.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Zehn


      Perry hielt auf den Ozean zu und ließ Wylan vorausgehen. Er schlug ein langsames Tempo ein, da er Talon nicht überanstrengen wollte. Als sie die letzte Sanddüne erklommen hatten, breitete sich vor ihnen die Meeresbucht aus. Das Wasser war klar und blau, genau wie am Abend zuvor, als er darin geschwommen war. Angeblich war das Wasser vor der Einheit immer so klar gewesen – nie mit Schaum bedeckt oder nach totem Fisch stinkend. Damals waren viele Dinge anders gewesen.


      Kaum hatten sie den Strand erreicht, als Wylan sich seine Horchermütze aufsetzte und die wattierten Seitenklappen bis über die Ohren zog. Der Wind und die tosende Brandung erzeugten offensichtlich mehr Geräusche, als ihm lieb war – genau wie Perry es gehofft hatte.


      Perry steckte seinen Köcher in den Sand und nahm seinen Bogen. Im bewölkten Ätherhimmel kreisten einige wenige Seevögel. Dürr, wie sie waren, gaben sie eine dürftige Beute ab, stellten dafür aber ein gutes Übungsziel für Talon dar. Die Wahl des richtigen Zeitpunkts war wichtig. Den Wind einzuschätzen. Das Tier zu deuten.


      Talon schlug sich wacker, doch Perry erkannte, wie schnell er ermüdete. Das Zuggewicht von Perrys Bogen war zu groß, und er wünschte, er hätte daran gedacht, Talons Bogen mitzunehmen. Nach einer Weile übernahm er die Waffe von seinem Neffen und schoss ebenfalls ein paarmal. Dabei verfehlte er kein einziges Ziel. Wenn sein Blut in Wallung geriet, sah er alles noch schärfer als sonst.


      Wylan schaute den beiden zunächst noch zu, langweilte sich dann aber und stapfte davon.


      »Willst du sehen, was ich dir mitgebracht habe?«, fragte Perry mit gesenkter Stimme.


      Talon runzelte die Stirn. »Hm? Ach ja, stimmt.«


      Offenbar hatte der Junge vergessen, dass Perry noch eine Überraschung für ihn hatte – was Perry die Kehle zuschnürte. Er konnte sich ausmalen, was auf Talons Gemüt drückte. Denn es bedrückte ihn selbst genauso.


      »Du darfst niemandem davon erzählen, okay?« Perry durchsuchte seinen Beutel nach dem Kunststoffbündel. Dann zog er den Apfel hervor, ließ aber die transparente Augenklappe in der Plastikfolie.


      Verwundert starrte Talon ihn einen Moment an. »Hast du Händler getroffen?«, fragte er schließlich.


      Perry schüttelte leicht den Kopf. »Erzähl ich dir später.« Wylan mochte zwar seine Mütze aufgesetzt haben, aber er war einer der besten Horcher, die Perry kannte. »Halt dich lieber ran, Quieks.«


      Mit einem Lächeln im Gesicht aß Talon eine Hälfte des Apfels, wobei ihm kleine Stückchen Fruchtfleisch in den Zahnlücken hängen blieben. Dann gab er den Rest Perry, der ihn mit zwei Bissen samt Stiel und Kernen verputzte. Als er sah, dass sein Neffe mit den Zähnen klapperte, zog Perry sein Hemd aus und legte es Talon um die Schultern. Schließlich setzte er sich, stützte sich auf die Hände und genoss den süßen Nachgeschmack. Am Horizont erleuchteten blaue Blitze die Wolken. Außerhalb der Wintermonate mussten sie auf dem Land eigentlich keine Ätherstürme befürchten, doch draußen auf dem Meer konnte man vereinzelte Stürme nie ganz ausschließen.


      Talon ließ seinen Kopf auf Perrys Arm sinken und zeichnete mit einem Stock im Sand. Er war ein geborener Jäger, genau wie Perry, aber darüber hinaus auch künstlerisch begabt, wie seine Mutter es gewesen war. Perry schloss die Augen und fragte sich, ob dies wohl das letzte Mal war, dass er so empfinden würde. Er hatte das Gefühl, genau dort zu sein, wo er sein sollte. Als sei für ein paar Minuten alles im Gleichgewicht. Dann spürte er, wie sich das Gleichgewicht verschob und ein Kribbeln seine Nase reizte.


      Durch die Lücken in den Wolken sah er den Äther wild fließen, schäumend wie weiße Gischt auf rauer See. Der Strand lag blau glänzend vor ihnen, eine Spiegelung des blauen Lichts am Himmel. Perry sog die kühle Meeresluft in seine Lungen und schmeckte das Salz auf der Zunge. Der Moment war gekommen: Er würde nicht mehr zur Siedlung zurückkehren. Denn er konnte sich nicht länger darauf verlassen, dass es ihm gelang, sich weiter zurückzuhalten und Vale nicht herauszufordern.


      Perry schaute auf seinen Neffen hinab. »Talon …«, setzte er an.


      »Du gehst fort, nicht wahr?«


      »Ich muss.«


      »Nein, musst du gar nicht. Du brauchst ja nicht für immer hierzubleiben. Bloß, bis es mich nicht mehr gibt.«


      Perry sprang auf. »Talon! Sag doch so was nicht.«


      Auch Talon rappelte sich auf. Plötzlich schossen ihm Tränen in die Augen und liefen ihm die Wangen hinab. »Du darfst nicht gehen!«, rief er. »Du darfst nicht gehen!« Sein dunkles Haar wehte ihm ins Gesicht. Seine Mundpartie zitterte vor Wut.


      Eine überraschend rote Farbe blühte am Rand von Perrys Sehvermögen auf. Diese Seite seines Neffen, diesen Zorn, kannte er noch gar nicht. Er musste dafür sorgen, dass Talon sich nicht vollends davon übermannen ließ. »Wenn ich bleibe, wird entweder dein Vater sterben oder ich. Das weißt du doch.«


      »Mein Dad hat versprochen, nicht gegen dich zu kämpfen!«


      Perry erstarrte. »Das hat er versprochen?«


      Hastig wischte Talon sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. »Jetzt versprich du es. Versprich es, und dann wird alles wieder gut.«


      Perry fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stellte sich gegen den Wind, sodass er nachdenken konnte, ohne dass Talons Wut ihn selbst erfasste. Hatte Vale dieses Versprechen wirklich gegeben? Das würde erklären, warum er vorhin im Beisein von Talon nichts unternommen hatte. Perry wusste, dass er selbst dieses Gelübde nicht ablegen konnte. Das Bedürfnis, Kriegsherr zu werden, war zu tief in ihm verwurzelt.


      »Talon, ich kann nicht. Ich muss gehen.«


      »Dann hasse ich dich!«, schrie Talon.


      Perry atmete langsam aus. Er wünschte, es wäre so. Denn dann würde es ihm viel leichter fallen fortzugehen.


      »Peregrine!« Wylans Stimme durchschnitt die Luft über der trägen Brandung. Er rannte auf dem festen Sand auf sie zu, seine Mütze in einer Hand, sein Messer in der anderen. »Siedler, Perry! Siedler!«


      Sofort schnappte sich Perry Bogen und Köcher und packte Talons Hand. Der Geruch nackter Angst strömte von Wylan in ihre Richtung und drang Perry schneidend kalt in die Nasenlöcher.


      »Hovercrafts«, keuchte Wylan. »Sie kommen direkt auf uns zu.«


      Perry rannte die Düne hinauf und suchte den Horizont ab. Auf dem am weitesten entfernten Hügel erschien ein blasser Schimmer, und dahinter stieg eine Sandfontäne auf. Unmittelbar darauf tauchte ein weiteres Hovercraft auf.


      »Was ist los, Onkel Perry?«


      Eilig stürmte Perry zurück und schob Talon Wylan in die Arme. »Bring ihn nach Hause! Kürz über den alten Fischerpfad ab. Bleib bei ihm, als wärst du sein Schatten, Wylan. Los, mach schon!«


      Talon entzog sich Wylan. »Nein! Ich bleibe bei dir!«


      »Talon, du tust jetzt, was ich sage!«


      Wylan bekam den Jungen zu fassen, doch Talon wehrte sich und stemmte die Füße in den Sand.


      »Wylan, trag ihn!«, brüllte Perry.


      Durch Talons zusätzliches Gewicht sank Wylan tief in den Sand ein und kam zu langsam voran. Perry rannte auf die Hovercrafts zu und blieb wenige Hundert Schritte vor ihnen stehen. So nah war er den Fluggeräten der Siedler noch nie gekommen. Ihre blauen Oberflächen schimmerten wie das Gehäuse einer Meeresschnecke.


      Talon strampelte und stieß furchtbare, schrille Schreie aus. Doch Perry unterdrückte das Verlangen, umzukehren und zu ihm zu laufen. Als die Hovercrafts näher heransausten, brannte die elektrisch geladene Luft ihm auf den Armen und tief in der Nase. Sie reizten den Äther, forderten seine tückische Seite heraus. Perry kam eine Idee, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Dabei hoffte er nur, dass er seiner eigenen Idee nicht als Erster zum Opfer fallen würde.


      Hastig holte er den Kupferdraht, den er zum Fallenstellen benutzte, aus der Tasche und band ihn rasch um den Schaft eines Pfeiles. Als seine Finger über die stählerne Pfeilspitze strichen, bekam er einen elektrischen Schlag, der ihm den Arm hinaufjagte. Perry legte den Pfeil auf den Bogen. Er hatte nur diesen einen Draht. Diesen einen Schuss. Er zielte hoch in die Luft, damit sein Pfeil weit genug hinaufstieg, um das Luftfahrzeug zu erreichen. Vor seinem inneren Auge stellte er sich den Bogen vor, den der Pfeil beschreiben musste. Er berechnete den Wind mit ein und ließ dann los.


      Danach spielte sich alles wie in Zeitlupe ab, klar und deutlich. Der Pfeil segelte wie geplant. Am höchsten Punkt, als der Pfeil sich gerade ausrichtete, schlängelte sich eine Ätherspirale vom Himmel und erfasste ihn. Perry zuckte zusammen und schirmte die Augen ab, während der Pfeil herabfiel und den Äther dabei mit sich zog. Sein Geschoss trug nun die gesamte Gewalt des Himmels in sich und senkte sich mit einem höllischen, bis ins Mark gehenden Kreischen.


      Das Geschoss traf das erste Hovercraft: Der Pfeil bohrte sich in einem Moment reiner Stille in das Metall. Dann schlangen sich die Adern des Äthers um den Rover und erdrückten das Fahrzeug, saugten es aus. Perry zuckte erneut zusammen, als sich der Äther in einem leuchtenden Strahl vereinigte und gen Himmel schoss, wo er hoch oben wieder in die hellen Ströme eintauchte.


      Das übel zugerichtete Luftkissenfahrzeug schlitterte über die Dünen wie ein hüpfender Stein und ließ den Boden unter Perrys Füßen erzittern, bis es in einer Fontäne aus Sand zum Stehen kam. Eine heiße Windbö fegte an ihm vorbei, die Gerüche von geschmolzenem Metall, Glas und Kunststoff mit sich trug, nur überlagert vom Gestank nach versengtem Fleisch.


      Sofort verringerte das andere Hovercraft seine Geschwindigkeit und landete auf dem Sand. Die Tür schwang zur Seite, ein Spalt in der makellosen Schale. Siedler sprangen heraus – Perry zählte sechs Männer, behelmt und in blaue Anzüge gehüllt. Sechs gegen einen.


      Zwei knieten sich umgehend auf den Boden. Sie hielten Waffen in der Hand, die Perry nicht kannte. Den ersten erledigte er sofort. Dann legte er einen weiteren Pfeil ein und schoss erneut. Er erwischte den Siedler genau in dem Moment, als dieser ihn traf – der Einschuss fühlte sich an wie ein Schlag gegen die Rippe, direkt unter seinem linken Arm. Perry durchbohrte noch einen weiteren Siedler, doch als die restlichen drei auf ihn losgingen, geriet er ins Straucheln, weil erst seine Beine und dann seine Arme taub wurden. Er taumelte vorwärts, nicht imstande, seinen Sturz abzufangen, und fiel dann mit dem Gesicht nach vorn in den Sand. Verzweifelt versuchte er sich zu erheben, konnte sich jedoch nicht bewegen.


      »Ich hab ihn.« Jemand packte ihn an den Haaren und riss ihm den Kopf hoch. Sand verstopfte ihm die Nase und verklebte ihm die Augen. Perry versuchte zu blinzeln, aber seine Augen zuckten lediglich.


      Der Siedler näherte sich ihm mit seinem behelmten Gesicht. »Jetzt bist du nicht mehr so gefährlich, wie?« Seine Stimme klang metallisch und weit entfernt. »Hast wohl nicht damit gerechnet, dass wir euch einen Gegenbesuch abstatten, was, Barbar?«, höhnte er und gab Perrys Kopf frei.


      Dann erhielt Perry einen Tritt in die Rippen, verspürte ­jedoch keinen Schmerz. Allerdings warf ihn die Wucht des Trittes auf die Seite. Irgendetwas drückte sich ihm zwischen die Schulterblätter.


      »Was ist denn das?«


      »Eine Art Falke.«


      »Sieht eher aus wie ein Truthahn, wenn du mich fragst.«


      Gelächter.


      »Bringen wir es hinter uns.« Sie rollten ihn auf den Rücken.


      Ein Siedler drückte ihm ein durchsichtiges Schwert an die Kehle. Er trug schwarze Handschuhe, deren Material dünner war als der Rest seines Anzugs. »Ich kümmere mich um ihn. Schnappt ihr euch die anderen.«


      »Nein!« Perry stöhnte. Inzwischen spürte er seine Finger wieder, die kribbelten, als würden sie allmählich auftauen. Auch in seinen Rippen pochte der Schmerz.


      »Wo ist das Smarteye, Truthahn?«


      »Das Augendings? Ich werde es euch geben! Die anderen braucht ihr doch gar nicht.« Seine Worte kamen gepresst hervor, doch der Siedler musste ihn verstanden haben.


      Er nahm das durchsichtige Schwert beiseite. Perry versuchte angestrengt, die Arme zu bewegen, aber seine Muskeln waren wie betäubt.


      »Worauf wartest du noch, Barbar?«


      »Ich kann mich nicht bewegen!«


      Der Siedler lachte ihn aus. »Das ist dein Problem, Truthahn.«


      Eine Woge des Hasses überrollte Perry, und er bemühte sich mit aller Macht, die Gewalt über seine Gliedmaßen zurückzubekommen. Langsam hievte er sich auf die Beine und drehte sich schwankend und mit weichen Knien zum Strand um. Zwei Siedler rannten auf Talon und Wylan zu. Einer packte Talon, der andere schlug mit einem kurzen Knüppel auf Wylan ein, traf ihn am Kopf und beförderte ihn zu Boden.


      »Onkel Perry!«, schrie Talon.


      »Na los, Barbar!«, brüllte der Siedler mit den schwarzen Handschuhen. »Gib mir das Smarteye.«


      Perry taumelte zu der Stelle, wo er seinen Beutel zurückgelassen hatte, und fiel dabei zweimal auf die Knie. Zwar spürte er seine Glieder wieder, aber damit auch den Schmerz in seinen Rippen, der ihn zu überwältigen drohte. Mühsam drehte er sich zu dem Siedler mit dem durchsichtigen Schwert um und hielt die Augenklappe hoch. »Lasst ihn laufen! Hier ist es!« Die beiden Siedler hatten Talon in die Mitte genommen, der sich weiterhin nach Kräften wehrte.


      »Hör auf damit!«, brüllte Perry seinen Neffen an.


      Doch Talon riss sich mit einem Arm los und schlug einen der Siedler in den Unterleib. Der Mann brach zusammen, aber der andere reagierte umgehend und trat Talon in den Bauch. Der Junge stürzte in den Sand, richtete sich langsam wieder auf und zückte sein Messer. Perrys altes Messer. Der Siedler war darauf jedoch vorbereitet und schlug Talon mit dem Handrücken, sodass dieser samt Klinge durch die Luft flog. Mit verschwommenem Blick sah Perry, dass der Körper seines Neffen reglos liegen blieb, während sich hinter ihm die Wellen am Strand brachen.


      Ein Windstoß trug Talons Stimmung zu Perry – der schwerste Schlag, den er je erhalten hatte. Auf diese Weise, zitternd vor Angst und mit Beinen, die ihn nicht aufrecht stehen ließen, konnte er nicht gegen die Maulwürfe kämpfen. »Es reicht! Nimm es!«, schrie er und warf dem Siedler die Augenklappe zu.


      Geschickt fing der Mann das transparente Ding mit seiner behandschuhten Hand auf und steckte es in seine Brusttasche. »Zu spät«, grinste er hämisch und ging dann mit erhobenem Schwert auf Perry zu. Weiter unten am Strand hob einer der Siedler Talon auf und trug ihn die Düne hinauf zum Hovercraft. Perry traute seinen Augen nicht: Sie nahmen Talon mit!


      »Nein!«, schrie Perry. »Ich habe es euch doch zurückgegeben! Ich bring euch um, Maulwürfe!«


      Der Siedler mit den schwarzen Handschuhen kam weiter auf ihn zu. Perry hatte keine Waffe, und Talons Stimmung hatte ihn halb panisch, halb wütend zurückgelassen. Er wich zurück, lief ins Meer. Der Siedler folgte ihm zwar, konnte aber in seinem unförmigen Anzug nur wackelige Schritte machen, als die Brandung ihm gegen die Knie schlug. Eine Welle rauschte an ihm vorbei und spritzte Gischt auf seinen Helm. Maulwürfe kannten kein Wasser, schoss es Perry in dem Moment durch den Kopf. Und als die nächste Welle kam, war er bereit: Er machte einen Satz nach vorn und griff den Siedler an. Salzwasser drang ihm in die Nase, verschaffte ihm schlagartig einen klaren Kopf und brachte ihn wieder zu sich.


      Während sie durch die seichte Brandung taumelten, hebelte er dem Mann das durchsichtige Schwert aus der Hand. Die Welle glitt zurück ins Meer und ließ sie beide ineinander verkeilt und wütend ringend in kniehohem Wasser zurück. Der Siedler versuchte, Perry von sich zu stoßen, doch dieser senkte den Kopf und grub seine Zähne in die behandschuhte Hand des Mannes. Seine Eckzähne, scharf und spitz wie bei allen Witterern, durchstachen das Material sofort. Er schmeckte Salz und Blut und spürte, wie der Muskel nachgab. Dann biss er zu, bis er auf den Knochen stieß.


      Der Schrei des Siedlers drang gedämpft aus dem Helm. Perry wälzte sich herum und rappelte sich auf, während der Siedler aus dem Wasser kroch und sich um seine Hand krümmte. Diese Gelegenheit nutzte Perry: Er trat mit seinem Stiefel gegen den Helm des Siedlers, der sofort zersplitterte. Unter dem Visier drang ein dünner Luftstrom mit widerlichem Geruch hervor, den Perry wiedererkannte. Ein weiterer Tritt, und der Mann sackte auf den nassen Sand.


      Perry riss dem Siedler die Augenklappe aus der Brusttasche, wankte schwerfällig die Sandbank entlang und raffte seinen Bogen und seinen Köcher zusammen.


      »Talon!«


      Er konnte seinen Neffen nirgends sehen, nur das Hovercraft, das noch immer an Ort und Stelle schwebte. Im nächsten Moment wurde die Luke luftdicht verschlossen, dann schoss das Fluggerät in einer Fontäne aus Sand davon.


      Benommen und blind vor Wut rannte er zurück, den Arm gegen den bohrenden Schmerz an die Rippen gepresst. Auf der Hügelkuppe hielt er kurz inne und schnappte nach Luft. Aus dieser Entfernung sah das Dorf im Tal wie ein Steinkreis aus. Der von Ätherströmen und dunklen Wolken überzogene Himmel verwandelte den Nachmittag in finstere Nacht. Perry legte den Kopf in den Nacken, um die stürmischen Winde nach Gerüchen zu erforschen. Von den Siedlern weit und breit keine Spur.


      Dafür roch er den scharfen Geruch von Gallenflüssigkeit. Wylan kam angehumpelt, eine Hand auf die Beule gepresst, die der Siedler ihm an der Stirn verpasst hatte. Auf dem Rückweg hatte er sich zweimal erbrochen. Der Gestank hing immer noch an ihm. »Ich möchte jetzt nicht in deiner Haut stecken«, stieß Wylan hervor. Seine Augen blickten dunkel und düster. »Ich habe die Maulwürfe gehört. Sie waren hinter dir her. Vale wird dich in Stücke reißen.«


      »Er wird mich brauchen, um Talon zurückzubekommen«, erwiderte Perry.


      Wylan beugte sich vor und spuckte. Dann lachte er. »Peregrine, du bist der Letzte, den Vale braucht.«


      Perry fand sämtliche Dorfbewohner auf der Lichtung vor. Eine heitere Stimmung und festliche Musik lagen in der Luft. Fackeln tauchten das Gelände in einen goldenen Schimmer, der sich deutlich vom kühlen Licht jenseits des Dorfwalls unterschied. Einige Paare tanzten. Kinder wimmelten durch die Menschenmenge, versteckten sich hinter den Röcken der Frauen und quietschten vergnügt. Es war eine seltsame Szenerie – so als sähen sie nicht, dass sich über ihnen ein Äthersturm zusammenbraute. So als kümmerte es sie nicht, dass jeden Augenblick Feuer vom Himmel regnen konnte.


      Vale saß auf einer der Holzkisten am Kochhaus und unterhielt sich mit Bear. Er hielt eine Flasche in der Hand und wirkte entspannt. Zufrieden damit, den Feiernden zuzuschauen.


      »Perry!«, rief Brooke und griff dann erschrocken nach dem Arm ihres Nebenmannes. Ihr Alarmsignal brandete durch die Menge, und die Musik verstummte. Nun hörte Perry nur noch das verstörte Schreien und Blöken der Tiere im Stall.


      Vale starrte Perry an, und sein Lächeln verblasste. Er sprang von der Kiste herunter, trat einen Schritt vor und suchte die Menge hinter Perry mit den Augen ab. »Wo ist Talon? Wo ist Talon, Perry?«


      Perry schwankte. Er konnte die bronzefarbenen Flecken in Vales grünen Augen erkennen. »Die Siedler haben ihn. Ich konnte sie nicht aufhalten.«


      Ohne den Blick von ihm zu wenden, reichte Vale jemandem seine Flasche. »Wovon redest du, Peregrine?«


      »Die Siedler haben Talon entführt.« Er konnte nicht glauben, dass er die Worte ausgesprochen hatte. Dass sie der Wahrheit entsprachen. Dass er hier war und Vale erzählte, dass sein Sohn verschwunden war.


      Vales dunkle Brauen zogen sich finster zusammen. »Das kann nicht sein. Wir haben ihnen nichts getan.«


      Perry nahm die verblüfften Gesichter um sich herum wahr. Er hätte Vale nicht hier davon erzählen dürfen. Sobald er die Wahrheit begriff, würde ihn die Nachricht am Boden zerstören. Doch als Kriegsherr, als Talons Vater, sollte er das nicht hier vor dem Stamm durchmachen müssen. »Lass uns nach Hause gehen«, sagte Perry.


      Vale zögerte. Einen Moment lang schien es, als würde er Perry folgen wollen – bis Wylan sich zu Wort meldete. »Erzähl es ihm hier. Alle sollen es hören.«


      Zögernd trat Vale näher. »Nun erzähl schon, Peregrine.«


      Perry schluckte heftig. »Ich bin … in die Festung der Siedler eingebrochen.« Selbst in seinen Ohren hörte sich das jetzt lächerlich an, wie ein Jungenstreich. »Neulich, nachts«, fügte er hinzu. »Nachdem ich fortgegangen war.«


      Vale musste wissen, dass er nach ihrer Auseinandersetzung losgezogen war. Dass er sich benommen hatte wie ein frustriertes Kind und dass er wie immer leichtsinnig gehandelt hatte.


      In der nun folgenden Stille ging Perrys Atem schnell, als wäre er gerade gerannt. Er nahm Dutzende von Stimmungen wahr: Wut. Erstaunen. Erregung. Die Intensität, die Farben und die Temperaturen waren so stark, dass ihm übel wurde.


      Fassungslosigkeit spiegelte sich auf Vales Gesicht wider. »Weil du dort eingedrungen bist, haben sie sich meinen Jungen geschnappt?«


      Perry schüttelte den Kopf. »Sie hatten es auf mich abgesehen. Talon war einfach nur dabei.« Er konnte seinem Bruder nicht länger in die Augen schauen und starrte auf das Wirrwarr von Fußspuren im Staub. Einen Sekundenbruchteil später flog sein Kopf zur Seite, und dann schlug seine Schulter auf dem Boden auf. Er schaute zu Vale hoch, und eine heiße Woge der Wut schoss ihm durch die Adern. Er lag zu Füßen seines Bruders. Dort hätte er liegen bleiben sollen. Das hatte er verdient. Doch das konnte er nicht.


      Er sprang auf.


      Vale zog sein Messer.


      Auch Perry ließ seine Klinge aufblitzen. Die Leute schrien auf und wichen vor ihnen zurück.


      Perry konnte nicht fassen, was geschah. Talon sollte hier sein, nicht er. Er hätte schon längst fort sein sollen. »Ich bringe ihn wieder zurück«, stieß er hervor. »Ich bringe Talon zurück. Das schwöre ich.«


      Vales Augen funkelten vor Wut. »Du kannst ihn nicht zurückbringen! Verstehst du das nicht? Wenn du ihn suchen gehst, werden die Siedler uns alle vernichten!«


      Perry versteifte sich. Daran hatte er nicht gedacht, aber Vale hatte recht. Die Siedler besaßen vermutlich Dutzende von diesen Fluggeräten, wie er sie eben gesehen hatte. Hunderte von Männern, allesamt kampfbereit. Plötzlich kam er sich so dumm vor, weil er es nicht schon früher begriffen hatte. Und dann fühlte er sich noch schlimmer, weil es ihm egal gewesen war.


      »Es geht um Talon«, murmelte er. »Wir müssen ihn zurückholen.«


      »Man kann ihn nicht zurückholen, Peregrine! Und du bist daran schuld! Vater hatte recht. Du bist verflucht. Du machst alles kaputt!«


      Perry bekam weiche Knie. Das konnte sein Bruder nicht ernst meinen. Dank ihm hatte Perry die Schmähreden seines Vaters verkraften können. Nach all den Prügeln waren es Vale und seine Schwester Liv gewesen, die ihm geholfen hatten, ihm immer wieder versichert hatten, dass ihn keine Schuld an dem traf, was geschah. An dem, was er als größten Fehler seines Lebens betrachtet hatte. Bis jetzt.


      »Ich wusste es nicht … Es war keine Absicht.« Nichts, was er sagen konnte, würde helfen. Er musste Talon finden.


      Vale presste den Handrücken gegen den Mund, als wäre ihm übel.


      »Es tut mir leid, Vale … Es tut mir so leid.«


      Plötzlich stürzte Vale sich auf ihn. Perry wich zur Seite aus. Zum ersten Mal seit Monaten wusste er genau, was er zu tun hatte. Er schob Vale beiseite, als dieser an ihm vorbeistürmte, und verschaffte sich so ein wenig Platz. Dann tauchte er in der Menge unter.


      Überrascht schrien die Leute auf. Bei all seinen Fehlern hatte man ihm nie vorwerfen können, dass er ein Feigling wäre. Aber er nahm die Schande auf sich und lief davon, wobei er auf seiner Flucht den ein oder anderen Dorfbewohner fast umrannte.


      Vale würde nicht um Talon kämpfen. Er hingegen schon. Er war jetzt Talons einzige Hoffnung.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Elf


      Aria ging auf die Hügel in der Ferne zu, bis die Dunkelheit sie zwang, stehen zu bleiben. Sie schaute sich um. Was nun? Welchen Flecken Erde sollte sie wählen, um sich auszuruhen? Konnte sie einfach hier an Ort und Stelle übernachten?


      Sie setzte sich auf den Boden, legte sich auf die Seite und stützte sich zunächst auf einen Ellbogen, drehte sich dann aber auf den Rücken. Wie gern hätte sie jetzt ein Kissen und eine Decke gehabt. Ihr Bett. Ihr Zimmer. Ihr Smarteye, damit sie in die Welten entfliehen konnte. Nach einer Weile setzte sie sich wieder auf und schlang die Arme um die Beine. Wenigstens hielt ihr Medi-Anzug sie warm.


      Der Äther wirkte jetzt noch heller als zuvor und verdichtete sich am Horizont zu glühenden, blauen Wogen. Aria betrachtete den Himmel, und nach einer Weile war sie sich sicher, dass die Wellen auf sie zurollten. Trotzdem schloss sie die Augen und lauschte auf das Rauschen des Windes, der ihr um die Ohren strich. Das Geräusch hob und senkte sich. Sie glaubte, irgendwo darin Musik zu hören, und konzentrierte sich darauf – was ihren rasenden Puls allmählich ruhiger werden ließ.


      Dann hörte sie ein Knirschen. Sie zuckte zusammen, suchte hektisch die Dunkelheit ab. Der Äther wirbelte mittlerweile in gespenstischen Strudeln über ihr und erzeugte dabei Wellen aus blauem Licht auf dem nächtlichen Wüstenboden. Aria war zwar benommen gewesen und schon halb eingedämmert, aber sie wusste, dass sie sich das Geräusch nicht eingebildet hatte.


      »Wer ist da?«, fragte sie beklommen und versuchte, in dem ständig wechselnden Licht etwas zu erkennen. Keine Antwort. »Ich habe dich gehört!«, rief sie.


      In der Ferne leuchtete ein blauer Blitz auf. Äther fiel vom Himmel und drehte und wand sich in einer Trichterform bis hinab zur Erde. Der Aufprall ließ den Boden unter Arias Füßen erzittern, und Lichtblitze schossen in alle Richtungen durch die menschenleere Wüste. Doch sie war gar nicht menschenleer – eine menschliche Gestalt stürmte auf sie zu.


      Aria stützte sich auf und versuchte, schnell auf die Beine zu kommen. Der Trichter zog sich spiralförmig wieder zurück in den Himmel. Im selben Moment, in dem die Dunkelheit zurückkehrte, drückte ein enormes Gewicht sie zu Boden. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf die Erde, dann packte eine Hand sie am Kinn.


      »Ich hätte dich sterben lassen sollen. Wegen dir habe ich alles verloren.«


      Erneut blitzte der Äther auf und erhellte dabei ein furchterregendes Gesicht, das sie nur mit Mühe wiedererkannte. Doch sie hatte dieses ungebändigte Haar, gelockt und mit blonden Strähnen durchsetzt, und diese glänzenden, animalischen Augen schon einmal gesehen.


      »Setz dich in Bewegung. Und versuch ja nicht wegzulaufen, kapiert?«


      Fast hätte sie ihn gar nicht verstanden, so langsam und seltsam gedehnt sprach er die Worte aus. Der Barbar riss sie auf die Füße und stieß sie vorwärts, ohne ihre Antwort abzuwarten. Aria taumelte und verlor ihn in der schummrigen Dunkelheit aus den Augen. Ein weiterer Äthertrichter bildete sich am Himmel und fiel herab. In dem aufblitzenden Lichtschein erkannte sie, dass der Kerl kaum einen Meter entfernt stand.


      »Beweg dich, Maulwurf!«, schrie er, wandte sich dann von ihr ab und fluchte.


      Ein Schwall warmer Luft strich Aria über das Gesicht. Erneut stieß der Außenseiter gegen ihren Anzug, prallte gegen ihren Rücken und schlang die Arme um sie. Angst erfasste sie, als er sie vor sich herdrängte. Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, doch er hielt sie in geduckter Stellung umschlungen.


      »Nicht bewegen!«, schrie er ihr ins Ohr. »Mach die Augen zu und leg …«


      Dieser Trichter war viel näher. Das Licht blendete sie, doch der Einschlag wurde von einem gewaltigen, schier unerträglichen, grauenvollen Kreischen begleitet. Aria hielt sich mit aller Macht die Ohren zu und schrie auf, als ihre Gesichtshaut von der Hitze versengt wurde. Jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte sich, ergriffen von einer Kraft, die viel stärker war als sie.


      Als das Geräusch und das Licht verebbten, schaute sie auf und blinzelte heftig. Wohin sie auch schaute – überall peitschten Lichteruptionen vom Himmel herab und hinterließen glimmende Feuerspuren auf der Erde. Selbst in der Sicherheit von Reveries Wänden hatte sie Ätherstürme ihr ganzes Leben lang gefürchtet. Und nun befand sie sich mitten im Zentrum eines solchen Sturms.


      Der Außenseiter ließ sie los. Er wandte sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, mit präzisen, bewussten Bewegungen. Aria machte auf wackligen Beinen ein paar Schritte von ihm weg, benommen und schwerfällig. Sie vermochte nicht zu sagen, ob es ihre Beine waren oder die Erde, die so zitterte. Ihre Ohren fühlten sich an, als wären die Trommelfelle geplatzt. Das grauenhafte Kreischen des Äthersturms war inzwischen verklungen. Vorsichtig berührte sie die tröpfelnde Wärme unter ihrer Nase. Eine dunkle Flüssigkeit ließ die Finger ihres Handschuhs glänzen. Sie war auf seltsame Weise enttäuscht. Blut sollte doch knallrot sein, oder nicht? Plötzlich begriff sie, dass sie jetzt keine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen machen konnte. Sie musste hier weg.


      Sie war erst wenige Schritte weit gekommen, als er sie erwischte und am Rückenteil ihres Anzugs festhielt. Erschrocken versteifte sich Aria, als sie merkte, dass das Material riss. Ihr Medi-Anzug gab nach, dann wehte ihr kalte Luft über den Rücken. Sie hatte kaum begriffen, was der Barbar getan hatte, als auch schon der ganze Anzug zu Boden fiel. Aria machte einen Satz und versuchte hastig, sich und ihre dünne Unterwäsche zu bedecken. Das konnte einfach nicht wahr sein.


      Der Außenseiter knüllte ihren zerrissenen Anzug zusammen und warf ihn in die Dunkelheit. »Du hast den Äther herbeigerufen. Beweg dich, Maulwurf! Sofort, sonst verbrennen wir!«


      Sie konnte ihn kaum verstehen. Ihre Ohren funktionierten nicht richtig, und der Sturm kreischte um sie herum und dämpfte seine Stimme. Doch sie sah ein, dass er recht hatte. Die Äthertrichter kamen offenbar näher und scharten sich um sie beide.


      Er packte sie am Handgelenk. »Bleib dicht über dem Boden. Wenn der Äther nahe ist, leg die Hände auf die Knie, um der Spannung einen Weg zur Entladung zu bieten. Hast du mich verstanden, Siedlerin?«


      Sein Griff um ihr Handgelenk ließ ihr keinen Raum zum Denken. Eine Woge warmer Luft wehte vorbei, schwer, so als streiften Finger über ihr Gesicht. Mittlerweile wusste sie diese Zeichen zu deuten – ein Trichterblitz würde in unmittelbarer Nähe einschlagen. Aria tat, was der Barbar gesagt hatte. Sie beugte sich dicht über ihre Knie und sah noch, wie der Außenseiter das Gleiche tat und zu halber Länge zusammenklappte, bevor sie die Augen vor dem gleißenden Licht schließen musste. Als die Helligkeit hinter ihren Lidern verblasste, richtete sie sich auf und blickte in eine stille, blitzende Welt.


      Offenbar begriff er, dass sie nichts hören konnte, und schüttelte nur den Kopf. Als er in die Dunkelheit zeigte, kämpfte sie nicht länger gegen ihn an. Wenn er sie von diesem Ort wegbrachte, würde zumindest ihre Haut nicht verbrennen und ihre Ohren würden nicht noch einmal taub werden.


      Sie wusste nicht, wie lange sie gelaufen waren. Die Trichter schlugen nicht wieder so nahe neben ihnen ein wie zuvor. Während sie sich vom Äthersturm entfernten, setzte Regen ein. Die Tropfen fühlten sich an wie Nadelstiche, ganz anders als der Pseudoregen in den Welten. Zunächst kühlte er ihre Haut, doch bald betäubte die Kälte ihre Muskeln, und sie begann zu zittern.


      Da die Gefahrenzone der Ätherblitze nun allmählich hinter ihnen lag, konzentrierte Aria ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Barbaren. Wie konnte sie entkommen? Er war doppelt so groß wie sie und bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Dunkelheit. Sie dagegen war völlig erschöpft; es kostete sie Mühe, auch nur neben ihm herzutaumeln, doch irgendeinen Versuch musste sie unternehmen. Es gab keinerlei Gründe dafür, warum der Barbar sie zwang, mit ihm zu kommen. Sie musste nur den richtigen Moment abpassen, um sich aus dem Staub zu machen.


      Die Wüste endete abrupt und ging in eine hügelige, stellenweise mit trockenem Gras bedeckte Landschaft über. Hier, abseits der Ätherstürme, wurde es immer dunkler. Aria konnte den Boden unter ihren Füßen nicht mehr erkennen und trat prompt auf etwas, das ihr tief in die Sohle stach. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei und erkannte, dass ihre Chancen auf eine erfolgreiche Flucht damit weiter gesunken waren.


      Der Außenseiter drehte sich zu ihr um. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Was ist los, Siedlerin?«


      Sie hörte ihn nur schwach, gab aber keine Antwort. Stattdessen blieb sie im strömenden Regen stehen und balancierte auf einem Bein. Sie konnte den anderen Fuß nicht mehr belasten. Der Barbar trat auf sie zu und schob ohne ein weiteres Wort seinen Arm unter ihre Schulter. Aria grub ihm die Fingernägel in die Haut, worauf er den Halt verlor und sie beinahe mit sich zu Boden gerissen hätte.


      »Wenn du mir noch einmal wehtust, tue ich dir noch viel mehr weh«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


      Aria spürte das Grollen seiner Stimme an der Stelle ihres Körpers, an der ihre Rippen gegeneinandergepresst waren.


      Der Außenseiter verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrer Hüfte und beschleunigte sein Tempo, während er sie den Hügel hinaufzerrte. Sie hörte seinen Atem als gedämpftes Zischen an ihrer Seite. Dort, wo sich ihre Haut berührte, wurde es warm, was ihr Übelkeit bereitete. Als sie den Hang erklommen hatten, glaubte sie, es nicht länger ertragen zu können.


      Im Licht des Äthers erkannte sie eine dunkle Öffnung in ­einer glatten Felswand. Sie hätte gelacht, wenn sie gekonnt hätte – natürlich musste es eine Höhle sein. Von der Öffnung im Fels stürzte der Regen wie eine Wasserwand zu Boden. Der Außenseiter setzte sie in der Höhle ab.


      »Jetzt bist du wieder unter der Erde. Muss sich doch anfühlen wie zu Hause«, knurrte er und verschwand in den Tiefen der Höhle.


      Aria humpelte wieder hinaus in den Platzregen. Sie starrte auf den Hang hinunter, den sie hinaufgeklettert waren – der Bergrücken war derart von Felsblöcken durchzogen, dass er aussah, als hätte er Zähne. Weit und breit konnte sie keinen anderen Weg entdecken, der begehbar wirkte – weder bergauf noch bergab. Dennoch kletterte sie hinab, wobei sie ihre Hände und ihren gesunden Fuß dazu nutzte, sich über Felsen zu hieven, die der Regen rutschig gemacht hatte. Aria zwang sich zur Eile, bevor der Außenseiter zurückkehrte. Da rutschte sie aus und geriet mit dem Fuß in eine Spalte zwischen zwei Felsplatten. Sie zerrte und drehte sich, doch der Fuß blieb in der Spalte eingeklemmt, und sie wurde immer schwächer – die Kälte des Felsgesteins in ihrem Rücken raubte ihr die letzten Kraftreserven.


      Aria rollte sich zu einer Kugel zusammen und hatte noch genau zwei Gedanken: Als Erstes fiel ihr auf, dass sie in eine Ohnmacht glitt, die viel tiefer war als jeder Schlaf. Und zweitens hatte sie nicht annähernd genug Abstand zwischen sich und den Barbaren gebracht.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Zwölf


      Als Perry das Feuer endlich entfacht hatte, war das Mädchen bewusstlos geworden. Das schien bei ihr häufig der Fall zu sein. Er befreite ihren Fuß aus der Felsspalte, trug sie zurück in die Höhle und hüllte sie in eine Decke. Dabei fiel ein kleiner Felsbrocken aus ihrer Hand. Er vermutete, dass sie den Stein hatte nutzen wollen, um einen Angriff abzuwehren. Keine schlechte Idee – sie hätte etwa eine halbe Sekunde lang funktioniert.


      Er erinnerte sich an ihren Geruch, den er schon an jenem Abend in der Festung der Siedler bei ihr bemerkt hatte – eine muffige Mischung aus Moder und gammligem Fleisch. Als er ihn im Tal wahrgenommen hatte, war er ziemlich überrascht gewesen, doch die Duftnote hatte ihn direkt zu ihr geführt. Hier, in der Enge der Höhle, war der Geruch so intensiv, dass er ihm einen unangenehmen Geschmack in der Kehle bescherte. Er rutschte möglichst weit von dem Mädchen fort, ohne auf die Wärme des Feuers verzichten zu müssen, und schlief dann ein.


      Er erwachte vor Sonnenaufgang in jener Stille, die auf jeden Äthersturm folgte. Das Mädchen hatte sich nicht gerührt. Es war ein kalter Morgen, das Wetter kündigte schon deutlich den Winter an. Mit vorsichtigen, langsamen Bewegungen entfachte Perry das Feuer wieder – jeder tiefe Atemzug bescherte ihm Dolchstiche in der Seite.


      Seit Vale dieses Gebiet für verboten erklärt hatte, war er nicht mehr in der Höhle gewesen. Dennoch hatte er sie mit vielen Vorräten ausgestattet vorgefunden – offenbar nutzten Händler die Höhle als Zuflucht, wenn sie durch das Tal zogen. Er entdeckte Kleider und Behälter mit Nüssen. Trockenfrüchte, die noch essbar waren. Sogar ein kleines Gefäß mit Heilsalbe fand er. Perry nahm etwas Salbe und verteilte sie auf dem Fuß des Mädchens; dabei stellte er fest, dass nur eine der Schnittwunden richtig tief war. Eigentlich musste sie genäht werden. Doch er war im Umgang mit Nadel und Faden noch nie besonders gut gewesen, und die Siedlerin würde so oder so sterben. Außerdem war es für ihn nicht notwendig, dass sie laufen konnte. Sie musste nur lange genug bei Bewusstsein bleiben, um seine Fragen zu beantworten.


      Perry inspizierte die Verletzung an seiner Seite – nur eine kleine, eher oberflächliche Wunde, allerdings hatte er sich ein paar Rippen ordentlich geprellt. Außerdem hatte ihm das Mädchen mit ihren Fingernägeln fünf tiefe Kratzer auf der Brust verpasst. Doch seine Wunden würden verheilen, und sein Körper würde wieder stark werden – im Gegensatz zu Talon.


      Er aß etwas und starrte dabei gedankenverloren in die Flammen. Die Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Tages quälte ihn. Er hatte Talon verloren – ein Umstand, den er für absolut unmöglich gehalten hatte. Nun musste das Unmögliche erneut möglich gemacht werden: Er musste Talon zurückholen.


      Das Verlassen des Stammes war genau richtig, ohnehin längst fällig gewesen. Doch wenn er daran dachte, wie er weggelaufen war, glühte sein Gesicht heißer als das Feuer. Sein Leben lang hatte er davon geträumt, Kriegsherr der Tiden zu werden. Doch nun würde der Stamm ihn als Feigling abstempeln. Vermutlich waren sie froh, ihn los zu sein.


      Als er sich erneut schlafen legte, hatte sich das Mädchen noch immer nicht bewegt. Perry fragte sich, ob sie jemals wieder aufwachen würde.


      Am darauffolgenden Morgen ging Perry auf die Jagd. Der Schmerz in seinen Rippen trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn, doch tatenlos herumzusitzen, hätte das Ganze nur noch verschlimmert. Er lockte eine Klapperschlange aus ihrem Loch und durchbohrte sie mit einem Pfeil. Er kochte sie und aß das fette Fleisch, aber hinterher war ihm übel – so als wäre die Schlange in seinem Magen wieder zum Leben erwacht.


      Bei Einbruch der Nacht begann das Mädchen, sich im Fiebertraum hin und her zu wälzen. Perry verbrannte trockene Eichen­blätter, um ihren Siedlergeruch zu überlagern, und blieb die Nacht über wach. Er musste bereit sein, falls sie wieder zu sich kam. Möglicherweise besaß sie Informationen über Talon. Und dann war da noch diese Augenklappe, über die er etwas erfahren musste. Er hoffte, dass sie ihm einen Weg bieten würde, mit Talons Entführern in Kontakt zu kommen.


      Am folgenden Nachmittag schlug das Mädchen die Augen auf und rutschte hastig weg von ihm, drückte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Felswand. Unter der Decke presste sie die Beine fest zusammen.


      Perry grinste. »Du warst zwei Tage lang bewusstlos und machst dir jetzt deswegen Sorgen?« Er schüttelte den Kopf. »Entspann dich, Siedlermädchen. Das ist das Letzte, wovor du Angst haben musst.«


      Das Mädchen musterte die dunklen Granitwände, dann die stählernen Kisten mit Vorräten, die an einer Seite der Höhle gestapelt waren. Dann bemerkte sie das heruntergebrannte Feuer und folgte mit den Augen der Rauchsäule in Richtung Höhlenöffnung.


      »Ja, dort ist der Ausgang«, bestätigte Perry. »Aber du bleibst schön hier.«


      Ängstlich drehte sie sich zu ihm, wobei ihr Blick an seinen Tätowierungen hängen blieb. »Was willst du von mir, Barbar?«


      »So nennt ihr uns also?«


      »Ihr seid Mörder. Kranke. Kannibalen.« Sie schleuderte ihm die Worte entgegen wie Flüche. »Ich kenne die ganzen Geschichten.«


      Perry verschränkte die Arme. Die Siedlerin lebte buchstäblich unter der Erde. Was wusste sie denn schon? »Schätze, eure Namen für uns bringen es auf den Punkt, Maulwurf.«


      Sie betrachtete ihn mit angewiderter Miene. Dann griff sie sich mit zittriger Hand an die Kehle. »Ich brauche Wasser. Gibt es hier Wasser?«


      Perry holte seinen ledernen Trinkschlauch aus dem Umhängebeutel und hielt ihn in die Höhe.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Wasser.«


      »Sieht aus wie ein Tier.«


      »Das war es früher auch.« Der Sack, der die Flasche schützte, bestand aus Ziegenfell.


      »Es sieht dreckig aus«, sagte sie.


      Perry zog den Korken von der Öffnung und nahm einen tiefen Schluck. »Schmeckt gut.« Er schüttelte die Flasche, sodass das Wasser darin hin und her schwappte. »Ist dir der Durst vergangen?«


      Aufgebracht riss das Mädchen ihm den Trinkschlauch aus der Hand und huschte zurück an ihren Platz. Sie schloss die Augen und trank.


      Als sie fertig war und ihm den Sack zurückgeben wollte, hob er abwehrend eine Hand. »Behalte es.« Auf keinen Fall würde er jetzt noch daraus trinken. »Warum warst du da draußen in der Wüste?«, fragte er.


      »Wieso sollte ich dir das verraten?«


      »Ich habe dir das Leben gerettet. Zwei Mal, wenn ich richtig mitgezählt habe.«


      Sie beugte sich vor. »Da irrst du dich gewaltig! Ich bin nur deinetwegen hier. Rate mal, wer dich angeblich reingelassen hat!«


      Ihre Antwort überraschte ihn. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den kühlen Felsen und fragte sich, was wohl passiert war, nachdem er sie in jener Nacht zurückgelassen hatte. Aber es spielte keine Rolle. Er hatte getan, was er tun konnte. Nun gab es nur noch Talon, um den er sich kümmern musste. Perry zog das Messer aus der Scheide an seiner Hüfte, fuhr prüfend mit dem Daumen über den Rand der Klinge und drehte diese dabei so, dass sie im Lichtschein des Feuers aufblitzte. »Ich habe keine Zeit zu verlieren, Maulwurf. Glaub bloß nicht, es wäre schwierig, dich zum Reden zu bringen.«


      »Damit kannst du mir keine Angst einjagen.«


      Perry atmete tief ein. Ihre Lüge war beißend und scharf und verursachte einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Sie hatte keine Angst – sie war in heller Panik!


      »Warum schaust du mich so an?«, fragte sie.


      »Dein Geruch.«


      Ihre Unterlippe bebte. »Du trinkst aus einem toten Kaninchen und glaubst, ich stinke?«


      Als sie anfing zu lachen, wusste Perry genau, was darauf folgen würde: Er nahm die Veränderung in der Luft wahr wie das Heranrollen einer dunklen Flut. Lange würde sie nicht lachen.


      Kopfschüttelnd ging er hinaus und setzte sich auf einen glatten Felsblock. Die graue Abenddämmerung kündigte bereits eine kalte Nacht an. Er saß einfach nur da, atmete und versuchte, nicht daran zu denken, wie Talon wohl jetzt gerade schluchzte, weil er nach Hause wollte. Genau wie das Mädchen in der Höhle.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Dreizehn


      Um sich zu beruhigen, versuchte Aria sich vorzustellen, dass sie sich in einer Welt befand – einer paläolithischen Welt. Schließlich hockte sie in einer Höhle, direkt neben einem Feuer, das sie kaum anzuschauen wagte, weil es Erinnerungen an Ag 6 wach werden ließ. Doch entlang einer Höhlenwand stapelten sich Stahlkisten; außerdem war sie in eine dunkelblaue Decke aus Fleece gehüllt, und die Glasbehälter, die in der Nähe des Feuers aufgereiht standen, hatten Metalldeckel mit Schraubverschluss. All diese Gegenstände zerstörten die Illusion von Steinzeit.


      Das hier war die Realität.


      Aria stand auf und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz durch ihre Fußsohle jagte. Sie zog die Decke enger um sich und lauschte, ob sie den Barbaren irgendwo hörte. Die Stille wurde nur vom durchdringenden, pochenden Rhythmus ihrer Kopfschmerzen durchbrochen. Hatte sie sich mit einer Krankheit infiziert? Würde sie in dieser Höhle sterben, eingehüllt in diese blaue Fleecedecke? Sie holte ein paarmal langsam und tief Luft. Solche Gedanken würden sie nicht weiterbringen.


      Neben dem Lederbeutel des Außenseiters standen Vorräte, doch sie würde seine Sachen auf keinen Fall anfassen. Sie humpelte zu den Stahlkisten. In ihnen lagerten zerbrochene Gegenstände aus Kunststoff und Glas, außerdem Flaschen mit Medikamenten. Aber sie waren vollkommen nutzlos. Bei allen war das Haltbarkeitsdatum vor mehr als dreihundert Jahren abgelaufen, noch in den Zeiten der Einheit, als der Äther die Menschen gezwungen hatte, in Biosphären Zuflucht zu suchen. Schließlich entdeckte Aria einen sterilen Verband, der im Lauf der Zeit zwar vergilbt war, seinen Zweck jedoch erfüllen würde.


      Als Aria die Decke hochzog, schnappte sie erstaunt nach Luft: Ihre Füße waren bereits verbunden. Der Barbar hatte die Wunden an ihren Füßen versorgt.


      Er hatte sie berührt.


      Sie fasste nach dem Rand der Kiste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eigentlich war das ein gutes Zeichen. Wenn er sich um ihre Füße kümmerte, dann konnte er ihr nichts Böses wollen. Oder vielleicht doch? Die Idee an sich war logisch, aber allein schon der Gedanke an den Barbaren löste in ihr eine neue Woge der Angst aus.


      Er war ein wildes Tier. Riesig. Muskulös, aber nicht so wie Soren. Der Barbar erinnerte sie an die Reiterwelten und daran, wie jede Bewegung der Pferde einen Reigen von schlanken, unter der Haut wogenden Muskeln auslöste. Er trug Tätowierungen, genau wie in den Geschichten. Zwei gemusterte Bänder um jeden Bizeps. Als er ihr den Rücken zugewandt hatte, hatte sie eine weitere Zeichnung auf seiner Haut entdeckt, eine Art Falke mit Flügeln, die sich von Schulter zu Schulter spannten. Sein Haar sah aus, als hätte es noch nie eine Bürste gesehen. Verfilzte, blonde Strähnen, alle ungleichmäßig in Länge und Farbe, die in sämtliche Richtungen abstanden. Als er geredet hatte, hätte sie schwören können, dass die dabei hervorblitzenden Eckzähne ein wenig zu hundeartig wirkten. Aber das Grässlichste waren seine Augen.


      Aria hatte schon Augen in allen möglichen Farben gesehen – das war die große Mode in den Welten. Noch im vergangenen Monat war Violett populär gewesen. Aber die Augen des Barbaren waren hellgrün und reflektierend, so wie der gespenstische Blick eines nachtaktiven Tieres. Mit einem Schaudern wurde ihr plötzlich klar, dass sie echt sein mussten.


      Sie schaute sich um und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum. Eine Höhle. Was tat sie hier? Wie war sie hierhergekommen? Das Feuer war mittlerweile in sich zusammengefallen, und sie konnte die Wand, an der sie gesessen hatte, nicht mehr erkennen. Die Vorstellung, hier allein im Dunkeln zu sitzen, ohne irgendetwas hören oder sehen zu können, behagte ihr nicht. Also legte sie die Decke wie eine Toga um sich und nutzte den Verbandsmull als Gürtel, damit sie sich besser bewegen konnte. Dann verließ sie die Höhle.


      Sie entdeckte den Barbaren auf einem Felsen am Rand jenes zerklüfteten Hangs, auf dem sie gestürzt war. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sie noch nicht gehört. Aria hielt am Höhleneingang inne, drei, vier Meter von ihm entfernt. Näher heran wollte sie nicht, also blieb sie stehen und schlang die Decke fest um sich, damit sie nicht im Wind flatterte.


      Der Barbar bearbeitete mit einem Messer ein langes Stück Holz. Vermutlich schnitzte er einen Pfeil – ein Höhlenmensch, der seine Waffen selbst anfertigte. Dem eleganten Vogelkopf nach zu urteilen, handelte es sich bei der Tätowierung auf seinem Rücken um einen Falken. Die Augen waren von dunklerem Gefieder umgeben. In den Welten benutzten die Leute variable Körperverzierungen – sie wählten ein neues Muster, wann immer sie wollten. Aria konnte sich nicht vorstellen, bis an ihr Lebensende ein und dasselbe Bild auf ihrer Haut zu tragen.


      Der Außenseiter drehte sich um und starrte sie feindselig an. Aria erwiderte seinen Blick und verbarg dabei einen Anflug von Angst. Woher hatte er gewusst, dass sie hinter ihm stand? Er ließ sein Messer in eine lederne Scheide am Gürtel gleiten.


      Vorsichtig trat sie näher, darauf bedacht, nicht zu humpeln und einen Sicherheitsabstand zwischen ihnen beiden einzuhalten. Als sie sich gedankenverloren eine Haarsträhne hinters Ohr schob, fiel ihr auf, dass er mit derselben routinierten Selbstverständlichkeit sein Messer gehandhabt hatte.


      Der Äther strömte in sanften, blauen Lichtbändern hoch über den dahinziehenden, grauen Wolken. Doch dieses Mal ließ sie sich nicht täuschen – sie wusste, wie furchterregend er sein konnte. Weiter unten erblickte sie das Tal, das sie während des Sturms durchquert hatten und das nun durch Licht und Schatten seltsam scheckig erschien.


      »Ist das Dämmerlicht?«


      »Abenddämmerung«, erwiderte er.


      Sie sah ihn kurz an. War denn Dämmerlicht nicht das Gleiche wie Abenddämmerung? Und wie konnte er ein einziges Wort derart schleppend aussprechen? Aaa-bend-däm-me-rung. So als würde sich das Wort über den ganzen Tag erstrecken. »Warum hast du mich hierhergebracht? Wieso hast du mich nicht einfach dort draußen gelassen?«


      »Ich brauche Informationen. Deine Leute haben jemanden von uns entführt.«


      »Das ist lächerlich. Welche Verwendung sollten wir für einen Barbaren haben?«


      »Offenbar mehr Verwendung als für dich.«


      Aria stockte der Atem, als sie sich an die stumpfen Augen und das leere Lächeln von Konsul Hess erinnerte. Der Barbar hatte recht: Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Sie hatte Sorens Schuld aufgeladen bekommen und war zum Sterben ausgesetzt worden. Hier draußen, mit diesem wilden Tier. »Du willst also in Reverie eindringen? Um diese Person zu retten? Warst du deshalb in jener Nacht in der Kuppel?«


      »Ich werde da reinkommen. Das habe ich schon mal geschafft.«


      Sie lachte. »Wir hatten das System deaktiviert. Und die Kuppel war beschädigt. Du hast Glück gehabt, Barbar. Die Wände, die Reverie schützen, sind drei Meter dick. Du wirst sie auf keinen Fall noch einmal überwinden können. Hast du überhaupt einen Plan? Willst du mit Pferdeäpfeln werfen? Oder vielleicht eine Steinschleuder benutzen? Bestimmt reicht ein einziger, gut gezielter Stein.«


      Er wirbelte herum und kam auf sie zu. Aria wich hastig aus, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug. Doch er ging mit großen Schritten an ihr vorbei und verschwand in der Höhle. Wenig später kehrte er zurück und hielt mit leuchtenden Augen etwas in die Höhe. »Ist das hier besser als ein Pferdeapfel, Maulwurf?«


      Aria starrte eine ganze Weile auf den gebogenen Gegenstand in seiner Hand. Sie hatte noch nie ein einzelnes, nicht mit ­einem Gesicht verbundenes Smarteye gesehen – und jetzt, im Besitz eines Barbaren, hätte sie es fast nicht wiedererkannt. »Ist das meines?«, fragte sie ungläubig.


      Er nickte kurz. »Ich habe es an mich genommen. Nachdem der Kerl es dir abgerissen hatte.«


      Erleichterung erfüllte sie. Sie konnte ihre Mutter in Bliss kontaktieren! Und falls die Aufnahme von Soren nicht gelöscht war, konnte sie beweisen, was er und sein Vater ihr angetan hatten. Sie schaute auf. »Das gehört dir nicht. Gib es sofort her.«


      Der Barbar schüttelte den Kopf. »Erst, wenn du meine Fragen beantwortest.«


      »Wenn ich das tue, gibst du es mir dann?«


      »Das sagte ich bereits.«


      Arias Herz hämmerte. Sie brauchte ihr Smarteye. Ihre Mutter würde sie retten. Binnen weniger Stunden konnte sie in einem Hovercraft auf dem Weg nach Bliss sitzen, und mit Luminas Hilfe würde sie Konsul Hess und Soren entlarven. Allerdings konnte sie kaum glauben, dass sie auch nur darüber nachdachte, einem Außenseiter dabei zu helfen, in Reverie hineinzugelangen. War das nicht Hochverrat? Hatte Hess sie nicht genau dessen beschuldigt? So etwas würde sie niemals tun, beschloss sie. Ganz gleich, welche Fragen der Barbar ihr zu dieser entführten Person stellen würde, sie würde ihm falsche Informationen geben. Sie würde ihm sagen, was er hören wollte. Die Wahrheit würde er sowieso nie erfahren.


      »In Ordnung«, sagte sie.


      Seine Hand schloss sich ruckartig um das Gerät, dann verschränkte er die Arme.


      Entsetzt starrte Aria ihn an: Ihr Smarteye war in der Achselhöhle eines Neandertalers vergraben.


      »Warum warst du da draußen in der Wüste?« Sein Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln.


      Es war die gleiche Frage, der sie zuvor ausgewichen war. Nun aber würde sie ihm eine Antwort geben müssen. Sie schnaubte angewidert. »Nur zwei von uns haben überlebt. Einer war der Sohn eines Konsuls, eines sehr einflussreichen Mannes in unserer Biosphäre. Die andere war ich.«


      Der Barbar schwieg und wartete.


      Arias Blick glitt hinunter zu seiner Brust, wo sie die Spuren erkannte, die ihre Nägel auf seiner Haut hinterlassen hatten. Rasch schaute sie weg, angewidert von dem Gedanken, dass sie ihn berührt hatte. Hatte er eigentlich was gegen Kleider? Wirklich warm war es hier draußen ja nicht. Als ein Windstoß über das Plateau strich, schauderte sie und sagte sich, dass Barbaren offenbar nicht frieren konnten.


      »Hast du drinnen noch Verbündete?«, fragte er.


      »Hast du gerade Verbündete gesagt?«


      »Freunde«, sagte er scharf. »Leute, die dir helfen, Maulwurf.«


      Paisley kam ihr in den Sinn. Im selben Moment erfasste sie ein überwältigender Schmerz, der sie von den Beinen zu reißen drohte. Aria holte ein paarmal Luft und verdrängte den Gedanken an ihre tote Freundin. »Meine Mutter. Sie wird mir helfen.«


      Der Barbar kniff die Augen zu Schlitzen und musterte sie. Musterte sie zu genau.


      Aria versuchte, nicht unruhig herumzurutschen, fügte aber unwillkürlich hinzu: »Sie ist Wissenschaftlerin.« Als ob ihm das irgendetwas sagen würde.


      Er hielt ihr das Smarteye entgegen. »Kannst du sie damit erreichen?«


      »Ja«, antwortete sie. »Ich glaube schon.« Falls Hess versucht hatte, es zu orten, war das Eye womöglich neu aktiviert worden.


      »Könnte sie etwas über eine entführte Person erfahren?«, hakte der Außenseiter nach.


      Aria legte die Stirn in Falten. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum so etwas überhaupt passiert sein sollte. Warum würde jemand einen von Krankheiten gezeichneten Barbaren haben wollen? Aber Widerspruch würde ihr nicht helfen. »Ja, das könnte sie. Man respektiert sie wegen ihrer Arbeit. Sie hat Beziehungen und könnte etwas herausfinden – falls es etwas herauszufinden gibt. Wenn du mir das Eye wiedergibst, werde ich dir helfen.« Sie war stolz auf sich: Die Lüge war ihr ganz selbstverständlich über die Lippen gekommen.


      Er trat dicht an sie heran und beugte sich zu ihr hinunter. »Und ob du mir helfen wirst, Siedlerin! Denn nur so bleibst du am Leben.«


      Erschrocken fuhr Aria zurück. »Ich habe doch gesagt, dass ich es tue!« Was war bloß mit ihm los?


      Mit einem finsteren Blick warf der Barbar ihr das Smarteye zu.


      Aria fing es mit beiden Händen auf und ging ein paar Schritte zur Seite. Schon allein das Gefühl, ihr Eye wieder in den Händen zu halten, brachte sie ihrem Zuhause näher. Aller­dings fragte sie sich, wie viele unsichtbare Krankheitserreger sich wohl auf dem Gerät tummeln mochten. Besonders schmutzig sah der Außenseiter ja nicht aus – aber das hatte nichts zu bedeuten.


      »Na los, mach schon.«


      Aria schaute kurz über die Schulter. »Nach wem soll ich mich erkundigen, falls ich meine Mutter erreiche?«


      Der Barbar zögerte. »Nach einem Jungen. Sieben Jahre alt. Sein Name ist Talon.«


      »Ein kleiner Junge?« Er glaubte, ihre Leute hätten ein Kind entführt?


      »Ich habe lange genug gewartet, Maulwurf.«


      Aria legte sich das Gerät über ihr linkes Auge und spürte den sanften Druck auf ihrer Augenhöhle. Die Biotech funktionierte sofort: Die Klappe sog sich an ihrer Haut fest, während sich die innere Membran lockerte und weicher wurde. Dann verwandelte sich die Konsistenz von Gel zu Flüssigkeit, bis Aria schließlich so mühelos blinzeln konnte wie mit ihrem unbedeckten Auge.


      Starr vor Spannung wartete sie darauf, dass ihr Smartscreen erschien. Sie versuchte es mit ihren Passwörtern. Sie versuchte das System neu zu starten, so wie sie es in Ag 6 getan hatte. Nichts. Keine Datei »Singvogel«. Keine Icons. Sie schaute schlichtweg durch eine durchsichtige Klappe und sah, wie die trostlose Landschaft mit der Dunkelheit verschmolz und der Äther sich über den Himmel bewegte.


      Der Außenseiter tauchte neben ihr auf. »Was ist?«


      »Nichts«, sagte sie mit einem Kloß im Hals. »Es reagiert nicht. Ich dachte … ich dachte, sie hätten es vielleicht wieder aktiviert, aber ich sehe rein gar nichts. Vielleicht hat es im Sturm einen Stromschlag bekommen. Ich kann es nicht sagen.«


      Der Barbar murmelte etwas vor sich hin und fuhr sich dabei mit einer Hand durchs Haar.


      Während der Außenseiter auf und ab ging, gab Aria verzweifelt weitere Befehle ein. Jeder gescheiterte Versuch brachte sie den Tränen näher. Der Außenseiter blieb stehen und wandte sich ihr zu. Was nun? Würde er sie hier zurücklassen? Oder Schlimmeres?


      »Ich muss das wiederhaben, Maulwurf.«


      »Ich hab doch gesagt, es funktioniert nicht!«


      »Ich werde es reparieren lassen.«


      Aria konnte sich ein hämisches Lachen nicht verkneifen. »Du weißt, wie man so etwas repariert?«


      Sein Blick war vernichtend. »Ich kenne jemanden, der es kann.«


      Aria traute ihren Ohren nicht. »Du kennst eine Person, einen Außenseiter, der das hier reparieren kann?«


      »Muss man dir alles zweimal sagen, Siedlerin? Ich werde in knapp zwei Wochen zurück sein. In den Kisten ist genug Nahrung und Wasser. Rühr dich einfach nicht vom Fleck. Hier kommt niemand vorbei, nicht in dieser Jahreszeit. Wenn ich mit Packen fertig bin, hast du das Ding wieder vom Auge genommen, verstanden?« Dann ging er mit großen Schritten zurück zur Höhle.


      Aria eilte ihm nach, wobei sie so dicht hinter ihm blieb, dass sie die hellen Strähnen seiner Haare in der Dunkelheit sehen konnte. Das Feuer bestand mittlerweile nur noch aus Glut. Er warf ein Stück Holz hinein, wodurch Asche in alle Richtungen stob. »Ich werde hier nicht eine Woche lang allein rumhocken. Oder zwei Wochen oder wie lange auch immer«, protestierte Aria.


      Der Barbar trat an eine der Kisten und begann Gegenstände in einen Lederbeutel zu stopfen. »Hier bist du in Sicherheit.«


      »Nein. Ich werde nicht hierbleiben! Vielleicht lebe ich nicht …« Ihre Stimme brach. »Vielleicht lebe ich nicht mehr so lange. Mein Immunsystem ist für die Außenwelt nicht geschaffen, und in zwei Wochen kann es vielleicht zu spät sein. Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mich mitnehmen.«


      Darüber dachte er eine Weile nach. Dann stellte er den Beutel auf den Boden. »Ich werde deinetwegen nicht langsamer gehen. Das bedeutet, dass du tagelang auf denen hier laufen musst.« Er deutete mit dem Kopf auf ihre Füße.


      »Ich werde dir nicht zur Last fallen«, versprach sie erleichtert. Zumindest würde sie nicht allein zurückgelassen oder von ihrem Smarteye getrennt werden.


      Er warf ihr einen skeptischen Blick zu und öffnete dann eine weitere Kiste. Das Feuer brannte nun wieder höher und beleuchtete die rauen Höhlenwände. Als er sich abwandte, ­bemerkte sie, dass er unter einem Arm einen Bluterguss hatte, der sich bis über seine Rippen ausbreitete. Aria beobachtete, wie sich die Tätowierung auf seinem Rücken veränderte, wenn er sich bewegte. Auch sie war ja in gewisser Hinsicht ein Falke – schließlich bezeichnete man Stimmen wie ihre in Opernkreisen als dramatischen Sopran oder Falcon. Und danach hatte Lumina auch ihren Spitznamen ausgewählt. Aria schüttelte sich kurz wegen dieses Zufalls.


      »Hat die Zeichnung auf deinem Rücken eine Bedeutung?«, fragte sie.


      Doch er holte nur ein paar Kleidungsstücke aus einer Kiste und schüttelte sie aus: Militärbekleidung aus der Zeit der Einheit – Tarnhosen und Hemden mit Kragen. Er warf sie ihr zu. »Hier. Was zum Anziehen.«


      Hastig wich Aria zur Seite und starrte dann auf den Haufen grober Kleidungsstücke. »Können wir sie vorher auskochen?«


      Erneut gab er keine Antwort. Sie suchte sich eine dunkle Ecke und zog die Sachen an, wobei sie sich so schnell bewegte wie nur möglich. Die Kleidungsstücke waren ihr viel zu groß, doch dafür warm, und sie konnte sich leichter darin bewegen. Resigniert krempelte sie Hemd und Hose an Handgelenken und Knöcheln hoch und nutzte den Verbandsmull als Gürtel. Anschließend trat sie zurück in den Lichtschein des Feuers.


      Der Außenseiter saß dort, wo er zuvor schon gesessen hatte. Er trug eine dunkle Lederweste, die Aria an die Westen erinnerte, welche man in den Gladiatorenwelten trug. Neben ihm lag eine weitere marineblaue Fleecedecke zusammengerollt.


      Rasch warf er einen Blick auf ihre hochgekrempelten Hosenbeine und Ärmel. »Da ist was zu essen drin«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf eine Reihe von Gefäßen, die er neben das Feuer gestellt hatte. »Und eines enthält Wasser.«


      »Brechen wir denn nicht auf?«


      »Ich hab gesehen, wie du dich im Dunkeln bewegst. Wir werden jetzt schlafen und bei Tagesanbruch losmarschieren.« Dann legte er sich hin und schloss die Augen, als wäre damit alles gesagt.


      Aria trank ein wenig Wasser, brachte aber nicht mehr herunter als ein paar Stücke Trockenobst. Die Feigen waren zu klumpig und klebten ihr am Gaumen, und die ständige Unruhe und Sorge schnürten ihr die Kehle zu. Aria lehnte sich gegen den kalten Granit der Höhlenwand. Ihre Fußsohlen pochten vor Schmerz, und sie war sich sicher, dass sie kein Auge würde zutun können.


      Der Außenseiter schien damit keine Schwierigkeiten zu haben. Nun, da er schlief, konnte sie ihn sich näher anschauen. Er war von Kopf bis Fuß voller Schönheitsfehler: Auf einer Wange breitete sich ein verblasster blauer Fleck aus, ähnlich jenem, den sie auf seinen Rippen gesehen hatte. Helle Narben zogen feine Linien durch den Schmutz auf seinen Wangenknochen. Seine Nase war zu lang und hatte am oberen Ende einen Buckel, wo sie wahrscheinlich mehr als nur einmal gebrochen gewesen war. Eine solche Nase hätte zu einem Gladiator gepasst.


      In diesem Moment öffnete er die Augen. Aria erstarrte, als sich ihre Blicke trafen. Er war ein Mensch, das war ihr klar. Aber in seinem glänzenden, starren Blick lag etwas Leeres. Dann drehte er sich wortlos zur Seite und wandte ihr den Rücken zu.


      Aria wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Schließlich zog sie sich die Decke über die Schultern und legte sich hin. Sie behielt das Feuer und den Barbaren im Auge, unschlüssig, was von beiden sie am meisten fürchtete. Wenig später wurden ihre Lider schwer, und sie musste daran denken, wie oft sie sich in letzter Zeit geirrt hatte: Sie würde schlafen.


      Sogar jetzt. Sogar hier.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Vierzehn


      Perry erwachte im Morgengrauen und hegte im Nachhinein Zweifel an der Richtigkeit seiner Vereinbarung mit der Siedlerin. Wie sollte sie die beschwerliche Reise mit den Schnittwunden an ihren Füßen bewältigen? Aber wahrscheinlich hatte sie recht. Er bezweifelte, dass sie die Zeit überleben würde, die er brauchte, um zu Marron und wieder zurück zu gelangen. Aber eines wusste er ganz sicher: Sie brauchte unbedingt Schuhwerk. Er schnappte sich eines der herumliegenden Bücher und riss ungeduldig den Umschlag ab.


      Mit einem Ruck fuhr das Mädchen aus dem Schlaf hoch und stieß dabei einen kleinen, erschrockenen Schrei aus. »Was tust du da? Was ist das? Ist das ein Buch?«


      »Jetzt nicht mehr.«


      Die Siedlerin berührte das Gerät über ihrem Auge ein paarmal, wobei ihre Finger flattrige, unsichere Bewegungen machten.


      Perry schaute weg. Dieses durchsichtige Augendings war widerwärtig. Ein Parasit. Und es erinnerte ihn zu sehr an die Männer, die Talon entführt hatten. Er machte sich wieder an die Arbeit und riss auch den anderen Lederumschlag ab. Dann nahm er seinen Beutel, kniete sich vor sie, hob ihren Fuß an und nahm den Verband ab. »Die Wunde verheilt gut«, stellte er fest.


      Erschrocken schnappte das Mädchen nach Luft. »Lass mich los. Fass mich nicht an!«


      Der kalte Geruch von Angst wehte ihm entgegen, blau flackernd am Rand seines Sichtfeldes. »Sachte, Maulwurf«, sagte er und ließ ihren Fuß los. »Wir haben eine Vereinbarung: Wenn du mir hilfst, werde ich dir nicht wehtun.«


      »Was machst du da?«, fragte sie und schaute auf die abgerissenen Bucheinbände. Ihre helle Haut war mittlerweile kreidebleich geworden.


      »Ich fertige dir ein Paar Schuhe. Unter den Vorräten sind keine zu finden. Und barfuß kannst du nicht mitkommen.«


      Vorsichtig streckte sie ihm den Fuß entgegen.


      Perry stellte ihn auf den Bucheinband. »Halt ihn möglichst ruhig«, forderte er sie auf, nahm dann Talons Messer und fuhr mit der Klingenspitze um ihren Fuß herum. Dabei achtete er sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren, weil das ihre Panik nur erneut entfacht hätte.


      »Du hast nicht zufällig einen Stift oder so etwas?«, fragte sie.


      »Einen Stift? Den hab ich schon vor hundert Jahren verloren.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Außenseiter so lange leben.«


      Perry schaute zu Boden, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. War das ein Witz? Lebten Siedler etwa tatsächlich so lange?


      »Bist du Schuhmacher oder so?«, hakte sie nach einem Moment nach. »Ein Schuster?«


      Glaubte sie etwa, dass er als Schuhmacher nichts Besseres würde zusammenschustern können als diese Lederlappen? »Nein. Ich bin Jäger.«


      »Oh. Das erklärt eine Menge.«


      Perry verstand nicht, was das erklären sollte – außer der Tatsache, dass er jagte.


      »Also … du tötest? Tiere und so etwas?«


      Genervt schloss Perry die Augen. Schließlich lehnte er sich zurück und grinste sie breit an. »Wenn es sich bewegt, töte ich es. Dann nehme ich es aus, häute es und esse es.«


      Das Siedlermädchen schüttelte den Kopf und schaute ihn entsetzt an. »Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass du real bist.«


      »Was soll ich denn sonst sein, Maulwurf?«, erwiderte er finster.


      Danach blieb sie eine Weile stumm. In der Zwischenzeit hatte Perry die Umrisse ihrer Füße in das Leder geritzt. Er schnitt die Abdrücke aus und bohrte mit der Klingenspitze Löcher in den Einband. Dabei ging er so rasch vor, wie er nur konnte: Aus dieser Nähe bereitete ihm der Geruch der Siedlerin regelrecht Übelkeit.


      »Ich heiße Aria.« Sie wartete darauf, dass er etwas erwiderte. Als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Findest du nicht, wir sollten einander mit Namen kennen, wenn wir Verbündete sein wollen?« Ihre spöttisch hochgezogene Augenbraue verriet ihm, dass sie sich über seine Verwendung dieses Wortes am Abend zuvor lustig machte.


      »Wir mögen zwar Verbündete sein, Maulwurf, aber wir sind keine Freunde.« Geschickt fädelte er die Lederschnur durch die Löcher und schnürte ihr die Lederlappen dann um die Knöchel. »Probier sie mal aus.«


      Die Siedlerin stand auf und ging ein paar Schritte, wobei sie ihre Hosenbeine hochzog, damit sie ihre Füße sehen konnte. »Sie passen«, stellte sie überrascht fest.


      Perry fegte die restlichen Lederschnipsel in seinen Beutel. Die Einbände gaben perfekte Sohlen ab, genau wie er es gedacht hatte. Strapazierfähig, aber biegsam. Die beste Verwendung, die er je für ein Buch gehabt hatte. Sie würden ein paar Tage halten. Dann würde er sich etwas Besseres einfallen lassen müssen. Falls sie bis dahin überhaupt noch lebte. Falls nicht, würde er dieses Augendings allein zu Marron bringen – das hatte er bereits beschlossen. Er würde eine Möglichkeit finden, ein Signal damit zu senden … an jeden Siedler, der es auffing. Und dann würde er sich und das Ding im Austausch für seinen Neffen anbieten.


      Sie hob einen Fuß und schaute sich die Sohle an. »Wie passend. Hast du das absichtlich ausgesucht, Außenseiter? Ich bin mir nicht sicher, ob das ein gutes Vorzeichen für unsere Reise ist.«


      Wortlos griff Perry nach seinem Beutel und hob dann Bogen und Köcher auf. Er hatte keine Ahnung, welches Buch er ausgesucht hatte. Er konnte gar nicht lesen, hatte es nie gelernt, ganz gleich, wie oft Mila und Talon versucht hatten, es ihm beizubringen. Er verließ die Höhle, bevor sie es ihm ansehen und ihn einen dummen Barbaren nennen konnte.


      Den Morgen verbrachten sie damit, Hügel zu überqueren, die Perry bereits sein ganzes Leben lang kannte. Sie näherten sich der Ostgrenze seines Stammesgebiets, bergiges Land, das sich aus dem Tal der Tiden erhob. Die gesamte Landschaft war mit Erinnerungen verbunden – wohin er auch schaute: Die Anhöhe, auf der Roar und er ihre ersten Bögen gefertigt hatten. Die ­Eiche mit dem zersplitterten Stamm, den Talon schon hundertmal hinaufgeklettert war. Die Böschung des ausgetrockneten Wasserlaufs bei jenem ersten Mal mit Brooke.


      Einst hatte sein Vater dieses Land durchstreift. Und vor noch längerer Zeit auch seine Mutter. Es war seltsam, einen Ort bereits zu vermissen, noch bevor man ihn verlassen hatte. Und die Erkenntnis, dass es keinen Dachboden mehr gab, auf den er wieder zurückkehren konnte, wenn er nicht länger in der Wildnis umherstreifen mochte, bereitete ihm ein mulmiges Gefühl. Hinzu kam, dass er mit einer Siedlerin unterwegs war – was den Tag ebenfalls in einem seltsamen Licht erscheinen ließ. Ihre Gegenwart bewirkte, dass er sich unruhig und gereizt fühlte. Zwar war ihm klar, dass sie nicht der Maulwurf war, der Talon entführt hatte, aber sie gehörte trotzdem zu ihnen.


      Während der ersten Stunden ließ jedes kleine Geräusch sie hochfahren. Sie ging zu langsam und verursachte mehr Lärm, als er es für jemanden von ihrer Größe erwartet hätte. Aber am schlimmsten war die Tatsache, dass sie im Lauf des Vormittags eine dicke schwarze Stimmung auszustrahlen begann, die ihm verriet, dass Kummer und Leid ihm auf den Fersen waren. Dieses Mädchen, mit dem er auf seltsame Weise zu einer Vereinbarung gekommen war, hatte einen Verlust erlitten – einen Verlust, der sie zutiefst getroffen hatte. Perry bemühte sich nach Kräften, sie möglichst in seinem Windschatten zu halten, damit er nur reine Luft einatmete.


      »Wohin gehen wir, Barbar?«, erkundigte sie sich gegen Mittag. Sie humpelte gut zehn Schritte hinter ihm.


      Die Tatsache, dass er vorausging, um ihrem Geruch zu entkommen, hatte noch einen weiteren Vorteil: Er musste nicht ständig das Augendings auf ihrem Gesicht sehen.


      »Da ich deinen richtigen Namen nicht kenne, werde ich dich am besten nur noch ›Barbar‹ nennen«, fügte sie hinzu.


      »Darauf werde ich aber nicht reagieren.«


      »Okay. Jäger. Wohin gehen wir?«


      Perry deutete mit dem Kinn in eine Richtung. »Dorthin.«


      »Das hilft ja echt weiter.«


      Genervt warf Perry ihr über die Schulter einen Blick zu. »Wir werden einen Freund besuchen. Er heißt Marron. Und er lebt dort.« Er zeigte auf den Mount Arrow. »Sonst noch was?«


      »Ja«, erwiderte sie frustriert. »Wie fühlt sich Schnee an?«


      Die Frage hätte ihn fast dazu gebracht, abrupt stehen zu bleiben. Wie konnte jemand von Schnee gehört haben, ohne gleichzeitig zu wissen, dass er rein und still und weißer als Knochen war? Ohne zu wissen, dass seine Kälte einem die Haut zusammenzog? »Er fühlt sich kalt an.«


      »Was ist mit Rosen? Duften sie wirklich so wunderschön?«


      »Siehst du hier vielleicht irgendwo Rosen?« Er hütete sich, ihr die Wahrheit zu sagen. Soweit er es beurteilen konnte, hatte sie in ihren Geschichten noch nie von Witterern gehört. Und genau so sollte es auch bleiben. Er vertraute ihr nicht und ­wusst­­e, dass sie nicht vorhatte, ihm zu helfen. Aber was für ein falsches Spiel sie auch immer spielen mochte – er würde dahinterkommen.


      »Lichten sich die Wolken jemals?«, fragte sie nun.


      »Vollständig? Nein. Niemals.«


      »Was ist mit dem Äther? Verschwindet er jemals?«


      »Niemals, Maulwurf. Der Äther geht niemals weg.«


      Sie schaute hoch. »Eine Welt, voll mit Niemals, unter einem Niemalshimmel.«


      Also eine Welt, in die sie hervorragend passte, dachte er – ein Mädchen, das niemals die Klappe hielt.


      Ihre Fragerei setzte sich den ganzen Tag über fort. Sie wollte wissen, ob Libellen beim Fliegen ein Geräusch verursachten und ob Regenbogen nur ein Märchen waren. Als er keine Antworten mehr gab, ging sie dazu über, mit sich selbst zu sprechen, so als wäre das normal. Sie redete über die warmen Farben der Hügel, mit denen sich diese vom blauen Schimmer des Äthers abhoben. Und als der Wind stärker wurde, meinte sie, das Geräusch erinnere sie an Turbinen. Sie starrte Steine an und fragte sich, aus welchen Mineralien sie bestanden, und steckte sogar einige Exemplare ein. Nur ein Mal, als die Sonne auftauchte, verfiel sie in tiefes Schweigen – und das war der einzige Augenblick, in dem er gern gewusst hätte, was sie gerade dachte.


      Perry konnte sich keinen Reim darauf machen, wie jemand trauern und zugleich so viel reden konnte. Er ignorierte sie, so gut er konnte. Die ganze Zeit über behielt er den Äther im Auge und stellte erleichtert fest, dass er sich in hellblauen Bändern am Himmel fortbewegte. Da sie sich der Grenze des Lands der Tiden näherten, achtete er sehr genau auf die Gerüche, die der Wind mit sich trug. Ihm war klar, dass früher oder später irgend­eine Form von Gefahr auf sie wartete – wer sich außerhalb seines eigenen Stammesgebiets bewegte, musste darauf gefasst sein. Das Überleben im Grenzland war schon schwer genug, wenn er allein unterwegs war, und Perry fragte sich, wie er das mit einem Maulwurf im Schlepptau schaffen sollte.


      Am späten Nachmittag stieß er auf ein geschütztes Tal, wo sie ihr Lager aufschlagen konnten. Bis er das Feuer entfacht hatte, war die Dunkelheit hereingebrochen. Die Siedlerin saß auf einem umgestürzten Baumstamm und untersuchte ihre Fußsohlen. Was sie an diesem Morgen noch an gesunder Haut besessen hatte, war inzwischen mit Blasen bedeckt.


      Perry holte die Heilsalbe, die er aus der Höhle mitgenommen hatte, und brachte sie ihr. Sie schraubte das kleine Gefäß auf und starrte hinein, bis ihr schwarzes Haar nach vorn fiel. Perry runzelte die Stirn. Was tat sie da? War ihre Augenklappe eine Art Vergrößerungsglas?


      »Nicht essen, Siedlerin. Schmier das auf deine Füße. Hier.« Er schob ihr eine Handvoll Trockenfrüchte zu, dazu ein paar Distelwurzeln, die er unterwegs ausgegraben hatte. Sie schmeckten zwar wie rohe Kartoffeln, aber wenigstens würden sie nicht verhungern. »Das hier kannst du essen.«


      Sie behielt das Obst, reichte ihm die Wurzeln jedoch zurück. Perry setzte sich wieder ans Feuer, zu verblüfft, um beleidigt zu sein. Niemand gab Nahrungsmittel einfach so zurück.


      »Das Feuer wird nicht auf diese Bäume übergreifen«, erklärte er, als sie sich nicht näher herantraute. Sie inspizierte jedes Stück Obst einzeln, bevor sie es aß. »Die Flammen werden nicht so hoch schlagen wie in jener Nacht.«


      »Ich mag es einfach nicht«, erwiderte sie.


      »Wenn die Kälte kommt, wirst du deine Meinung ändern.«


      Perry aß sein kärgliches Abendessen. Er wünschte, er hätte mehr Zeit zum Jagen gehabt. Doch selbst dann hätte er vermutlich nichts erlegt: Ihr ständiges Geplapper verscheuchte das Wild – und ihn fast ebenfalls. Morgen würde er Nahrung finden müssen. Sie hatten schon jetzt so gut wie alles verbraucht, was er aus der Höhle mitgenommen hatte.


      »Der entführte Junge, …«, setzte sie an, »ist er dein Sohn?«


      »Für wie alt hältst du mich eigentlich, Siedlerin?«


      »Ich bin keine Expertin, was Fossilien angeht, aber ich würde sagen, zwischen fünfzig- und sechzigtausend Jahre.«


      »Achtzehn. Und er ist nicht mein Sohn.«


      »Ich bin siebzehn.« Sie räusperte sich. »Du siehst nicht aus wie achtzehn«, sagte sie nach einer Weile. »Ich meine, einerseits schon, andererseits aber auch wieder nicht.«


      Wahrscheinlich wollte sie, dass er sie jetzt fragte, wieso er nicht so aussah wie andere in seinem Alter, dachte Perry. Aber es interessierte ihn nicht.


      »Mir geht es übrigens gut. Ich habe Kopfschmerzen, die nicht weggehen, und meine Füße tun weh wie verrückt. Aber ich denke, ich werde schon noch einen weiteren Tag überleben. Sicher bin ich mir allerdings nicht. Die Geschichten besagen, dass die Krankheiten sich schleichend ausbreiten.«


      Perry dachte an Talon und Mila und biss die Zähne zusammen. Sollte sie ihm etwa leidtun, weil sie möglicherweise krank werden würde? Ein Leben ohne Leiden oder Krankheit konnte er sich überhaupt nicht vorstellen. Er holte die beiden Decken aus seiner Tasche. Nach dem Schlaf würde der Morgen anbrechen, und der Morgen würde ihn näher zu Marron bringen.


      »Warum schaust du mich eigentlich nie an?«, fragte sie. »Weil ich eine Siedlerin bin? Halten Außenseiter uns für hässlich?«


      »Welche Frage soll ich zuerst beantworten?«


      »Spielt keine Rolle. Du wirst mir ja doch nicht antworten. Du beantwortest keine meiner Fragen.«


      »Du hörst nicht auf, ständig neue zu stellen.«


      »Siehst du, was ich meine? Du meidest meine Blicke und drückst dich vor meinen Fragen. Du weichst allem aus.«


      Perry warf ihr die Decke zu. Da sie nicht damit gerechnet hatte, traf die Decke sie mitten ins Gesicht. »Im Gegensatz zu dir.«


      Wütend riss sie die Decke an sich und musterte ihn finster. Obwohl sie außerhalb des Lichtscheins saß, der vom Feuer ausging, konnte er sie immer noch genau erkennen.


      Im Schutz der Dunkelheit erlaubte er sich ein amüsiertes Grinsen.


      Stunden später erwachte er vom Klang einer Stimme, die leise sang – Worte in einer Sprache, die er nicht kannte, die ihm jedoch bekannt vorkam. Eine solche Stimme hatte er noch nie gehört, so klar und volltönend zugleich. Er glaubte zu träumen, bis er das Mädchen sah. Sie war dichter ans Feuer gerückt, näher zu ihm. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich vor und zurück. Er nahm den salzigen Geschmack von Tränen in der Luft wahr und dann einen roten Blitz von Angst.


      »Aria«, sagte Perry. Dass er sie beim Namen nannte, überraschte ihn selbst. Er beschloss, dass der Name zu ihr passte. Er hatte einen eigenartigen Klang – so, als sei allein schon ihr Name eine Frage. »Was ist denn los?«


      »Ich habe Soren gesehen. Den Jungen von dem Feuer in ­jener Nacht.«


      Sofort sprang Perry auf und starrte in den Nebel. Er hatte Nebel noch nie leiden können – schließlich raubte er ihm einen seiner Sinne. Doch seinen anderen, stärker ausgeprägten Sinn besaß er noch: Er atmete tief ein, darauf bedacht, sich möglichst nicht zu bewegen. Ihre Angst verflocht sich mit dem Holzrauch, doch Gerüche von anderen Siedlern nahm er nicht wahr. »Du hast geträumt. Außer uns ist niemand hier«, verkündete er schließlich.


      »Wir träumen nicht«, erklärte sie.


      Perry runzelte die Stirn, beschloss aber, sich über diese seltsame Feststellung nicht den Kopf zu zerbrechen. »Hier ist weit und breit keine Spur von ihm.«


      »Ich habe ihn aber gesehen«, sagte sie. »Es fühlte sich real an. Es fühlte sich genau so an, als wäre ich mit ihm in einer der Welten.« Sie wischte sich mit der Decke über die feuchten Wangen. »Und ich konnte ihm wieder nicht entkommen.«


      Perry wusste nicht, was er tun sollte. Wäre sie seine Schwester oder Brooke gewesen, hätte er sie jetzt in den Arm genommen. Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er sie beschützen würde, doch das hätte nicht der Wahrheit entsprochen. Er würde sie zwar beschützen – aber nur so lange, wie es dauerte, Talon zurückzubekommen.


      »Könnte es eine Nachricht über dein Augendings gewesen sein?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie energisch. »Es funktioniert noch immer nicht. Aber das Seltsame ist, dass ich gesehen habe, was ich in jener Nacht aufgenommen habe. Ich hab Soren dabei aufgenommen, als er … mich angegriffen hat.« Sie räusperte sich. »Und genau das hab ich wieder gesehen … als hätte mein Gehirn die Aufnahme von allein noch einmal abgespielt.«


      So etwas nannte man einen Traum, aber Perry würde deswegen keinen Streit anfangen. »Wollen die Siedler es deswegen zurückhaben? Wegen der Aufnahme?«


      Sie zögerte zunächst, nickte dann aber. »Ja. Die Aufnahme könnte sowohl Soren als auch seinen Vater ruinieren.«


      Nachdenklich fuhr Perry sich mit der Hand durchs Haar. Nun begriff er, warum die Siedler das Augendings suchten. Hatten sie Talon als Tauschobjekt mitgenommen? »Also haben wir ein Druckmittel?«


      »Wenn wir das Smarteye reparieren können.«


      Perry atmete langsam aus. Hoffnung keimte in ihm auf. Er hatte sich darauf vorbereitet, sich den Siedlern im Austausch für Talon anzubieten, doch mit ein wenig Glück brauchte er das gar nicht. Wenn die Siedler dieses Augendings so dringend haben wollten, dann würde es vielleicht ausreichen, um Talon zurückzubekommen.


      Die Stimmung des Mädchens entspannte sich. Er legte noch ein Stück Holz auf und ließ sich auf der anderen Seite des Feuers nieder. Nun konnte er es nicht mehr vermeiden, die Augen­klappe auf ihrem Gesicht anzuschauen. »Wenn das Ding da kaputt ist, warum trägst du es dann?«, fragte er.


      »Es ist ein Teil von mir. Damit können wir in die Welten gelangen.«


      Er hatte keine Ahnung, was »Welten« waren. Er wusste noch nicht einmal, was er sie diesbezüglich hätte fragen sollen.


      »Welten sind virtuelle Orte«, erklärte sie, »geschaffen mithilfe von Computerprogrammen.«


      Perry nahm einen Stock und stocherte damit in der Glut. Sie hatte es ihm erklärt, ohne dass er danach gefragt hatte. So als wüsste sie, dass er nichts davon verstand. Das nagte an ihm, doch sie redete weiter, also hörte er einfach nur zu.


      »Die Welten sind so real wie dieser Ort hier. Würde mein Smarteye funktionieren, könnte ich direkt von hier aus jeden Ort der Erde und noch viele andere Orte aufsuchen, und zwar ohne mich von der Stelle zu bewegen. Es gibt Welten aus längst vergangenen Zeiten. Im letzten Jahr waren zum Beispiel die Mittelalter-Welten total angesagt. Darin würdest du eine prima Figur abgeben. Dann gibt es noch Fantasy-Welten und Zukunfts-Welten, Welten für Hobbys und alle möglichen Freizeitbeschäftigungen.«


      »Also … ist es so, als wenn man sich ein Video ansieht?« So etwas hatte er bei Marron gesehen – Bilder wie Erinnerungen, die auf einem Bildschirm gezeigt wurden.


      »Nein, Videos sind bloß zweidimensional. Die Welten sind multidimensional. Wenn du dort auf eine Party gehst, spürst du die Leute, die um dich herum tanzen, du kannst sie riechen und die Musik hören. Und du kannst auch Dinge verändern – dir zum Beispiel bequemere Schuhe zum Tanzen aussuchen. Oder deine Haarfarbe ändern. Oder einen anderen Körperschmuck wählen. Du kannst tun, was du willst.«


      Perry verschränkte die Arme. Für ihn klang das so, als beschriebe sie einen Tagtraum. »Was passiert mit einem, während man an einen dieser künstlichen Orte reist? Schläft man dann ein?«


      »Nein, man bilokalisiert sich bloß. Man ist an zweierlei Orten zur gleichen Zeit.« Sie zuckte mit den Schultern. »So, als würde man gleichzeitig gehen und reden.«


      Perry unterdrückte ein Lächeln. Ihre Worte vom Tag zuvor kamen ihm wieder in den Sinn. Das erklärt eine Menge. »Und was bringt es, so einen künstlichen Ort zu besuchen?«, hakte er nach.


      »Die Welten sind die einzigen Orte, die wir aufsuchen können. Sie wurden erschaffen, als man die Biosphären erbaut hat. Ohne sie würden wir wahrscheinlich verrückt vor Langeweile. Und es sind Pseudowelten, keine künstlichen Welten – sie fühlen sich hundertprozentig real an. Na ja, bei einigen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Hier draußen sind ein paar Sachen anders, als ich mir das vorgestellt hatte.« Sie kramte in einer ihrer Taschen und holte ein paar Steine hervor.


      Am Vortag hatte sie etwa ein Dutzend Steine gesammelt. In Perrys Augen hatte keiner davon etwas Besonderes an sich: Sie sahen nun mal aus wie Steine.


      »Jeder davon ist einzigartig«, erklärte sie nun. »Ihre Form. Ihr Gewicht und ihre Zusammensetzung. Das ist einfach toll. In den Welten gibt es Zufallsformeln, aber ich kann sie trotzdem immer erkennen. Ich weiß beispielsweise, dass jeder zwölfte Stein eine in Farbe oder Dichte modifizierte Version des ersten Steins darstellt … oder welche andere Modifikation auch immer verwendet wurde. Doch die Steine sind nicht der einzige Unterschied. Als ich da draußen in der Wüste war, und als dann …«


      Aufgrund der Art und Weise, wie sie ihn anschaute, wusste Perry, dass er ein Teil von dem war, was sie nun sagen würde.


      »So habe ich noch nie empfunden. Eine solche Angst gibt es bei uns nicht. Aber wenn schon das so anders ist, dann muss es auch noch mehr Unterschiede geben, oder? Mehr Dinge als nur Angst und Steine, die in der Realität anders sind, richtig?«


      Perry nickte geistesabwesend. Er stellte sich eine Welt ohne Angst vor. War so etwas möglich? Und wenn es keine Angst gab, wie konnte es dann Geborgenheit geben? Oder Mut?


      Die Siedlerin fasste sein Nicken als Ermutigung zum Weitererzählen auf, wogegen er nichts einzuwenden hatte. Sie besaß eine schöne Stimme. Das war ihm erst klar geworden, als er sie hatte singen hören. Ihm wäre es zwar lieber gewesen, wenn sie mehr singen und weniger reden würde, aber er würde sie nicht darum bitten.


      »Es ist alles nur Energie, verstehst du – alles. Das Eye sendet Impulse, die direkt ins Gehirn fließen und es zum Narren halten. Sie sagen ihm: ›Du siehst jetzt dies und berührst jetzt das.‹ Aber vermutlich sind ein paar Sachen noch nicht perfektioniert worden. Sie sind wahrscheinlich nahe an der Realität, aber es ist doch nicht dasselbe. Na, wie auch immer: Danach hast du ja gar nicht gefragt. Ich trage mein Smarteye, weil ich das Gefühl habe, ohne es nicht ich selbst zu sein.«


      Perry kratzte sich an der Wange und zuckte prompt zusammen, da er die Prellung dort vergessen hatte. »Mit unseren Tätowierungen ist es das Gleiche: Ohne sie wäre ich auch nicht ich selbst.«


      Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie bereits. Die ersten Sonnenstrahlen drangen über die Hügelkette und durchschnitten den Nebel. Er sollte nicht hier herumsitzen und mit einem Siedlermädchen schwatzen, während Talon irgend­­wo allein und fern von zu Hause im Sterben lag.


      »Haben deine Tätowierungen etwas mit deinem Namen zu tun?«


      »Ja«, erwiderte er und stopfte seine Decke in den Beutel.


      »Heißt du Falke? Oder Habicht?«


      »Weder noch.« Er stand auf und schnallte seinen Gürtel um. Dann griff er nach seinem Bogen und dem Köcher. »Ich werde das Augendings jetzt an mich nehmen.«


      Sie runzelte die Augenbrauen, und eine Falte bildete sich auf ihrer blassen Stirn. »Nein.«


      »Maulwurf, wenn man dich mit diesem Gerät sieht, besteht nicht die geringste Chance, dich als eine von uns auszugeben.«


      »Aber ich habe es gestern doch auch getragen.«


      »Gestern war gestern. Von heute an wird es anders sein.«


      »Dann nimm du zuerst deine Tätowierungen ab, Barbar.«


      Perry erstarrte und biss die Zähne zusammen. Es war komisch: Immer wenn sie ihn Barbar nannte, hätte er sich am liebsten auch wie einer verhalten. »Wir sind nicht mehr in deiner Welt, Siedlerin. Hier draußen sterben Menschen, und das ist kein Pseudosterben, sondern sehr, sehr real.«


      Sie reckte herausfordernd das Kinn. »Dann nimm du es mir doch ab. Du hast ja gesehen, wie das geht.«


      Plötzlich erinnerte Perry sich wieder daran, wie Soren ihr das Gerät vom Gesicht gerissen hatte. So etwas hatte er nicht vor. Er griff nach dem Messer an seiner Hüfte. »Wenn es sein muss …«


      »Warte! Ich mach’s lieber selbst.« Sie wandte sich von ihm ab. Als sie ihn wenige Augenblicke später wieder anschaute, hielt sie das Gerät in der Hand. Ihr Gesicht war angespannt vor Zorn, während sie es in ihre Tasche gleiten ließ.


      Perry machte einen Schritt auf sie zu und wirbelte das Messer zwischen den Fingern, wie es jeder kleine Junge konnte. Aber der Trick funktionierte – er lenkte ihren Blick auf die Waffe. »Ich sagte, ich nehme es an mich.«


      »Stopp! Bleib mir ja vom Leib. Hier.« Wütend warf sie es ihm zu.


      Perry fing das Smarteye auf und schob es in seinen Beutel. Dann entfernte er sich von ihr und steckte das Messer wieder weg. Beinahe hätte er es dabei fallen lassen.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Fünfzehn


      Am zweiten Tag hatte Aria Mühe, mit dem Außenseiter Schritt zu halten. Mit jeder Stunde schmerzten ihre Füße mehr. Von heute an wird es anders sein, hatte er gesagt. Aber das stimmte nicht: Die Stunden verstrichen exakt so wie am Vortag. Der Fußmarsch nahm kein Ende. Die Schmerzen nahmen kein Ende. Nur das Kopfweh kam und ging.


      Sie hatte es aufgegeben, mit dem Außenseiter ins Gespräch zu kommen. Beide trotteten schweigend vor sich hin, nur begleitet vom Knirschen, das ihre Bucheinbände auf dem Boden erzeugten. Sie hätte beinahe laut aufgelacht, als sie auf dem Leder Die Odyssee gelesen hatte – kein gutes Omen für ihre Reise. Bis jetzt aber hatte sie noch keine Sirenen oder Zyklopen gesehen … nur buschreiches Hügelland, gelegentlich von Baumgruppen durchbrochen. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass es hier draußen vieles gab, wovor sie Angst haben müsste, doch das furchterregendste Wesen weit und breit war ihr Reisegefährte.


      Gegen Mittag verbrachten sie eine geschlagene Stunde damit, mit flachen Steinen ein Loch in die Erde zu graben. Irgend­wie hatte der Außenseiter einen Fußbreit unter dem Erdboden Wasser gefunden. Sie füllten ihre Trinkschläuche und aßen schweigend ein paar Trockenfrüchte. Nach der Mahlzeit blieben sie noch eine Weile sitzen, während der Äther ruhig über ihnen dahinströmte. Der Außenseiter warf einen prüfenden Blick hinauf in den Himmel, so wie er es schon den ganzen Tag getan hatte. In der Art und Weise, wie er den Äther studierte, lag etwas sehr Intensives – als könnte er aus den Bewegungen am Himmel eine Bedeutung herauslesen.


      Aria breitete ihre Steinsammlung vor sich aus. Sie war mittlerweile auf fünfzehn Exemplare angewachsen. Unter ihren Fingernägeln entdeckte sie Erde. Waren ihre Nägel länger geworden? Das konnte nicht sein. Normalerweise wuchsen Nägel doch nicht: Nagelwuchs galt als rückschrittlich und überflüssig, daher hatte man ihn in den Biosphären abgeschafft.


      Der Außenseiter holte einen anderen flachen Stein aus seinem Lederbeutel und begann, sein Messer damit zu schärfen. Aria beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Seine breiten, grobknochigen Hände zogen die Klinge gleichmäßig und ­sicher über die glatte Oberfläche. Das Metall zischte in einem regelmäßigen Rhythmus. Arias Blick wanderte weiter nach oben: Das Tageslicht fiel auf den zarten, blonden Flaum auf seinem Kiefer. Gesichtsbehaarung war ein weiteres Merkmal, das die Genforscher beseitigt hatten. Der Außenseiter hielt inne. Er schaute kurz hoch, wobei seine grünen Augen aufblitzten. Dann verstaute er seine Sachen, und sie machten sich wieder auf den Weg.


      Das andauernde Schweigen führte dazu, dass Aria ihren Gedanken nachhing, die sich im Kreis drehten und sie nicht besonders fröhlich stimmten. Ihre Begeisterung über die Wiedervereinigung mit ihrem Smarteye war verebbt. Am Tag zuvor hatte sie versucht, sich abzulenken, indem sie das Land der Außenseiter studierte, aber das funktionierte nun nicht mehr. Sie vermisste Paisley und Caleb. Sie dachte an ihre Mutter und fragte sich, was wohl in der Nachricht an »Singvogel« gestanden hatte. Sie machte sich Sorgen, ihre Füße könnten sich infizieren. Und bei jedem Stich ihrer Kopfschmerzen fürchtete sie, das könnte das erste Symptom einer Krankheit sein, an der sie bald sterben würde.


      Aria wollte sich wieder wie früher, wieder wie sie selbst fühlen: wie ein Mädchen, das der besten Musik in den Welten nachjagte und ihre Freundinnen mit Gequatsche über nichtige Dinge langweilte. Hier war sie ein Mädchen mit ledernen Bucheinbänden als Schuhen an den Füßen. Ein Mädchen, das gezwungen war, mit einem stummen Barbaren über endlose Hügel zu wandern, wenn sie auch nur den Hauch einer Überlebenschance haben wollte.


      Sie ersann eine Melodie, die zu der Gefühlsmischung aus Angst und Hilflosigkeit passte, die in ihr brodelte: eine schwermütige, schauerliche Melodie, die ihr Geheimnis blieb, nur in der Stille ihrer Gedanken gesungen. Aria verabscheute die Melodie. Noch mehr verabscheute sie die Tatsache, dass sie sie unbedingt brauchte. Sobald sie Lumina gefunden hatte, würde sie diesen jämmerlichen Teil von sich selbst in die Wüste schicken, wo er hingehörte – das schwor sie sich. Diese traurige Melodie wollte sie nie wieder im Ohr haben.


      Am Abend sank sie bereits zu Boden, noch bevor der Außen­seiter das Feuer entfacht hatte. In die blaue Fleecedecke eingehüllt, ließ sie ihren Kopf auf seinen Lederbeutel sinken, weil ihr Bedürfnis nach einem Kissen größer war als ihre Furcht vor Schmutz.


      Nie zuvor hatte sie solche Schmerzen gehabt. Nie zuvor war sie derart müde gewesen. Sie hoffte inständig, dass es sich nur um Müdigkeit handelte und nicht um tödliche Erschöpfung.


      Am Morgen ihres dritten Reisetags teilte der Außenseiter den letzten Rest der Lebensmittel auf, die er aus der Höhle mitgenommen hatte. Beim Essen vermied er wie immer jeden Blickkontakt mit ihr. Aria schüttelte den Kopf. Er war ungehobelt und kühl und auf gespenstische Weise animalisch, mit seinen aufblitzenden, grünen Augen und seinen Wolfszähnen. Aber wie durch ein Wunder hatten sie eine Vereinbarung miteinander getroffen. Und sie hätte es weit schlimmer treffen können, als ihm über den Weg zu laufen.


      Aria kaute auf einer Trockenfeige herum, während sie eine Bestandsaufnahme ihrer Beschwerden machte. Kopfschmerzen, Muskelschmerzen und Krämpfe im Unterleib. Ihre Fußsohlen wollte sie mittlerweile gar nicht mehr ansehen.


      »Ich werde später jagen müssen«, sagte der Außenseiter und stocherte mit einem Stock im Feuer. Der Morgen war kühler als an den vorangegangenen Tagen. Sie waren fortwährend auf höheres Gelände gestiegen. Inzwischen trug er ein langärmeliges, abgenutztes Hemd unter seiner Lederweste, mit etlichen losen Fäden und dürftig geflickten Löchern. Das grauweiße Ding sah aus, als würde es eher zu einem Schiffbrüchigen passen, aber Aria stellte fest, dass ihr sein Anblick im bekleideten Zustand weniger Schwierigkeiten bereitete.


      »Okay«, sagte sie nur und runzelte die Stirn. Einsilbigkeit. Eine Außenseiterkrankheit – und sie hatte sich bereits damit angesteckt.


      »Morgen steigen wir den Berg hinauf«, fügte er hinzu und warf dabei einen Blick auf ihre Füße. »Damit verlassen wir das Herrschaftsgebiet meines Bruders.«


      Aria zog die Decke fester um sich. Er hatte einen Bruder? Sie wusste nicht, warum sie sich das nur schwer vorstellen konnte. Vielleicht, weil sie keine Anzeichen von anderen Außenseitern gesehen hatte. Und sie hatte auch nicht gewusst, dass dieser Landstrich in Bereiche aufgeteilt war. »Herrschaftsgebiet? Ist er ein Herzog oder so was?«


      Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »So was in der Art.«


      Na großartig! Sie hatte sich einen Barbarenprinzen an Land gezogen. Nicht lachen, beschwor sie sich. Jetzt bloß nicht lachen, Aria. Für seine Verhältnisse war er geradezu geschwätzig, und sie musste unbedingt reden. Oder zuhören. Denn einen weiteren Tag nur mit dieser Melodie, die wie ein Gespenst in ihrem Kopf herumgeisterte, würde sie nicht überstehen.


      »Es gibt verschiedene Herrschaftsgebiete«, erklärte er, »und dann ist da noch offenes Land, in dem die Versprengten umherziehen.«


      »Was sind denn Versprengte?«


      Verärgert über die Unterbrechung kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen, fuhr dann aber fort: »Das sind Menschen, die nicht im Schutz eines Stammes leben. Wanderer, die in kleinen Gruppen oder allein umherziehen. Auf der Suche nach Nahrung und Schutz und … Einfach auf der Suche nach einer Möglichkeit, zu überleben.« Er hielt inne und veränderte seine Sitzhaltung, wodurch sich seine breiten Schultern ihr zuwandten. »Größere Stämme beanspruchen bestimmte Herrschaftsgebiete nur für sich. Mein Bruder ist Kriegsherr. Er befehligt meinen Stamm, die Tiden.«


      Kriegsherr. Was für ein schauerlicher Titel. »Steht ihr beide euch nahe?«


      Der Barbar betrachtete den Stock in seinen Händen. »Das war einmal. Jetzt will er mich töten.«


      Aria erstarrte. »Meinst du das ernst?«


      »Das hast du mich schon mal gefragt. Können Siedler nichts anderes als Witze reißen?«


      »Nicht nur«, entgegnete sie. »Aber wir scherzen tatsächlich gern.« Aria wartete auf seine spöttische Antwort. Mittlerweile hatte sie eine ganz gute Vorstellung davon, wie hart sein Leben war – schließlich hatten sie schon eine Stunde graben müssen, nur um an einen Schluck trübes Wasser zu gelangen. Offenbar gab es hier draußen nicht viel zu lachen. Doch der Außenseiter schwieg. Er warf den Stock ins Feuer und beugte sich vor, wobei er die Arme auf den Knien ruhen ließ. Sie fragte sich, was er wohl in den Flammen sah. Vielleicht den Jungen, nach dem er suchte?


      Aria verstand nicht, warum dieser Außenseiterjunge überhaupt entführt worden sein sollte. In den Biosphären achtete man sorgfältig auf die Bevölkerung. Alles war genauestens geregelt. Warum sollte man kostbare Ressourcen an ein Barbarenkind verschwenden?


      Der Außenseiter hob Bogen und Köcher auf und schwang sie sich über die Schulter. »Sobald wir diesen Grat dort oben überqueren, wird nicht mehr geredet. Kein Wort, verstanden?«


      »Warum? Was ist denn dahinter?«


      In der schummrigen Morgendämmerung leuchteten seine reflektierenden Augen wie grüne Lichter. »All das, was du aus deinen Geschichten kennst, Maulwurf. Alles.«


      Ab dem Augenblick des Aufbruchs wusste Aria, dass dieser Tag anders werden würde.


      Bis zu diesem Morgen war der Außenseiter unnahbar gewesen, dabei leichtfüßig trotz seiner großen Statur. Nun aber ging er in die Knie und achtete sorgfältig auf jeden seiner Schritte. Die Kopfschmerzen, die gekommen und wieder gegangen waren, seit Soren ihr das Smarteye brutal vom Kopf gerissen hatte, kreischten nun unablässig in Arias Ohren. Ihre Ledersohlen rutschten auf den felsigen Hängen und rissen ihr dabei die Blasen auf. Der Außenseiter schaute sich ständig nach ihr um, doch sie wich seinem Blick aus. Sie hatte versprochen, mit ihm Schritt zu halten, also würde sie ihm folgen. Welche andere Wahl blieb ihr denn auch?


      Gegen Mittag begannen ihre Füße eine widerwärtige Mischung aus Blut und Eiter abzusondern. Aria musste sich bei jedem Schritt auf die Lippen beißen, was dazu führte, dass schließlich auch ihr Mund zu bluten begann.


      Als sie den Wald erreichten, stieg der Weg weniger steil an. Das verschaffte ihren Füßen und Muskeln eine kurze Ruhepause. Aria dachte gerade an ihren letzten Aufenthalt unter Bäumen zurück – an Soren, wie er Paisley und sie gejagt hatte –, als sie abrupt auf Ödland stießen.


      Aria blieb neben dem Außenseiter stehen. Vor ihnen lag eine breite Schneise, die grau, beinahe silbern, und absolut kahl war. Weit und breit kein einziger Zweig oder Grashalm. Nur das goldene Flimmern einiger verstreuter Glutnester und hier und dort ein paar dünne Rauchfahnen. Aria wusste, dass dies eine Narbe war, die ein Äthersturm hinterlassen hatte.


      Der Außenseiter legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu signalisieren, sie solle leise sein. Dann griff er an seinen Gürtel, zog langsam sein Messer und bedeutete ihr, dicht hinter ihm zu bleiben. Was ist denn?, wollte sie fragen. Was siehst du? Doch sie zwang sich zum Schweigen, während sie sich durch die Bäume schlängelten.


      Plötzlich sah sie eine Gestalt, keine drei Meter von ihnen entfernt: In einem ausgehöhlten Baumstamm kauerte jemand, barfuß und in dreckigen, zerschlissenen Kleidern. Aria konnte nicht sagen, ob sie einen Mann oder eine Frau vor sich hatte – die Haut der Gestalt war einfach zu wettergegerbt und schmutzig. Eulenhafte Augen spähten durch einen Schleier gelbweißer Haarsträhnen hindurch. Zuerst glaubte Aria, das Wesen würde sie anlächeln, doch dann erkannte sie, dass es keine Lippen besaß und damit keine Möglichkeit, seine krummen und schiefen, braunen Zähne zu verbergen. Wäre da nicht der panikartige Ausdruck in den Augen gewesen, hätte es sich genauso gut auch um einen Leichnam handeln können.


      Wie gebannt starrte Aria die Gestalt an, unfähig, den Blick abzuwenden. Als die Kreatur im Baum einen Augenblick später den Kopf hob, spiegelte sich das Licht auf dem Speichel, der ihr vom Kinn tropfte. Dann fixierte sie den Außenseiter und stieß einen merkwürdigen, verzweifelten Klagelaut aus. Ein unmenschliches Geräusch, doch Aria begriff: Das Wesen flehte um Gnade.


      Der Außenseiter berührte Arias Arm, worauf sie erschrocken zusammenzuckte. Doch dann begriff sie, dass er sie lediglich weiterführte. Im Lauf der nächsten Stunde gelang es ihr nicht, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Sie spürte immerzu diese hervortretenden Augen auf sich gerichtet und hörte das Echo des schrecklichen Klagens. Fragen schossen ihr durch den Kopf. Sie wollte verstehen, wie jemand so werden konnte. Wie er, auf sich allein gestellt und verängstigt, überleben konnte. Doch sie blieb stumm, wohl wissend, dass sie sie beide in Gefahr brachte, wenn sie auch nur einen Ton von sich gab.


      Irgendwie hatte sie angenommen, der Außenseiter und sie wären allein in dieser tristen Welt. Aber davon konnte keine Rede sein. Nun stellte sie sich die Frage, was hier draußen sonst noch herumlief.


      Am späten Nachmittag stießen sie auf eine weitere Höhle – ein feuchtes Loch mit kreuz und quer verlaufenden Felsformationen, die an geschmolzenes Wachs erinnerten. Es stank nach Schwefel. Und der Boden war übersät mit Kunststoffteilen und Knochen.


      Der Außenseiter stellte seinen Lederbeutel ab. »Ich werde jagen«, sagte er leise. »Vor Anbruch der Dunkelheit bin ich zurück.«


      »Ich werde auf keinen Fall allein hierbleiben. Was war das eben für ein Ding?«


      »Ich hab dir doch von den Versprengten erzählt.«


      »Mir egal. Jedenfalls bleibe ich nicht hier. Du kannst mich nicht mit diesem versprengten Ding da draußen hier alleinlassen.«


      »Das Ding ist unsere geringste Sorge. Außerdem sind wir jetzt weit von ihm entfernt.«


      »Ich werde leise sein.«


      »Aber nicht leise genug. Hör zu, wir brauchen Nahrung, und ich kann nicht jagen, wenn du überall herumrennst.«


      »Ich habe vorhin Beeren gesehen. Wir sind an einem Gebüsch mit Beeren vorbeigekommen.«


      »Bleib einfach hier«, sagte er mit zunehmend barscher Stimme. »Gönn deinen Füßen eine Pause.« Er griff in seinen Beutel und reichte ihr ein Messer, mit dem Heft voran. Ein kleines Messer, nicht das lange, das er vor ihren Augen geschärft hatte. Der Griff aus Horn war mit einem geschnitzten Federmuster verziert. Es kam ihr völlig absurd vor, dass jemand ein solch gefährliches Werkzeug auch noch dekorierte. »Ich weiß nicht, was ich damit soll.«


      »Wedele damit herum und schrei, Maulwurf. So laut du kannst. Mehr brauchst du nicht zu tun.«


      In der Höhle wurde es wesentlich früher dunkel als im Freien. Aria trat an den Eingang und lauschte der seltsamen Stille, während die Kopfschmerzen in ihren Ohren dröhnten. Die Höhle befand sich an einem Hang. Sorgfältig sondierte Aria die umliegenden Bäume und spähte angestrengt den Hügel hinab, immer auf der Hut vor Menschen, die in ausgehöhlten Baumstämmen kauerten. Aber sie entdeckte keine. Einige der Bäume waren blattlos und kahl. Sie fragte sich, warum manche gediehen und andere abstarben. Lag das an der Erde? Oder suchte sich der Äther nur bestimmte Baumarten, in die er einschlug? Sie konnte keinen Grund erkennen. Kein Muster. Hier draußen ergab nichts einen Sinn.


      Sie sehnte sich danach, mit jemandem zu sprechen. Mit irgendjemandem. Da sie ständig an dieses Baumwesen denken musste, wollte sie jetzt nicht allein sein. Als sie in den Tiefen der Höhle Geraschel hörte, kroch Aria zum Lederbeutel des Außenseiters und holte ihr Smarteye hervor. Es funktionierte zwar nicht, aber vielleicht würde es sie ja beruhigen, wenn sie es aufsetzte – so, wie es sie am ersten Tag beruhigt hatte. Außerdem würde es den Außenseiter ärgern. Das war auch schon etwas wert.


      Aria kehrte zum Höhleneingang zurück und legte sich das Gerät an. Es quetschte ihr die Haut und zog unangenehm an ihrer Augenhöhle. Einen Moment lang hielt sie den Atem an und hoffte inständig, ihr Smartscreen zu sehen … die Nachricht von ihrer Mutter. Einfach irgendetwas. Doch das Eye hatte sich natürlich nicht von selbst repariert.


      Sie tat so, als könnte sie Pais durch das Eye kontaktieren. Aber Paisley war tot. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Tränen schossen ihr in die Augen. Da ich mir ohnehin schon etwas vormache, tue ich jetzt so, als ob du noch leben würdest und das alles hier ein großer Witz wäre. Eine virtuelle Welt mit Streichen und Scherzen. Aber eine wirklich schreckliche Welt, die unbedingt gelöscht werden sollte. Ich bin in einer Höhle, Pais. Draußen, jenseits der Biosphäre. Dir wäre hier alles zuwider. Mir ist es total zuwider. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen fort. Das ist hier schon meine zweite Höhle. Hier drinnen stinkt es nach faulen Eiern. Und ich höre Geräusche. Sonderbare, schlurfende Geräusche. Die erste Höhle war gar nicht so übel. Sie war kleiner und wärmer. Kannst du dir vorstellen, dass ich bereits eine Lieblingshöhle habe? Paisley … mir geht es im Moment nicht so richtig toll.


      Das Weinen hatte ihr bohrende Kopfschmerzen beschert, und sie wusste, wusste es einfach, dass dieses Baumdings in der Höhle war und jetzt gerade auf sie zuschlurfte. Sie stellte sich die großen Augen mit dem starrem Blick vor und den verstümmelten Mund mit den schiefen Zähnen und dem glänzenden Speichel.


      Aria schnappte sich das Messer und rannte hinaus.


      Stille. Sie schniefte und schaute sich um. Keine Baummenschen. Nur Wald. Hinter ihr ragte der Eingang der Höhle auf. Sie würde auf keinen Fall wieder hineingehen.


      Sorgfältig wählte sie ihren Weg den Hang hinab, das Messer immer in der Hand. Sie hatte keine Mühe, den Beerenstrauch zu finden. Lächelnd stopfte sie sich so viele Beeren in die Taschen, wie sie nur konnte, und formte dann den Saum ihres Hemds zu einem Beutel.


      Sie malte sich aus, was der Außenseiter wohl sagen würde, wenn er die Beeren sah. Garantiert würde er nur ein Wort sagen, kein Zweifel. Aber er würde erkennen, dass sie mehr konnte, als nur hierzubleiben. Aria eilte den Hügel wieder hinauf und beschloss, dass sie das Heft in die Hand nehmen würde, wann immer sie konnte. Sie hatte es satt, nutzlos zu sein.


      Sie vermutete, dass sie nicht länger als eine halbe Stunde unterwegs gewesen war, doch die Dunkelheit brach rasch herein. Sie nahm zuerst den Qualm wahr; dann sah sie die blasse Rauchsäule, die sich vor dem dunklen Abendhimmel abzeichnete. Der Außenseiter war zurückgekehrt. Fast hätte sie ihm zugerufen, ihm gegenüber mit ihren Beeren angegeben. Stattdessen beschloss sie, ihn zu überraschen.


      Wenige Schritte vor der Höhle blieb Aria abrupt stehen. Rauch stieg von der Höhlenöffnung in einem Schwall nach oben wie ein aufwärtsströmender Wasserfall. Aus den Tiefen der Höhle drangen mehrere Männerstimmen ins Freie. Sie kannte keine von ihnen. So leise wie möglich zog sie sich zurück, wobei ihr das Herz in der Brust pochte. Das Klingeln in ihren Ohren verhinderte, dass sie einschätzen konnte, wie viel Lärm sie dabei verursachte. Doch als drei Gestalten aus der Höhle heraustraten, wusste sie es.


      Im schwindenden Licht erkannte sie, dass der größte der Männer einen schwarzen Umhang trug, dessen Kapuze über eine Maske mit langem, krähenartigem Schnabel gezogen war. In den Händen hielt er einen bleichen Stab, an dessen Spitze Seilstücke und Federn baumelten. Er blieb neben der Höhle stehen, während die beiden anderen Männer auf sie zukamen.


      »Ratte … ist das etwa eine Siedlerin?«, fragte der eine.


      »Tatsächlich«, erwiderte der andere. Er war schmächtig und kahl und hatte eine große, spitze Nase, die keinen Zweifel am Ursprung seines Namens ließ. »Du bist aber mächtig weit von zu Hause weg, was, Mädchen?«


      Aria hörte ein Bimmeln, und ihr Blick schnellte zu Rattes Hüfte. An seinem Gürtel hingen Schellen, die im trüben Licht flimmerten und bei jedem seiner Schritte klingelten.


      »Bleib stehen!« Aria erinnerte sich daran, dass sie ein Messer besaß. Sie wollte es anheben, erkannte dann aber, dass sie es bereits vor sich ausgestreckt hielt. Entschlossen hob sie es noch höher. »Komm mir nicht zu nahe!«


      Ratte grinste und entblößte dabei Zähne, die den Eindruck erweckten, als wären sie zu Fangzähnen gefeilt worden. »Sachte, Mädchen. Wir wollen dir nicht wehtun. Nicht wahr, Trip?«


      »Nein, wir wollen dir nicht wehtun«, echote Trip. Er trug verschlungene Tätowierungen um die Augen, die wie Stickereien aussahen. Wie eine Maske aus einer Kostümball-Welt. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal einen Maulwurf zu Gesicht bekomme«, murmelte er.


      »Jedenfalls keinen lebenden«, fügte Ratte hinzu. »Was machst du hier draußen, Mädchen?«


      Arias Blick zuckte zu dem Krähenmann, der auf sie zukam und sich dabei vollkommen lautlos bewegte. Sosehr sie sich vor Ratte und Trip auch fürchtete, der Krähenmann jagte ihr noch viel mehr Angst ein. Als er vor ihr stehen blieb, verstummten Ratte und Trip.


      Der Krähenmann war deutlich über einen Meter achtzig groß. Er musste den Kopf senken, um ihr ins Gesicht zu sehen. Seine Maske war Furcht einflößend, der Schnabel spitz und aus Leder gefertigt, das auf einen Rahmen gespannt war. Die glatten Flächen schimmerten hautfarben, während sich in den Falten Dreck gesammelt hatte. Durch die Löcher in der Maske konnte Aria seine Augen sehen. Sie waren blau und glasklar.


      »Wie heißt du?«, fragte er.


      »Aria.« Sie antwortete, weil sie einfach nicht anders konnte.


      »Wohin willst du, Aria?«


      »Nach Hause.«


      »Natürlich.« Der Krähenmann legte den Kopf auf die Seite. »Tut mir leid. Die hier hat dich bestimmt erschreckt.« Er nahm die Maske ab und schob sie an ihrem Lederband auf den Rücken. Er war jünger, als sie erwartet hatte. Nur wenige Jahre älter als sie selbst, mit dunklem Haar und diesen klaren, blauen Augen. Ihr wurde bewusst, dass sie nun, da sie sein Gesicht sehen konnte, gleich viel ruhiger war.


      Er lächelte. »So ist’s besser, oder? Mein Volk begrüßt die Nacht mit einem Zeremoniell. Mit den Masken wollen wir die Geister der Dunkelheit verscheuchen. Meine Freunde hier sind noch nicht initiiert worden, sonst würden sie auch welche tragen. Ich heiße übrigens Harris. Schön, dich kennenzulernen, Aria.« Er besaß einen wunderschönen, rauchigen Bariton.


      Als er Trip und Ratte einen scharfen Blick zuwarf, wiederholten die beiden gehorsam: »Schön, dich kennenzulernen.« Dabei legten sie den Kopf zur Seite und ließen die Schellen erneut bimmeln.


      »Die Schellen gehören auch zu unserem Zeremoniell«, erklärte Harris, der ihrem Blick gefolgt war.


      »Uralte Kulturen haben Schellen benutzt«, sagte sie. Sie ­hasste sich dafür, dass sie so banale Dinge wusste und nicht den Mund halten konnte, wenn sie nervös war.


      »Ich habe gehört, dass die Tibeter Schellen kannten«, erklärte Harris.


      »Ja, das stimmt.« Aria konnte nicht glauben, dass er so etwas wusste. Ein Barbar, der über Wissen verfügte und nicht nur Löcher graben und Feuer machen konnte. Ein Hoffnungsfunke glomm in ihr auf. »Sie glaubten, dass Schellen die Weisheit des leeren Geistes darstellten.«


      »Ich kenne zwar ein paar Menschen mit leerem Hirn, aber weise würde ich sie nicht nennen.« Harris lächelte und schaute kurz zu Trip hinüber. »Für uns verkörpert das Schellengeläut den Klang von Leichtigkeit und Gutem. Bist du allein hier, Aria?«


      »Nein. Ich bin mit einem Außenseiter unterwegs.«


      Trotz der Dämmerung konnte Aria im sanften Schein des Äthers erkennen, dass er die Stirn runzelte.


      »Mit einem von euch, meinte ich«, erklärte sie, da sie begriff, dass er sich selbst nicht als Außenseiter bezeichnen würde.


      »Aha … das ist gut. Das hier ist nämlich ein gefährliches Gebiet. Das hat dein Begleiter dir sicher gesagt.«


      »Ja, das hat er.«


      Trip schnaubte. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als ich gehört hab, wie du dich an uns herangeschlichen hast.«


      Ratte hob seine große Nase und schnupperte in der Luft. Dann stieß er Trip an die Schulter. »Fast?«


      Harris lächelte entschuldigend. »Wir haben genug zu essen für uns alle und haben bereits ein Feuer gemacht. Dein Begleiter und du … ihr könntet uns doch heute Abend Gesellschaft leisten. Falls du dir vorstellen kannst, diese beiden hier noch länger zu ertragen.«


      »Ich glaube nicht. Trotzdem danke.« Aria erkannte, dass sie den Griff des Messers so fest umklammerte, dass das Blut in ihren Knöcheln pulsierte. Warum hielt sie ein Messer in der Hand? Langsam ließ sie die Waffe sinken. So erschreckend er mit der Maske gewirkt hatte, so freundlich erschien Harris ihr nun. Weit freundlicher als ihr Außenseiter, dessen Namen sie nicht einmal kannte. Und Harris redete.


      »Na ja«, sagte sie, während sie Harris’ Vorschlag noch einmal überdachte. »Ich könnte ja mal sehen, was er dazu sagt.«


      »Ich sage Nein.«


      Abrupt drehten sich alle in Richtung der Stimme, die von einem Punkt hügelaufwärts zu ihnen drang. Es war ihr Außenseiter. Im schwachen Licht der Dämmerung war er kaum zu erkennen.


      Aria wollte ihm gerade etwas zurufen, als sie ein Geräusch hörte, das wie ein nasser Schlag klang, gefolgt von Schellengeläute. Ratte taumelte und fiel nach hinten. Zumindest glaubte Aria das, bis sie einen Stock, nein, einen Pfeil in seiner Kehle stecken sah. Ohne nachzudenken, wirbelte sie herum und rannte los.


      Trip packte jedoch ihren Arm und klemmte ihn ein, während er ihr das Messer aus der Hand wand. Dann legte er ihr die Klinge an den Hals und drückte ihren Arm hinter ihren Rücken.


      Der plötzliche Schmerz in ihrer Schulter verschlug Aria den Atem. Und sein stechender Geruch hätte ihr fast den Magen umgedreht.


      »Senk deinen Bogen, sonst bringe ich sie um!«, brüllte Trips Stimme an ihrem Ohr.


      Nun konnte sie ihn sehen. Der Außenseiter war näher gekommen. Er stand neben der Höhle, Arme und Beine in Schuss­­­position und den Bogen gespannt. Diese Waffe hatte er schon seit Tagen getragen, doch Aria hatte sie irgendwie vergessen. Sein helles Hemd hatte er abgelegt. Und seine Haut schien mit dem düsteren Wald zu verschmelzen.


      »Tu, was er sagt!«, rief Aria. Was hatte er vor? Es war doch viel zu dunkel. Statt Trip würde er sie treffen.


      Zu ihrer Linken erkannte sie eine Bewegung. Harris lief den Hügel hinauf auf den Außenseiter zu. Er hielt nun nicht länger den Stab, sondern ein langes Messer, dessen Klinge das Ätherlicht reflektierte. Mit entschlossenen Schritten näherte er sich dem Außenseiter. Dieser blieb jedoch reglos wie eine Statue stehen – entweder sah er Harris nicht kommen, oder er scherte sich nicht darum.


      Trips panischer Atem blies heiße, faule Luft gegen Arias Wange. »Senk den Bogen!«, schrie er.


      Auch dieses Mal konnte Aria nichts sehen, aber sie wusste, dass er einen weiteren Pfeil abgeschossen hatte. Sie hörte einen Knall und flog dann nach hinten. Stolperte über Trip. Der Schwung beförderte sie den Hang hinab. Als sie auf dem Boden aufkam, schlug sie mit dem Knie gegen etwas Spitzes. Trotz des stechenden Schmerzes, der ihr das Bein hinabfuhr, sprang sie auf.


      Trip lag zuckend auf der Seite. In seiner linken Brust steckte ein Pfeil. Ruckartig blickte Aria hügelaufwärts. Voller Entsetzen, das ihr in den Ohren zu schrillen schien. In den Welten hatte sie Menschen ringen und fechten gesehen. Sie hatte eine Vorstellung davon, wie ein echter Kampf aussehen mochte. Parieren und ablenken. Beinarbeit und Deckung. Ihr Irrtum hätte nicht größer sein können.


      Harris und der Außenseiter hechteten mit raschen Bewegungen aneinander vorbei, der eine mit nacktem Oberkörper, der andere in schwarzes Tuch gehüllt. Aria nahm nur hier und da das Aufblitzen eines Messers oder die herumwirbelnde Krähenmaske wahr. Sie wollte weglaufen. Sie wollte das nicht sehen. Aber sie war nicht imstande, sich zu bewegen.


      Das Ganze dauerte nicht länger als ein paar Sekunden, auch wenn es sich viel länger anfühlte. Schließlich taumelte die verhüllte Gestalt, Harris, zu Boden und sackte dort zusammen, während der Außenseiter sich über ihn beugte.


      Dann sah Aria etwas den Hügel hinabstürzen, so als wäre es auf sie zugekegelt worden. Das Ding prallte gegen eine Unebenheit im Boden, worauf sich eine bleiche Maske löste. Und nun erkannte sie klare, blaue Augen, eine Nase, weiße Zähne und schwarzes Haar, einen toten Körper, der über die Erde rollte und dabei eine rote Spur hinterließ.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Sechzehn


      »Nein … nein … nein … nein!« Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen schüttelte Aria unablässig den Kopf. »Was … ist da gerade passiert?«


      Perry schlitterte über loses Geröll den Hügel hinunter zu ihr. »Bist du verletzt?«


      Kreidebleich wich sie vor ihm zurück. »Bleib weg von mir! Fass mich nicht an!« Sie presste sich eine Hand auf den Magen. »Was ist da gerade passiert? Was hast du getan?«


      In der kühlen Nachtluft nahm Perry jeden Geruch klar und intensiv wahr. Blut und Rauch. Ihre Angst, wie Eis. Und da war noch etwas. Ein beißend-bitteres Aroma. Kritisch prüfend atmete er ein und entdeckte die Quelle: Dunkle, schmierige Flecken hatten die Vorderseite ihres Hemds verfärbt.


      »Was ist das?«, fragte er.


      Ruckartig drehte sie den Kopf zur Seite, so als rechnete sie damit, jemanden zu sehen. Als Perry nach ihrem Hemd griff, schlug sie nach ihm und streifte ihn leicht am Kinn.


      »Stillhalten!« Er umklammerte ihr Handgelenk, zog das Hemd hoch und nahm den Geruch in sich auf. Er konnte es nicht glauben. »Deswegen hast du die Höhle verlassen? Wegen dieser Beeren?« Dann sah er, dass sie erneut die Klappe auf dem Auge trug. Diese Männer hätten das Gerät mitnehmen können. Wie hätte er dann Talon zurückbekommen sollen?


      Die Siedlerin riss sich los. »Du hast sie abgeschlachtet«, stellte sie mit bebender Stimme fest. »Sieh nur, was du angerichtet hast.«


      Perry unterdrückte mit Mühe einen Wutschrei und ging steifbeinig davon – noch einen Moment länger in ihrer Nähe, und er würde die Beherrschung verlieren. Der Geruch der Kräher war ihm in die Nase gestiegen, kurz nachdem er sie verlassen hatte. Perry wusste, dass die Männer zur Höhle wollten, um dort Schutz zu suchen. Er hatte einen anderen Weg gewählt, war gerannt, damit er vor ihnen dort ankam – nur um die Höhle dann verlassen vorzufinden. Bis er die Fährte der Siedlerin aufgenommen hatte und ihr gefolgt war, war es schon zu spät gewesen. Sie hatte ihn direkt zurück zur Höhle geführt.


      Er wirbelte herum und ging auf sie los: »Du dumme Siedlerin! Ich hab dir doch gesagt, du sollst hierbleiben! Stattdessen bist du losgelaufen und hast giftige Beeren gepflückt.«


      Sie schüttelte den Kopf, löste sich vom Anblick des toten Krähers und starrte ihn mit großen Augen an. »Wie konntest du das nur tun? Sie wollten ihr Abendessen mit uns teilen … und du hast sie einfach umgebracht.«


      Perrys Adrenalinrausch legte sich allmählich, und er begann zu zittern. Sie hatte ja keine Ahnung, welchen Geruch er von diesen Männern aufgenommen hatte. Ihre Gier nach dem Fleisch des Mädchens war so gewaltig gewesen, dass es ihm fast die Nasenlöcher versengt hätte. »Du Närrin. Beinahe wärst du ihr Abendessen geworden!«


      »Nein … nein … Sie haben überhaupt nichts getan. Du hast einfach angefangen, auf sie zu schießen … Du hast das hier getan. Du bist schlimmer als die Geschichten, die man sich erzählt, Barbar. Du bist ein Monster.«


      Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Das ist jetzt das dritte Mal, dass ich dir das Leben gerettet habe, und du bezeichnest mich als Monster?« Er musste weg von ihr. Wütend zeigte er mit dem Finger in die Dunkelheit, in Richtung Osten. »Mount Arrow ist auf der anderen Seite dieses Berggrats. Halte dich drei Stunden in dieser Richtung. Wollen doch mal sehen, wie du dich allein hier draußen schlägst, Maulwurf.« Dann wirbelte er herum und lief los, in den Wald hinein. Mit jedem Schritt hämmerte er seine Wut in den Erdboden, verringerte sein Tempo jedoch nach wenigen Meilen. Er hätte sie am liebsten ihrem Schicksal überlassen, konnte es aber nicht. Sie hatte das Smarteye. Und sie war ein Maulwurf, der bisher nur in künstlichen Welten gelebt hatte. Was wusste sie schon vom Überleben hier draußen?


      Er kehrte um und entdeckte sie wenig später, hielt sich jedoch weit genug entfernt, dass sie ihn nicht sah. Sie hielt Talons Messer in der Hand. Perry verfluchte sich. Wie hatte er das vergessen können? Er beobachtete, wie sie sich überraschend leise und vorsichtig ihren Weg durch den Wald bahnte. Nach einer Weile erkannte er, dass es ihr sogar gelang, einen halbwegs geraden Kurs einzuhalten. Eigentlich hätte er gern gesehen, wie sie in Panik ausbrach. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht, und das ärgerte ihn noch mehr. Da es bis zu seinem Ziel nicht mehr weit war, eilte er voraus und rannte den Rest der Strecke.


      Als er die Siedlung der Schwarzflossen erreicht hatte, war es noch immer dunkel. Perry hielt bestürzt die Luft an, während er die schockierende Szene um sich herum aufnahm. Der Ort hatte nichts mehr von jenem geschäftigen Dorf, das er ein Jahr zuvor besucht hatte – es war vollkommen zerstört. Aufgegeben von seinen ursprünglichen Bewohnern, deren Gerüche inzwischen so verblasst waren, dass er sie kaum noch wahrnehmen konnte. Wie ein zernagter Kadaver am Fuß des Mount Arrow.


      Ätherstürme und Feuer hatten sämtliche Häuser in Schutt und Asche gelegt, bis auf eines – doch eines reichte ihm völlig. Eine Tür gab es nicht mehr, und das Dach war zur Hälfte zerstört. Er stellte seinen Lederbeutel auf die Türschwelle, damit sie ihn finden konnte. Dann ging er hinein und sank auf eine ramponierte Strohmatratze. Über ihm ragten geborstene Dachbalken in den Himmel wie gebrochene Rippen.


      Perry legte sich den Arm über die Augen.


      Hatte er sie zu früh verlassen?


      Hatte sie sich verirrt?


      Wo war sie?


      Endlich hörte er leise Schritte. Als er zur Tür schaute, sah er gerade noch, wie sie den Kopf auf seinen Beutel bettete. Dann schloss er die Augen und schlief ein.


      Am nächsten Morgen trat er leise aus dem Haus. Ihre kleine, in Tarnkleidung gehüllte Gestalt lag zusammengerollt an der Wand, erleuchtet vom diffusen Licht eines bewölkten Himmels. Ihre schwarzen Haare waren ihr ins Gesicht gefallen, doch er konnte sehen, dass sie das Gerät abgenommen hatte. Sie hielt es in der Hand, als wäre es einer der Steine, die sie sammelte. Dann fiel sein Blick auf ihre nackten Füße. Dreckig. Blutig schimmernd. Dort, wo die Haut aufgeschürft oder ganz zerschunden war, konnte er rohes Fleisch erkennen. Die Buch­einbände mussten ausgefranst und dann zerschlissen sein, nach­dem er sie zurückgelassen hatte.


      Was hatte er getan?


      Sie rührte sich und spähte unter ihren Wimpern hervor, ehe sie sich aufsetzte und gegen die Hauswand lehnte. Perry trat von einem Bein auf das andere, unsicher, was er sagen sollte. Lange brauchte er nicht darüber zu grübeln, denn dann nahm er ihre Stimmung wahr: panische Angst.


      »Aria, was ist los?«


      Langsam und geschlagen rappelte sie sich auf. »Ich werde sterben: Ich verblute.«


      Perrys Blick wanderte an ihrem Körper hinab.


      »Meine Füße sind nicht das Problem.«


      »Hast du von diesen Beeren gegessen?«


      »Nein.« Sie streckte ihm die Hand mit dem Gerät entgegen. »Hier, nimm. Vielleicht kann es dir ja doch noch helfen, den Jungen zu finden, nach dem du suchst.«


      Perry schloss die Augen und atmete ein. Ihr Geruch hatte sich verändert. Der ranzige Siedlermoschus war fast verschwunden. Ihre Haut verströmte nun einen neuen Geruch, schwach, aber unverkennbar. Seit ihrer ersten Begegnung roch sie zum ersten Mal wie etwas, das er kannte – weiblich und süß.


      Er roch Veilchen.


      Plötzlich ging ihm auf, was los war, und er fluchte stumm in sich hinein. »Du liegst nicht im Sterben … Weißt du es denn wirklich nicht?«


      »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


      Perry schaute zu Boden und holte dann erneut Luft. Es bestand nicht der geringste Zweifel. »Aria … das ist dein erster Monatsfluss.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Siebzehn


      Seit ihrer Verbannung aus Reverie hatte sie einen Äthersturm überlebt, ein Kannibale hatte ihr ein Messer an die Kehle gesetzt, und sie hatte gesehen, wie Männer abgeschlachtet wurden.


      Aber das hier war noch schlimmer.


      Aria erkannte sich nicht wieder. Ihr war zumute, als hätte sie in einer der Welten einen Pseudokörper angelegt und könnte ihn nicht mehr verlassen. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie blutete. Wie ein Tier. Dabei menstruierten Siedlerinnen nicht: Die Fortpflanzung spielte sich mithilfe von Gentechnik ab, auf die eine spezielle Behandlung mit Hormonen und Implantation folgte. Fruchtbarkeit wurde ausschließlich dort zugelassen, wo sie benötigt wurde. Was für eine furchtbare Vorstellung, dass sie jetzt vollkommen wahllos empfangen konnte.


      Vielleicht hatte die Luft hier draußen sie verändert. Vielleicht funktionierte sie nicht mehr richtig. Hatte eine Fehlfunktion. Wie sollte sie das ihrer Mutter erklären? Was wäre, wenn es sich nicht reparieren ließe und wieder passierte? Womöglich jeden Monat?


      Auf den Tod war sie vorbereitet gewesen. In der Außenwelt musste man damit rechnen – eine logische Folge jedes Kontakts mit der Todeszone. Aber ganz gleich, wie sie es auch betrachtete: Zu menstruieren war absolut barbarisch. Sie legte sich auf die schmutzige Matratze und fühlte sich ganz genauso: schmutzig. Erschöpft schloss sie die Augen und hoffte, dadurch die grauenhafte Außenwelt auszusperren. Sie stellte sich vor, auf dem weißen Sand ihrer Lieblingsstrand-Welt zu liegen und dem sanften Plätschern der Wellen zu lauschen. Und allmählich entspannte sie sich.


      Aria versuchte erneut, ihr Smarteye neu zu starten.


      Es funktionierte einwandfrei.


      Alle Icons waren wieder genau dort, wo sie sein sollten. Das Icon mit dem Bild von Aria, die sich selbst erwürgte, schob sich in die Mitte des Bildschirms, und die Erinnerungsfunktion blinkte auf.


      Vorsingsonntag. 11.00 Uhr.


      Sie wählte das Icon an und bilokalisierte sich sofort. Vor ihr blähte sich der schwere, purpurrote Vorhang des Opernhauses auf. Aria streckte die Hand aus, um den dicken Samt zu berühren. Nie zuvor hatte sie gesehen, dass er sich derart bewegte: wie heranrollende Wellen. Sie trat einen Schritt vor und tastete nach der Mittelnaht. Dann spürte sie, wie der Vorhang sich bewegte und sich um sie wickelte. Sie drehte sich im Kreis, fand aber keinen Weg hinaus. Von Panik ergriffen, streckte sie die Arme aus, doch unter ihrer Berührung verwandelte sich der weiche Stoff in ein grobes Gewebe, so rau wie Kieselsteine.


      Lumina!, schrie Aria, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Mom!, versuchte sie es erneut. Wo war ihre Stimme? Sie klammerte sich an den Vorhang und zog mit aller Kraft daran. Er löste sich mit einem Ruck und begann um sie herumzuwirbeln, drehte sich in einem Strudel um sie, fegte ihr die Haare ins Gesicht und kam immer näher. Aber Aria wollte nicht zulassen, dass er sie verschlang. Sie zählte bis drei und stürzte sich dann in die wirbelnde Masse.


      Sofort stand sie mitten auf der Bühne. Lumina saß wie immer auf ihrem Platz in der ersten Reihe. Wieso wirkte sie so weit weg, als wäre sie eine Meile entfernt? Was für eine Welt war das hier?


      Mom? Aria konnte ihre Stimme noch immer nicht hören. Mom!


      »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte Lumina, doch ihr Lächeln verblasste rasch. »Aria, ist das wieder einer deiner Scherze?«


      Ein Scherz? Aria schaute an sich herab: Ihr Körper steckte in Tarnkleidung. Hier, im eleganten Opernhaus. Nein, Mom!


      Sie wollte Lumina berichten, was passiert war. Wollte ihr von Soren und Konsul Hess erzählen und davon, dass man sie zum Sterben in die Außenwelt ausgesetzt hatte. Aber sie brachte die Worte einfach nicht heraus. Vor lauter Frustration schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie senkte den Blick, weil sie nicht wollte, dass ihre Mutter sie weinen sah – und dabei bemerkte sie, dass sie ein Heft in den Händen hielt. Ein Opernlibretto. Sie wusste weder wann, noch woher sie es bekommen hatte. Zarte, mit Tinte gezeichnete Blüten wanden sich über das verblichene Pergament und bildeten geschwungene Buchstaben.


      ARIA.


      Furcht erfasste sie. War das hier ihre Geschichte? Sie schlug das Heft auf und erkannte das Bild darin sofort: eine spiralförmig gedrehte Doppelhelix. DNS.


      »Das ist eine Gabe, Aria.« Lumina lächelte. »Willst du denn nicht singen, Singvogel? Und dieses Mal bitte kein Kannibalenkandis. Obwohl es durchaus amüsant war.«


      Aria wollte schreien. Sie musste ihrer Mutter sagen, dass es ihr leidtat und dass sie gleichzeitig wütend auf sie war. Wo war sie? Wo steckte sie? Aria versuchte es wieder und wieder, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen. Sie konnte sich nicht einmal atmen hören.


      »Ich verstehe«, sagte Lumina. Sie erhob sich und glättete ihr maßgeschneidertes, schwarzes Kleid. »Ich hatte gehofft, du würdest deine Meinung ändern. Wenn du so weit bist, werde ich da sein«, fügte sie hinzu und verschwand.


      Aria schaute blinzelnd in den goldenen Saal. »Mom?« Ihre Stimme erschreckte sie. »Mom!«, schrie sie, doch es war zu spät. Sie stand noch eine ganze Weile auf der Bühne, spürte die ungeheure Größe, die Leere des Saals, als tief in ihr ein eigenartiges Gefühl aufwallte, so als würde sie gleich explodieren. Wann sie schließlich zu schreien begonnen hatte, wusste sie nicht. Und dann wusste sie nicht, wie sie damit aufhören sollte: Das Geschrei, das aus ihrer Kehle drang, wurde lauter, immer lauter, so als würde es niemals enden. Erst begann der große Kronleuchter zu zittern, dann die vergoldeten Säulen und Logenplätze. Und schließlich zersplitterten mit einem Mal sämtliche Wände und Sitze und ließen Gold, Stuck und purpurroten Samt in alle Richtungen fliegen.


      Keuchend fuhr Aria hoch und klammerte sich an die schäbige Matratze. Ihr Smarteye ruhte in ihrer Handfläche, feucht vom Schweiß ihrer Hand.


      Im nächsten Moment betrat der Außenseiter das Haus. Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, gab ihr ein Stück Fleisch und ging dann wieder. Aria aß, zu benommen, um sich einen Reim zu machen auf das, was gerade geschehen war. Sie hatte geträumt. Nun fühlten sich sowohl ihr Körper als auch ihr Geist fremd an.


      Sie hörte, dass der Außenseiter draußen durch die Trümmer streifte, und lauschte eine Weile auf die dumpfen Geräusche, wenn Steine über den Erdboden rollten oder scharf aneinanderschlugen. Als er Stunden später zurückkehrte, hatte er die marineblaue Decke zu einem Beutel umfunktioniert und trug sie wie ein Bündel über der Schulter.


      Wortlos legte er sie ab und breitete sie aus. Dabei kam ein Haufen sonderbarer Gegenstände zum Vorschein: Ein Ring rollte über das Fleecegewebe und blieb dann liegen. Aria konnte noch erkennen, dass ein blauer Edelstein in den dicken, goldenen Reif eingelassen war, ehe der Barbar sich das Schmuckstück auch schon schnappte und in seinen Lederbeutel steckte.


      Dann hockte er sich auf die Fersen, räusperte sich und meinte: »Ich habe ein paar Sachen für dich zusammengesucht … Ein Mantel. Aus Wolfspelz. Mit jedem Meter den Berg hinauf wird es kälter werden, und der wird dich warm halten.« Er warf ihr einen raschen Blick zu und schaute anschließend wieder auf die Gegenstände. »Diese Stiefel sind in recht gutem Zustand. Vielleicht ein bisschen weit, aber sie werden ihren Zweck erfüllen. Die Leinentücher sind sauber. Ausgekocht.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen, obwohl er die Augen gesenkt hielt. »Sie sind für … Na ja, du weißt schon. Dann sind da noch ein paar andere Sachen. Ich habe mitgebracht, was ich finden konnte.«


      Aria spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam, während sie das Sammelsurium an Gegenständen betrachtete: ein zerlumpter, alter Ledermantel, mit so großen Löchern, dass sie ihre Finger hindurchstecken konnte, dafür aber mit dickem, silbrigem Pelz gefüttert. Eine schwarze Strickmütze, in deren Wolle Federn steckten. Ein Lederriemen mit einer Schnalle, der aussah, als hätte er einst als Zaumzeug gedient, nun aber einen besseren Gürtel abgab als der Verbandsmull, den sie zurzeit verwendete. Der Barbar hatte Stunden damit verbracht, diese Sachen aufzutreiben. Hatte sie ausgegraben, so wie zuvor ihr Trinkwasser und die Distelwurzeln – wie die meisten Dinge, die man in dieser Außenwelt benötigte.


      »Was du da gestern über meine Zeichnungen gesagt hast … meine Tätowierungen«, setzte er an. »Damit hast du gar nicht so falschgelegen.« Er schaute auf und begegnete ihrem Blick. »Ich heiße Peregrine. Wie der Wanderfalke. Aber die meisten nennen mich Perry.«


      Er hatte einen Namen. Peregrine. Perry. Neue Informationen, die es zu berücksichtigen galt. Passte der Name zu ihm? Besaß er eine Bedeutung? Aria stellte fest, dass sie ihm nicht einmal in die Augen schauen konnte. Ein Barbar hatte ihr erklären müssen, dass sie menstruierte. Sie biss sich auf die wunde Innenseite ihrer Lippe und schmeckte Blut. Ihr Blick verschwamm. Früher hatte sie kaum an Blut gedacht – und nun konnte sie ihm nicht mehr entkommen.


      »Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Wieso hast du diese ganzen Sachen für mich aufgetrieben?« Mitleid. Das musste einfach der Grund dafür sein, dass er all das zusammengetragen und ihr seinen Namen genannt hatte.


      »Du brauchst sie.« Er rieb sich mit der Hand über den Hinterkopf. Dann setzte er sich, stützte die langen Arme auf die Knie und verschränkte die Hände. »Heute Morgen hast du geglaubt, du würdest sterben. Trotzdem hast du mir dieses Augendings gebracht. Du wolltest es mir aus freien Stücken geben.«


      Aria nahm einen Stein vom Boden. Sie hatte sich angewöhnt, die Steine aufzureihen. Sie nach Farbe, Größe, Form zu sortieren. Um der Zufälligkeit, die sie anfangs so bewundert hatte, eine Ordnung zu verleihen. Doch nun betrachtete sie lediglich den aus verschiedenen Gesteinssorten zusammengesetzten Brocken in ihrer Hand und fragte sich, warum sie jemals ein so hässliches, zusammengewürfeltes Teil hatte einstecken können.


      Sie konnte nicht sagen, ob sie das Smarteye wirklich aus Großmut hergebracht hatte. Vielleicht. Vielleicht hatte sie es aber auch getan, weil sie wusste, dass er in Bezug auf die Kannibalen recht gehabt hatte. Außerdem war sie ihm etwas schuldig, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Drei Mal.


      »Danke.« Besonders von Herzen kommend klang das nicht, und sie wünschte, sie hätte mehr Dankbarkeit in ihre Stimme gelegt. Ihr war klar, dass sie diese Sachen brauchte, dass sie auch seine Hilfe brauchte. Aber sie wollte nichts brauchen müssen.


      Mit einem Nicken nahm er ihren Dank an.


      Sie verfielen in Schweigen. Helles Ätherlicht sickerte langsam in das baufällige Haus und vertrieb die Schatten. So müde Aria auch sein mochte – dank der kalten Luft auf ihrem Gesicht erwachten ihre Sinne zu neuem Leben, fühlte sie das Gewicht des Steines in ihrer Hand, roch sie den staubigen Geruch, den der Außenseiter mit hereingebracht hatte. Sie hörte ihren Atem und spürte die stille Kraft von Perrys aufmerksamem Blick. Auf einmal fühlte sie sich eins mit der Umgebung. Hier, mit ihm. Mit sich selbst.


      Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges empfunden.


      »Mein Volk feiert den ersten Monatsfluss«, sagte er nach ­einer Weile mit sanfter, tiefer Stimme. »Die Frauen im Stamm bereiten ein Festmahl vor. Sie überreichen dem Mädchen … der Frau Geschenke. Sie bleiben während der Nacht bei ihr, alle Frauen in einem Haus, und … Was danach passiert, weiß ich nicht. Meine Schwester hat mir erzählt, dass sie sich Geschichten erzählen, aber welche, weiß ich nicht. Ich glaube, sie erklären die Bedeutung der ganzen Sache … der Veränderung, die auch du jetzt durchmachst.«


      Arias Wangen brannten. Sie wollte sich nicht verändern. Sie wollte vollkommen unverändert nach Hause zurückkehren. »Welche Bedeutung soll es da schon geben? Für mich ist das schrecklich, egal, wie man es betrachtet.«


      »Du kannst jetzt Kinder gebären.«


      »Das ist doch absolut primitiv! Dort, wo ich herkomme, sind Kinder etwas Besonderes! Sie werden sorgfältig erschaffen, jedes einzelne von ihnen. Das sind keine willkürlichen Befruchtungs­experimente. Auf jeden Menschen werden so viele Gedanken verwendet. Du hast ja keine Ahnung.« Zu spät wurde ihr bewusst, dass er gerade versuchte, einen kleinen Jungen zu retten. Er hatte Schuhe für sie gefertigt, drei Menschen ermordet, ihr das Leben gerettet – das alles hatte der Außenseiter für den Jungen getan. Offenbar wurden Kinder hier ebenfalls sehr geschätzt. Doch nun konnte sie ihre Worte nicht mehr zurücknehmen.


      Allerdings wusste sie nicht, warum ihr das überhaupt etwas ausmachte. Schließlich war er ein Mörder. Mit Narben übersät. Von Kopf bis Fuß mit Spuren von Gewalt gezeichnet. Welche Rolle spielte es da schon, dass sie sich gegenüber einem Mörder unsensibel verhalten hatte?


      »Du hast zuvor schon mal getötet, stimmt’s?« Sie kannte die Antwort bereits. Dennoch wollte sie von ihm hören, dass er die Frage verneinte. Dass er ihr etwas sagte, das ihr das mulmige Gefühl nehmen würde, welches sie beim Gedanken an diese drei ermordeten Männer jedes Mal wieder überkam.


      Doch er schwieg. Nie beantwortete er auch nur eine ihrer Fragen, und das hatte sie satt. Hatte seine ruhigen, aufmerksamen Blicke satt. »Wie viele Männer hast du getötet? Zehn? Zwanzig? Zählst du überhaupt noch mit?« Aria hatte die Stimme erhoben, um einen Teil des Giftes herauszulassen. Er stand auf und trat an die Türschwelle, doch sie hörte nicht auf. Sie konnte nicht aufhören.


      »Falls du doch mitzählst, brauchst du Soren nicht auf die Liste zu setzen. Ihn hast du nicht getötet, obwohl ich weiß, dass du es versucht hast. Du hast ihm lediglich den Kiefer zertrümmert. Zertrümmert! Aber vielleicht kannst du dir ja Bane, Echo und Paisley anrechnen lassen.«


      »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was passiert wäre, wenn ich an jenem Abend nicht dort gewesen wäre? Oder gestern Abend?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Das hatte sie durchaus. Und da war sie wieder: die Angst, die sie unterdrückt hatte. Vor diesen Männern, die so freundlich gewirkt hatten, aber sich von Menschenfleisch ernährten. Die Angst während der schrecklichen Stunden, die sie damit verbracht hatte, allein durch den Wald zu laufen, ständig bemüht, einen Blick auf den Mount Arrow werfen zu können, damit sie in der Dunkelheit nicht in die falsche Richtung lief. Im Moment schlug sie zwar rücksichtslos um sich, aber sie kannte die wahre Quelle ihres Zorns: Sie hatte kein Vertrauen mehr in ihr eigenes Urteilsvermögen. Was wusste sie schon von der Außenwelt? Sogar Beeren konnten sie umbringen.


      »Was soll’s?«, schrie sie und rappelte sich auf. »Was soll es denn, dass du mir das Leben gerettet hast? Du bist einfach so gegangen! Glaubst du wirklich, es macht dich zu einem guten Menschen, wenn du einen rettest und drei andere dafür umbringst? Wenn du mir diese Sachen gibst? Und so was sagst wie, es sei eine Ehre, was gerade mit mir passiert? Es ist keine Ehre! Das hier sollte nicht geschehen! Ich bin doch kein Tier! Und ich habe nicht vergessen, was du mit diesen Männern gemacht hast. Ich werde es nie vergessen.«


      Er lachte bitter. »Falls es dich tröstet, kann ich dir versichern: Ich werde es auch nicht vergessen.«


      »Du hast ein Gewissen? Das ist ja rührend. Mein Fehler. Da habe ich dich wohl falsch eingeschätzt.«


      Im Nu stand er vor ihr. Aria schaute direkt in wütende, grüne Augen. »Du weißt gar nichts von mir.«


      Sie war sich bewusst, dass seine Hand auf dem Messer an seiner Hüfte ruhte. Ihr Herz klopfte so wild, dass sie es in den Ohren dröhnen hörte. »Wenn du mich töten wolltest, hättest du es längst getan. Aber du tust Frauen nicht weh«, stieß sie hervor.


      »Da irrst du dich, Maulwurf. Ich habe schon eine Frau getötet. Mach nur weiter so. Du könntest die zweite sein.«


      Ein unterdrücktes Schluchzen drang ihr über die Lippen. Er sagte die Wahrheit.


      Er wandte ihr den Rücken zu und hielt in der Tür inne. »Die Kräher … Der Stamm dieses Krähenmannes wird sich rächen wollen«, sagte er schließlich. »Wenn du mitkommen willst, dann brechen wir jetzt auf. Noch während der Dunkelheit.«


      Als er gegangen war, blieb Aria noch einen Moment schwer atmend stehen und versuchte, das Geschehene zu verdauen: das, was sie gesagt hatte, und das, was er zugegeben hatte. Aber sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie Kannibalen sich rächten oder wie der Außenseiter einer Frau das Leben genommen hatte.


      Aria schaute auf die blaue Decke hinab. Sie starrte darauf, während sich ihr Atem beruhigte und das Verlangen, zu schreien und zu weinen, langsam abebbte.


      Stiefel. Zumindest hatte sie jetzt Stiefel.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Achtzehn


      Obwohl sie bei Nacht marschierten, kamen sie gut voran. Das mussten sie auch: Drei getötete Krähenmänner bedeuteten, dass ihre Stammesgenossen sich auf den Kriegspfad begeben und Rache fordern würden. Mit Sicherheit hatten auch die Kräher einen Witterer in ihren Reihen, der sich an Perrys Geruch hängen würde. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie sich in ihren schwarzen Umhängen und Masken an ihre Fersen hefteten.


      Perry hatte das größtmögliche Vergehen gegenüber den Krähern begangen, die glaubten, sich die Geister der Toten einzuverleiben, deren Fleisch sie aßen. Da er die drei den aasfressenden Tieren überlassen hatte, würde man ihn nicht nur als Mörder dieser Männer, sondern auch als Mörder all der Seelen betrachten, die sie verspeist hatten. In ihrem Streben nach Vergeltung würden die Kräher nicht eher ruhen, bis sie ihn aufgespürt hatten. Er hätte die Leichen verbrennen oder begraben sollen – beides hätte ihm Zeit verschafft. Nachdenklich warf er einen Blick auf Aria, die zehn Schritte hinter ihm ging. Er hätte so manches anders machen sollen.


      Einen flüchtigen Moment lang begegnete sie seinem Blick, dann schaute sie weg.


      Bestie – so hatte sie ihn genannt. Monster. Ihre Stimmung verriet ihm, dass sie ihn auch jetzt nicht anders einschätzte. Er hatte die Beherrschung verloren, als er das gehört hatte. Als er ihre Reaktion gerochen hatte … auf das, was er getan hatte. Hatte tun müssen, nur ihretwegen. Er brauchte niemanden, der ihm sagte, was er war. Er wusste es. Seit dem Tag seiner Geburt hatte er gewusst, was er war.


      Mit jedem Schritt in höhere Bergregionen wurde die Luft kälter und schneidender. Und der dichte Kiefernwald sorgte dafür, dass seine besonderen Sinne nachließen. Die Kiefern störten seinen Witterersinn empfindlich: Ihr Duft überlagerte feinere Gerüche und verringerte seine Reichweite. Perry wusste, dass er sich mit der Zeit anpassen würde, doch er war immer unruhig, wenn er sich nicht hundertprozentig auf seinen Geruchssinn verlassen konnte. Inzwischen befanden er und Aria sich tief im Grenzgebiet. Er benötigte beide seiner extremen Sinne, um einen weiten Bogen um die Kräher und andere Versprengte machen zu können, die sich in diesen Wäldern verbargen.


      Den Morgen verbrachte er damit, sich an die Situation anzupassen und Ausschau nach Wildfährten zu halten. Am Vortag hatte er mit Aria ein mageres, kleines Kaninchen geteilt, das er gefangen hatte, dazu weitere Wurzeln, die er ausgegraben hatte. Dennoch knurrte ihm noch immer der Magen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er ihn zum letzten Mal richtig gefüllt hatte.


      Gedanken an Talon erfassten ihn. Was tat sein Neffe gerade? Plagten ihn seine Beine? Verfluchte er Perry für das, was passiert war? Perry wusste, dass er schlimmeren Fragen konsequent aus dem Weg ging – Fragen, die zu schmerzhaft waren, um auch nur darüber nachzudenken. Beispielsweise, ob Talon vielleicht nicht überlebt hatte. Falls er sich diesen Gedanken erlaubte, würde ihm das den Rest geben. Denn dann war nichts mehr von Bedeutung.


      Gegen Mittag gönnten sie sich eine kurze Rast. Aria lehnte sich an einen Baum. Sie wirkte entkräftet, die Haut unter ­ihren Augen schimmerte blassviolett. Doch selbst in diesem erschöpften Zustand war ihr Gesicht noch immer einen Blick wert: Fein geschnitten. Zart. Wunderschön. Perry schüttelte den Kopf, überrascht von seinen eigenen Gedanken.


      Am späten Nachmittag legten sie eine Trinkpause an einem Wasserlauf ein, der einen trägen, gewundenen Pfad durch eine Schlucht schnitt. Perry wusch sich Gesicht und Hände, um dann ausgiebig von dem eiskalten Wasser zu trinken. Aria blieb an der Stelle des Ufers sitzen, wo sie zusammengesackt war.


      »Tun deine Füße weh?«, fragte er.


      Sie schaute auf und heftete ihren Blick auf ihn. »Ich habe Hunger.«


      Perry nickte. Auch er war hungrig. »Ich werde uns was zu essen auftreiben.«


      »Ich will dein Essen nicht. Ich will überhaupt nichts von dir.«


      Das waren bittere Worte, doch ihre Stimmung, lustlos und dumpf, zeugte von tiefer Verzweiflung. Perry beobachtete sie eine Weile. Und er begriff: Hier ging es ausnahmsweise nicht um ihn. Auch er würde nicht wollen, dass er jedes Mal um Nahrung bitten musste, wenn sein Magen knurrte.


      Sie setzten ihren Weg fort und folgten dem Wasserlauf den Berg hinauf. Die Landschaft war jetzt freundlich, grün bewachsen dank der Schneeschmelze. Für Landwirtschaft zwar zu hügelig, aber besser für die Jagd geeignet als seine Heimat. Perry prüfte die Luft auf Tiergerüche, in der Hoffnung, noch etwas anderes als den Moschusgeruch von Wölfen zu entdecken. Da die Nacht in wenigen Stunden anbrechen würde, wusste er, dass sie bald ausruhen und auch etwas essen mussten. Genau in dem Augenblick, als ihn sein von Kiefern umnebelter Geruchssinn fast zur Verzweiflung brachte, nahm er einen süßen Duft wahr, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


      »Ruh dich aus.« Er setzte sich in Bewegung, hielt dann aber kurz inne: »Ich bin gleich wieder da.«


      Aria ließ sich an Ort und Stelle auf den Boden sinken und zuckte die Achseln.


      Perry wartete einen Augenblick, da er damit rechnete, dass sie etwas sagen würde. Er wollte, dass sie etwas sagte, doch sie schwieg.


      Kurz darauf kehrte er zurück und kniete sich auf dem steinigen Ufer vor sie hin. Da die Kiefern über ihnen hoch aufragten, wurde es bereits dunkel, obwohl die Nacht erst in einer guten Stunde hereinbrechen würde. Hinter ihm plätscherte der Bach leise über die Kieselsteine.


      Als Aria den belaubten, mit dunklen Beeren besetzten Zweig in seiner Hand sah, musterte sie Perry fragend. »Was hast du vor?«


      »Ich will dir beibringen, wie du selbst Nahrung finden kannst«, erwiderte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf den Zweig und fragte sich, ob sie ihn im nächsten Moment auslachen und einen Barbaren nennen würde. »Wenn du weißt, wo etwas wächst, und die Form der Blätter erkennst, wirst du bald identifizieren können, was essbar ist und was nicht. Bis dahin musst du allerdings immer erst einmal ein kleines Stück zerdrücken und daran riechen«, erklärte er und warf Aria einen verstohlenen Blick zu: Sie hatte sich aufrecht hingesetzt und wirkte aufmerksamer. Erleichtert pflückte er eine Beere und reichte sie ihr. »Wenn sie nussig und bitter riecht, iss sie lieber nicht.«


      Aria brach die Waldfrucht auf und neigte den Kopf, um an ihr zu schnuppern. »Sie riecht weder nussig noch bitter.«


      »Gut. Das stimmt.« Die Brombeere, die er tief versteckt in einem Dornengestrüpp aufgespürt hatte, roch süß und reif. Perry konnte die Beere perfekt riechen. Aus dieser Nähe nahm er auch Arias Geruch erneut wahr. Veilchen. Ein Geruch, von dem er nicht genug bekommen konnte. Und dann war da noch ihre Stimmung, klar und kräftig und zum ersten Mal an diesem Tag nicht voller Wut oder Widerwillen. Die Nuancen, die von ihr ausgingen, waren frisch und klar wie Minze.


      »Als Nächstes überprüfst du die Farbe. Wenn die Beere weiß ist oder einen milchigen Saft absondert, wirf sie lieber weg.«


      Aria untersuchte die Beere genau. Er sah, wie ihr Verstand arbeitete und die Information speicherte. »Das hier sieht dunkelrot aus.«


      »Ja. Bis jetzt sieht es ganz gut aus. Dann zerreibst du sie auf deiner Haut. Zarte Haut ist am besten.« Er wollte gerade ihre Hand nehmen, als ihm einfiel, wie sehr sie es hasste, angefasst zu werden. »Die Innenseite deines Arms. Genau hier.« Er zeigte ihr die Stelle an seinem eigenen Arm.


      Vorsichtig zerdrückte Aria die Beere an der Innenseite ihres Handgelenks. Die Frucht hinterließ auf ihrer Haut eine klare rote Linie aus Saft. Perry runzelte die Stirn, als sein Herz einen Moment aussetzte. Dann zwang er sich, wieder eine unbeteiligte Miene aufzusetzen.


      »Nun wartest du ein Weilchen. Wenn du keinen Ausschlag entdeckst, kannst du sie an die Lippen führen.«


      Er beobachtete, wie sie die Beere kurz auf ihre Unterlippe drückte. Und auch danach konnte er den Blick nicht von­ ­ihrem Mund abwenden. Ihm war klar, dass er wegschauen sollte, doch das gelang ihm nicht. »Okay. Gut. Wenn sich kein Brennen bemerkbar macht, kannst du dir die Beere auf die Zunge legen.« Noch bevor er den Satz beendet hatte, sprang er auf und wäre dabei fast über seine eigenen Beine gestolpert. Nervös fuhr er sich mit der Hand über den Kopf; er hatte das dringende Bedürfnis, zu lachen, wegzurennen oder sonst irgendetwas zu unternehmen. Stattdessen hob er einen Stein auf und warf ihn in den Bach, um das Bild von ihr, wie sie die Beere kostete, aus seinen Gedanken zu verdrängen. Und um sich davon abzuhalten, ihren Geruch tief in die Nase zu saugen – so, wie er es eigentlich liebend gern gewollt hätte.


      »Ist das alles?«, fragte sie.


      »Was? Nein.« Er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren Anblick in der Nacht des Äthersturms. Die Rundungen ihrer nackten Haut, fest an ihn gepresst. Schließlich riss er sich zusammen: »Dann schluckst du eine kleine Menge der Frucht und wartest ein paar Stunden, ob sie dir bekommt. Okay, nun weißt du also, wie du Beeren identifizieren kannst. Und jetzt müssen wir weiter«, fügte er hinzu, blieb aber mit verschränkten Armen stehen, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Ihm war klar, dass er sie mit einem sonderbaren Blick betrachtete. Ihm war auch sonderbar zumute. Sehr sonderbar. Bisher hatte er sie gar nicht als Mädchen wahrgenommen, sondern immer nur als Maulwurf gesehen. Aber jetzt konnte er gar nicht mehr damit aufhören, sie ganz und gar als Mädchen zu betrachten.


      Und Aria erwiderte seinen Blick – die Brauen gewölbt, die Mundwinkel verzogen, einen zwiespältigen, angespannten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie machte sich über ihn lustig.


      Perry lachte. Das Gefühl des Lachens ließ seine breiten Schultern zucken. Wann hatte zuletzt jemand mit ihm herumgealbert? Die Antwort musste er nicht lange suchen: Das war Talon gewesen.


      »Also ist das hier eine essbare Beere?«, fragte Aria und hielt die Waldfrucht in die Höhe.


      »Ja. Sie ist essbar.«


      Sie steckte sie sich in den Mund und aß sie. Dann lächelte sie und hielt ihm den Zweig entgegen.


      »Nur zu«, sagte er und machte sich daran, die Sehne an seinem Bogen zu straffen.


      Als sie alle Brombeeren gegessen hatte, sah sie zu ihm herüber und lächelte. »Es scheint mir leichter, dich einfach zu fragen, ob die von mir gefundenen Beeren essbar sind oder nicht. Das geht schneller als dieses ganze Reiben und Kosten.«


      »Klar«, erwiderte er und kam sich dabei vor wie ein Narr. »Das geht natürlich auch.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Neunzehn


      Sie beschlossen, sich mit dem Schlafen abzuwechseln. Aria sollte sich als Erste ausruhen, doch als sie sich hinlegte, direkt neben den Bach, bekam sie kein Auge zu: Träume waren etwas Beunruhigendes, und einem weiteren fühlte sie sich noch nicht gewachsen. Also setzte sie sich aufrecht hin. Ihr war kalt, trotz ihres dicken Mantels und der blauen Decke, in die sie sich gewickelt hatte. Der Äther zog in dünnen Schleiern über den Himmel, langsam und fransig wie Wolkenfetzen. Der Wind rauschte in den Kiefern und ließ die Zweige in ihrer Nähe wippen. Es gab hier Menschen, die in Bäumen lebten, und Kannibalen, die sich als Krähen verkleideten.


      Am Vortag hatte sie beides erlebt.


      »Wie weit ist es noch zu Marron?«, erkundigte sie sich.


      »Etwa drei Tage«, erwiderte Peregrine. Er hielt das kleine Messer mit den geschnitzten Federn in der Hand und wirbelte es geistesabwesend herum. Drehte es ein Mal. Packte den Griff. Drehte es. Packte es.


      Peregrine oder Perry? Sie wusste nicht, wie sie ihn nennen sollte. Perry fertigte ihr Schuhe aus Bucheinbänden und brachte ihr bei, welche Beeren essbar waren. Peregrine hatte Tätowierungen und grün funkelnde Augen. Er wirbelte mit einem Messer herum, ohne jede Angst, sich zu schneiden, und schoss Leuten Pfeile durch die Kehle. Sie hatte gesehen, wie er einen Mann enthauptet hatte. Allerdings war dieser Mann ein Kannibale gewesen, der sie hatte töten und aufessen wollen. Aria seufzte. In der kühlen Luft bildete ihr Atem kleine Nebelwölkchen. Sie war sich nicht mehr sicher, was sie von ihm halten sollte.


      »Werden wir rechtzeitig dort ankommen?«, fragte sie.


      Seine Lippen verzogen sich, als hätte er die Frage erwartet. »Allzu nah sind die Kräher noch nicht, jedenfalls soweit ich das beurteilen kann.«


      Das war zwar nicht gerade die Antwort, die sie erhofft hatte, aber dennoch gut zu wissen. »Wer ist Marron?«


      »Ein Freund. Ein Händler. Ein Herrscher. Ein bisschen von allem.« Sein Blick fiel auf ihre zitternden Schultern. »Wir können leider kein Feuer machen.«


      »Weil man den Rauch sehen würde?«


      Er nickte. »Oder riechen.«


      Sie schaute auf seine rastlosen Hände. »Du sitzt nicht oft ruhig herum, stimmt’s?«


      Sofort ließ er das Messer in einen ledernen Riemen an seinem Stiefel gleiten. »Wenn ich still sitze, werde ich müde.«


      Das ergab zwar keinen Sinn, aber sie würde nicht weiter nachhaken und damit diesen fragilen Waffenstillstand zwischen ihnen beiden in Gefahr bringen.


      Er verschränkte die Arme und ließ sie dann wieder sinken. »Wie geht es dir?«


      Aria lief ein Kribbeln über den Rücken. Seltsam – ausgerechnet er fragte so etwas. Es erschien ihr weit vertraulicher, als es sich eigentlich hätte anfühlen dürfen. Denn sie wusste, dass es ihn wirklich interessierte. Er stellte keine inhaltsleeren Fragen und sagte kein Wort zu viel.


      »Ich will nach Hause.«


      Das war eine jämmerliche Antwort, und das wusste sie auch, aber wie sollte sie es erklären? Ihr Körper veränderte sich, und dabei ging es nicht nur darum, dass sie menstruierte. Ihre Sinne waren erfüllt vom Plätschern des Baches und dem Kiefernduft in der Luft. Ihre ganze Wahrnehmung veränderte sich. Es schien ihr, als würde sich jede Zelle ihres Körpers dehnen und strecken, um den Schlaf abzuschütteln. Natürlich taten ihre Füße weh, und sie hatte noch immer Kopfschmerzen und ein dumpfes Ziehen im Unterleib. Aber trotz all dieser Beschwerden fühlte sie sich nicht länger wie ein Mädchen, das dem Tod nahe war.


      Perry erhob sich. Perry, wurde ihr klar. Nicht Peregrine. Offenbar hatte ihr Unterbewusstsein entschieden, was es von ihm halten sollte. Sie schälte sich aus der Decke, wobei ihre Muskeln schmerzten und sich nur widerwillig bewegten. Wenn sie beide doch nicht schliefen, konnten sie genauso gut auch weitergehen. Aber dann bemerkte sie, wie Perry angestrengt in die Dunkelheit starrte.


      »Was ist los?«, fragte sie und stand ruckartig auf. »Sind die Krähenmänner da?«


      Er schüttelte den Kopf, spähte weiterhin in den Wald und formte schließlich die Hände zu einem Trichter vor dem Mund. »Roar!«


      Beim Klang seiner erhobenen Stimme blieb Aria fast das Herz stehen.


      »Roar, du räudiger Mistkerl! Ich weiß, dass du dort draußen bist! Ich kann dich von hier aus riechen!«


      Im nächsten Moment durchbrach ein Pfiff die Stille und hallte vom Berghang wider.


      Perry warf Aria einen erleichterten Blick zu, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Unser Blatt hat sich gewendet.«


      Mit großen, weit ausholenden Schritten stürmte er den Hang hinauf. Aria rannte, um mit ihm Schritt zu halten, wobei ihr Herz noch schneller raste als ihre Füße. Am oberen Ende des Hangs gelangten sie auf einen Felsvorsprung, der in der Dämmerung blau wirkte, wie ein gestrandeter Wal. Dort stand eine dunkle Gestalt, die Arme vor der Brust verschränkt, als erwartete er sie bereits. Perry stürmte auf ihn zu.


      Aria beobachtete, wie die beiden sich heftig umarmten und dann begannen, spielerisch miteinander zu ringen. Sie wählte ihren Weg beim Näherkommen sorgfältig und inspizierte dabei den neuen Außenseiter. Im kühlen Licht wirkte alles an ihm elegant: seine schlanke Statur und seine scharfen Züge, der Schnitt seiner schwarzen Haare. Er trug eng anliegende Kleidung. Schwarz von Kopf bis Fuß und – soweit sie erkennen konnte – ohne ausgefranste Säume oder Löcher. So jemandem hätte sie ohne Weiteres in den Welten begegnen können. Gepflegt und zu attraktiv, um real zu sein.


      »Wer ist das?«, fragte er, als er sie sah.


      »Ich heiße Aria«, erwiderte sie. »Und wer bist du?«


      »Hallo, Aria. Ich bin Roar. Kannst du singen?«


      Die Frage kam zwar überraschend, aber sie beantwortete sie instinktiv. »Ja, kann ich.«


      »Ausgezeichnet.«


      Aus dieser Nähe konnte sie das Funkeln in Roars Blick erkennen. Er hatte das Aussehen eines Prinzen, aber die Augen eines Piraten. Roar schenkte ihr ein gewinnendes, wissendes Lächeln. Aria lachte. Mit Sicherheit mehr Pirat als Prinz. Ihr Lachen steckte Roar an, und sie beschloss an Ort und Stelle, dass sie ihn mochte.


      Roar wandte sich wieder Perry zu. »Bin ich schwer von Begriff, Perry, oder ist das eine Siedlerin?«


      »Ist eine lange Geschichte.«


      »Perfekt.« Roar rieb sich die Hände. »Lange Geschichten sind das Beste für kalte Nächte. Und dazu ein Fläschchen Luster …«


      »Wo hast du denn hier draußen Luster aufgetrieben?«, fragte Perry erstaunt.


      »Hab mir vor ein paar Tagen einige Flaschen organisiert, dazu genug Brot und Käse, dass wir vorläufig nicht verhungern müssen. Lasst uns feiern. Jetzt, da du hier bist, wird es nicht mehr lange dauern, bis wir Liv finden.«


      Perrys Lächeln verflog. »Liv? Ist sie denn nicht bei den Hörnern?«


      Roar fluchte. »Ich dachte, du wüsstest davon, Perry. Sie ist weggelaufen! Ich habe Vale eine Nachricht zukommen lassen. Ich dachte, du wärst hier, um bei der Suche nach ihr zu helfen.«


      »Nein.« Perry schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, wobei sich seine Halsmuskulatur vor Wut anspannte. »Wir haben die Nachricht nicht erhalten. Du warst die ganze Zeit bei ihr, oder?«


      »Natürlich, aber du kennst ja Liv. Sie tut, was sie will.«


      »Das darf sie aber nicht«, stieß Perry hervor. »Liv darf nicht tun, was sie will. Wie sollen die Tiden dann den Winter überstehen?«


      »Keine Ahnung. Ich ärgere mich aus ganz anderen Gründen über ihr Verhalten.«


      Vor Arias innerem Auge tauchten ein Dutzend Fragen auf. Wer war Liv? Wovor lief sie weg? Aria erinnerte sich an den goldenen Ring mit dem blauen Edelstein, den Perry eingesteckt hatte. War der Ring für sie bestimmt? Aria hätte zwar gern mehr erfahren, wollte aber nicht neugierig erscheinen.


      Schweigend machten Roar und Perry sich daran, aus belaubten Zweigen einen Windschutz zu flechten, der sie vor den eisi­gen Böen abschirmen sollte. Das Verhalten dieses Mädchens, dieser Liv, hatte die beiden einsilbig werden lassen. Trotzdem arbeiteten sie rasch Seite an Seite, als hätten sie so etwas schon Hunderte Male getan. Aria ahmte die Art und Weise nach, wie die beiden die Zweige miteinander verwoben, und registrierte dann zufrieden, dass sie sich bei der Fertigung ihres allerersten Windschutzes gar nicht so ungeschickt anstellte.


      Ein Feuer konnten sie nicht entfachen, aber Roar holte eine Kerze hervor, die ihnen ein flackerndes Licht spendete. Sie setzten sich rund um die Lichtquelle, und Aria hatte sich gerade über das Brot und den Käse hergemacht, den Roar mitgebracht hatte, als sie einen Zweig knacken hörte – in der Stille klang es beunruhigend nah. Ruckartig drehte sie sich um, sah jedoch nur den Windschutz aus Kiefernzweigen und hörte, wie sich jemand raschelnd entfernte.


      »Was war das?« Sie hatte gerade erst angefangen, sich zu entspannen. Nun hämmerte ihr Herz erneut wie wild.


      Perry kaute auf einem harten Stück Brot herum. »Hat dein Freund auch einen Namen, Roar?«


      Aria schaute ihn finster an. Wie konnte er nach dem, was sie mit den Kannibalen durchgemacht hatten, so lässig auf diesen lauernden Fremden reagieren?


      Statt einer Antwort starrte Roar noch einen Moment vor sich hin, als lausche er auf weiteres Rascheln. Dann entspannte er sich, öffnete eine schwarze Flasche, nahm einen kräftigen Schluck und lehnte sich gegen seine Tasche. »Er ist noch ein Junge und eher eine Plage als ein Freund. Sein Name ist Cinder. Ich habe ihn vor einer Woche mitten im Wald gefunden. Er schlief. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob er vielleicht von Wölfen aufgespürt oder gesehen werden konnte. Eigentlich hätte ich ihn dortlassen sollen, aber er ist noch jung … vielleicht dreizehn … und außerdem in schlechter Verfassung. Ich habe ihm etwas zu essen gegeben, und seitdem folgt er mir.«


      Erneut warf Aria einen Blick auf den Windschutz aus Kiefernzweigen. In der Nacht, als Perry sie im Wald zurückgelassen hatte, hatte sie eine Vorstellung davon bekommen, was es hieß, hier draußen allein zu sein. In jenen Stunden hatte sie nichts als nackte Angst empfunden. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, wie ein Dreizehnjähriger auf diese Weise überleben wollte.


      »Welchem Stamm gehört er an?«, fragte Perry.


      Roar nahm einen weiteren Schluck, bevor er antwortete. »Keine Ahnung. Der Kleine sieht aus wie jemand aus dem Norden.« Er schaute in ihre Richtung. Sah sie so aus wie jemand aus dem Norden? »Aber ich konnte es ihm nicht entlocken. Woher er auch immer kommen mag, glaub mir, ich würde ihn liebend gern dorthin zurückschicken. Er wird gleich wieder hier antanzen. Tut er immer, wenn ihn der Hunger packt. Aber erwarte nicht zu viel von seiner Gesellschaft.«


      Roar reichte Aria die schwarze Flasche. »Das Zeug heißt Luster. Wird dir schmecken, vertraue mir«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


      »Du siehst nicht besonders vertrauenswürdig aus.«


      »Aussehen kann täuschen. Ich bin die Zuverlässigkeit in Person.«


      Perry grinste: »Ich kenn ihn schon mein Leben lang – glaub ihm kein Wort!«


      Aria erstarrte. Sie hatte Perry schon vorhin lächeln sehen, als er Roar gehört hatte, aber nun sah sie sein Gesicht direkt von vorn. Sein Lächeln war zwar schief – und es blitzten Eckzähne auf, die sich nicht ignorieren ließen –, aber zugleich war es auch vollkommen unerschütterlich und dadurch total entwaffnend. So als sähe man einen Löwen lächeln.


      Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie ihn anstarrte, und nahm hastig einen Schluck aus der Flasche. Als der Luster ihr wie Lava die Kehle hinabfloss und eine brennende Hitze in ihrer Brust verbreitete, hustete sie röchelnd und prustend in ihren Ärmel. Das Getränk schmeckte wie gewürzter Honig, sämig und süß und beißend.


      »Und? Was sagst du dazu?«, fragte Roar.


      »Ist zwar wie flüssiges Lagerfeuer, aber nicht schlecht.« Sie konnte Perry nicht anschauen. Also trank sie einen weiteren Schluck, in der Hoffnung, dass der Luster ihr dieses Mal ohne Husten die Kehle hinabfließen würde. Eine weitere Feuerwelle erfasste sie, rötete ihre Wangen und bereitete ihr ein woh­lig-warmes Gefühl im Magen.


      »Willst du die Flasche ganz für dich behalten?«, fragte Perry.


      »Oh. Tut mir leid.« Sie reichte ihm den Luster. Dabei schien ihr Gesicht zu glühen.


      »Wie geht es Talon?«, erkundigte sich Roar. »Und Mila? Hatten Vale und sie schon das Glück, Talon ein Brüderchen zu schenken?« Trotz der leicht dahingesagten Worte schwang ein Anflug von Zweifel in seiner Stimme mit.


      Perry seufzte und stellte die Flasche ab. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Nachdem du fort warst, hat sich Milas Zustand rapide verschlechtert. Sie ist vor ein paar Wochen gestorben.« Er schaute zu Aria. »Mila ist … war die Frau meines Bruders Vale. Ihr gemeinsamer Sohn heißt Talon. Er ist sieben.«


      Während Aria die Informationen zusammenfügte, rauschte ihr das Blut in den Ohren. Das also war der Junge, den ihre Leute entführt hatten – Perry versuchte, seinen Neffen zu retten!


      »Das hab ich nicht gewusst«, sagte Roar bestürzt. »Vale und Talon müssen die Hölle durchmachen.«


      »Vale schon.« Perry räusperte sich. »Talon ist weg. Ich habe nicht gut genug auf ihn aufgepasst, Roar.« Er zog die Knie an und senkte den Kopf, während er die Hände hinter dem Nacken verschränkte.


      Selbst im weichen Kerzenlicht erkannte Aria, wie sämtliche Farbe aus Roars Gesicht wich. »Was ist passiert?«, fragte er leise.


      Perrys breite Schultern zogen sich zusammen, als wollte er etwas Riesiges umschließen, in sich gefangen halten. Als er endlich aufschaute, wirkten seine Augen glasig und gerötet. Mit heiserer Stimme erzählte er ihnen eine Geschichte, in der Aria zwar vorkam, die sie jedoch noch nicht gehört hatte: Er war auf der Suche nach Medikamenten in ihre Biosphäre eingedrungen, um einem kranken Jungen zu helfen. Dem Jungen, den ihre Leute entführt hatten. Er erzählte Roar von der Vereinbarung, die sie beide getroffen hatten: Sobald Marron ihr Smarteye repariert hatte, würde sie Kontakt mit ihrer Mutter aufnehmen. Dann würde er Talon zurückbekommen, und Lumina würde Aria nach Bliss mitnehmen.


      Nachdem er geendet hatte, saßen sie eine Weile schweigend da. Aria hörte lediglich das Rascheln von Blättern im Wind.


      Dann räusperte Roar sich und verkündete: »Ich bin dabei. Wir werden sie finden, Perry. Talon und auch Liv.«


      Schnell wandte Aria ihr Gesicht ab. Sie wünschte, ihre Freundin wäre bei ihr – Paisley fehlte ihr so sehr.


      Plötzlich stieß Roar einen leisen Fluch aus. »Achtung – Cinder ist wieder da.«


      Kurz darauf raschelte die Blätterwand und teilte sich dann. In der Lücke stand ein Junge mit dunklen, wilden Augen. Er war erschreckend mager, kaum mehr als Haut und Knochen in schmutzigen, abgetragenen Kleidern. Seine Haut war hell, fast so hell wie die ihre, erkannte Aria.


      Mit einem dumpfen Geräusch ließ Cinder sich neben ihr auf den Boden fallen und beäugte sie durch verfilzte, blonde Haarsträhnen. Sein Hemd hing ihm so lose am Leib, dass Aria seine Schlüsselbeine erkennen konnte, die wie Stöcke aus der Haut hervorstachen.


      Cinder ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. Seine Lider waren vor Erschöpfung ganz schwer. »Was hast du hier draußen verloren, Siedlerin?«, fragte er misstrauisch.


      Er saß zu dicht neben ihr. Aria rutschte ein Stück zur Seite. »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Zu meiner Mutter.«


      »Wo ist sie?«


      »In Bliss. Das ist eine unserer Biosphären.«


      »Warum bist du fortgegangen?«


      »Ich bin nicht fortgegangen. Man hat mich rausgeworfen.«


      »Du bist rausgeflogen, willst aber trotzdem zurückkehren? Du hast echt eine Macke, Siedlerin.«


      Cinders Miene nach zu urteilen, musste eine Macke haben so etwas wie bescheuert sein bedeuten, überlegte Aria. »So gesehen, hast du vermutlich recht«, räumte sie ein.


      Roar warf ein Stück Brot auf den Boden. »Nimm das und zieh ab, Cinder.«


      »Ist schon gut«, sagte Aria. Cinder mochte zwar keine Manieren haben, aber es war eine kalte Nacht, und wo sollte er sonst hin? Hier draußen, ganz auf sich allein gestellt? »Von mir aus kann er bleiben.«


      Cinder hob das Stück Brot auf und biss hinein. »Sie will, dass ich bleibe, Roar.«


      Aria konnte erkennen, wie sein Kiefer beim Kauen mahlte. »Ich heiße Aria.«


      »Sie hat mir sogar ihren Namen genannt«, sagte Cinder. »Sie mag mich.«


      »Nicht mehr lange«, brummte Roar.


      Cinder sah sie an, während er mit offenem Mund kaute. Aria schaute weg. Jetzt benahm er sich mit Absicht ungehobelt.


      »Du hast recht«, bestätigte er. »Ich glaube, sie hat ihre Meinung schon geändert.«


      »Halt die Klappe, Cinder.«


      »Wie soll ich denn dann essen?«


      Roar setzte sich aufrecht. »Das reicht jetzt.«


      Doch Cinder grinste herausfordernd. »Und was hast du jetzt vor? Wirst du mir ab jetzt nichts mehr zu essen geben? Willst du das hier zurück?« Er hielt ihm das halb vertilgte Brot entgegen. »Nimm es, Roar. Ich will es nicht mehr.«


      Perry beugte sich vor und nahm ihm das Brot anstandslos aus der Hand.


      Verblüfft schaute Cinder ihn an. »Das hättest du nicht tun dürfen.«


      »Du wolltest es doch nicht.« Perry führte das Brot an den Mund. Wenige Zentimeter vor seinen Lippen hielt er inne. »Wirklich nicht? Oder hast du gelogen?« Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Wenn du ihnen sagst, dass es dir leidtut, gebe ich es dir zurück.«


      Cinder schnaubte. »Es tut mir nicht leid.«


      Ein Lächeln umspielte Perrys Mundwinkel. »Du lügst ja immer noch.«


      Plötzlich wurde Cinder panisch. Sein Blick huschte zunächst zu Aria, dann zu Roar und schließlich wieder zu Perry. Er rappelte sich auf. »Bleib mir bloß vom Leib, Witterer!« Dann riss er Perry das Brot aus der Hand und stürmte durch die Lücke im Windschutz zurück in den Wald.


      Während die Geräusche von Cinders Flucht verhallten, spürte Aria, wie ein kalter Schauer ihren Rücken hinaufkroch. »Was sollte das gerade? Warum hat er dich ›Witterer‹ genannt?«


      Roar hob überrascht die Brauen. »Perry … sie weiß es nicht?«


      Perry schüttelte den Kopf.


      »Was weiß ich nicht?«


      Ihren Blick meidend, schaute er zum Nachthimmel hinauf und holte tief Luft. »Einige von uns sind gezeichnet«, erklärte er leise. »Das ist die Bedeutung der Bänder auf meinen Armen. Es sind Zeichnungen. Sie zeigen, dass wir mit einem besonders ausgeprägten Sinn begabt sind. Roar ist ein Horcher. Er kann auch aus größerer Entfernung klar und deutlich hören. Manchmal sogar Dinge, die meilenweit weg sind.«


      Roar zuckte entschuldigend die Achseln.


      »Und du?«


      »Ich habe zwei extreme Sinne: Ich bin ein Seher. Mit Nachtsicht. Ich kann im Dunkeln sehen.«


      Er konnte im Dunkeln sehen! Bei seinen reflektierenden Augen hätte sie das ahnen müssen – und auch wegen der Tatsache, dass er nachts niemals strauchelte. »Und der andere Sinn?«, fragte sie.


      Perry schaute sie mit seinen funkelnden, grünen Augen an. »Ich habe einen starken Geruchssinn.«


      »Du hast einen starken Geruchssinn.« Aria versuchte zu verarbeiten, was das bedeutete. »Wie stark?«


      »Sehr stark. Ich kann Stimmungen riechen.«


      »Stimmungen?«


      »Gefühle … Regungen.«


      »Du kannst die Gefühle von Leuten riechen?« Sie merkte, wie sich ihre Stimme hob.


      »Ja.«


      »Wie oft?«, fragte sie. Ein Zittern erfasste ihren Körper.


      »Immer, Aria. Ich kann es nicht vermeiden. Schließlich kann ich nicht aufhören zu atmen.«


      Aria wurde es eiskalt. Schlagartig. Als wäre sie gerade in frostiges Wasser gestürzt. Sie sprang auf, schoss durch die Schneise, die Cinder geschlagen hatte, und stürmte in den düsteren Wald.


      Sofort lief Perry ihr hinterher, rief sie beim Namen und bat sie, stehen zu bleiben.


      Aria wirbelte herum. »Das hast du also schon die ganze Zeit getan? Du hast gewusst, was ich empfinde? Hab ich dich auch gut unterhalten? Hat mein Elend dich belustigt? Hast du es deshalb verschwiegen?«


      Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Weißt du eigent­lich, wie oft du mich einen Barbaren genannt hast? Glaubst du vielleicht, da hätte ich dir auch noch sagen wollen, dass ich besser riechen kann als ein Wolf?«


      Unwillkürlich schlug Aria sich eine Hand vor den Mund. Er konnte besser riechen als ein Wolf? Ihre Gedanken kehrten zu all den schrecklichen Gefühlen zurück, die sie im Lauf der letzten Tage empfunden hatte. Tage, an denen ihr diese erbärmliche, traurige Melodie ständig im Kopf herumgegangen war. Sie dachte an das Schamgefühl, das sie wegen der Menstruation verspürt hatte. An ihre schreckliche Angst und an die Empfindung, sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Körper zu fühlen.


      Roch er etwa in diesem Moment auch, wie ihr zumute war?


      Er legte den Kopf auf die Seite. »Aria, das muss dir nicht peinlich sein.«


      Tatsächlich. Er wusste es.


      Aria wich zurück, doch seine Hand umschloss ihr Handgelenk. »Lauf nicht weg. Es ist zu gefährlich. Du weißt, was da draußen alles rumschleicht«, stieß er hervor.


      »Lass mich los!«


      »Perry«, sagte in diesem Moment eine sanfte Stimme. »Ich werde bei ihr bleiben.«


      Perry schaute auf Aria hinunter. Die Frustration stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Dann gab er ihren Arm frei und ging steifbeinig davon. Hinter ihm schlugen die Zweige klatschend zusammen.


      »Wenn du möchtest, kannst du weinen«, sagte Roar, als Perry gegangen war. Er verschränkte die Arme. In der Dunkelheit konnte Aria gerade noch das Glänzen der schwarzen Flasche mit Luster sehen, die er sich in die Armbeuge geklemmt hatte. »Ich würde dir sogar meine starke Schulter dafür zur Verfügung stellen«, fügte er hinzu.


      »Nein, ich will nicht weinen. Ich will ihm wehtun.«


      Roar lachte leise. »Ich wusste doch, dass ich dich gut leiden kann.«


      »Er hätte es mir sagen müssen.«


      »Wahrscheinlich. Aber es stimmt, was er gesagt hat: Er kann gar nicht anders, als Stimmungen aufzunehmen. Und wenn du davon gewusst hättest, hätte das etwas an eurer Vereinbarung geändert?«


      Aria schüttelte den Kopf. Nein, ganz sicher nicht. So oder so würde sie bald wieder endlose Meilen mit ihm zurücklegen. Ratlos setzte sie sich an einen Baum, pflückte eine Kiefernnadel und brach sie in winzige Teile. Wenn sie darüber nachdachte, war es offensichtlich: simple Vererbungslehre. Die Bevölkerung der Außenseiter war klein. Bei einem solch begrenzten Genpool bestand die Gefahr, dass jede Änderung des Erbguts sich rasch verbreitete. Ein Tropfen Tinte zeigte in einem Eimer Wasser mehr Wirkung als in einem See. Und da der Äther Mutationen beschleunigte, hatte die Einheit eine Umwelt geschaffen, die reif für Gensprünge war.


      »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte sie schließlich. »Ihr seid eine Subspezies. Ist da sonst noch etwas? Gibt es noch andere Merkmale, die sich verändert haben? Eure Zähne zum Beispiel?«


      Roar ließ sich neben ihr auf den Boden sinken, den Rücken gegen denselben mächtigen Baumstamm gelehnt. Er war zwar nicht so groß wie Perry, aber sie musste trotzdem das Kinn heben, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ätherlicht fiel auf die gleichmäßigen Konturen seines Profils, das aus vollkommen geraden Linien und makellosen Proportionen bestand. Im Gegensatz zu Perry besaß er auch keinen Flaum am Kinn.


      »Nein«, antwortete Roar. »Nicht unsere Zähne haben sich geändert, sondern eure.«


      Instinktiv presste Aria die Lippen zusammen. Es war ihr bisher nie aufgefallen, aber er hatte recht. Vor der Einheit hatten Zähne anders ausgesehen.


      Roar lächelte, fuhr jedoch fort: »Aber es gibt Unterschiede zwischen uns Sinnesträgern. Witterer sind in der Regel hoch aufgeschossen. Ihre Fähigkeit ist eine große Seltenheit. Dagegen kommen Seher eher häufig vor. Seher sehen gut und sehen gut aus, aber bevor du dich jetzt fragst: Nein, ich bin kein Seher. Habe bloß Glück gehabt.«


      Aria musste unwillkürlich lächeln. Sie war erstaunt, wie ungezwungen sie sich in seiner Gesellschaft fühlte. »Und was ist mit deiner Art?«


      »Mit den Horchern?« Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Es heißt, wir sind listig.«


      »Hätte ich mir denken können.« Sie schaute auf seinen Bizeps herab und stellte sich die Tätowierungen vor, die unter seinem dunklen Hemd verborgen sein mussten. »Wie gut kannst du hören?«


      »Besser als jeder andere, den ich kenne.«


      »Kannst du Gefühle hören?«


      »Nein. Aber ich kann die Gedanken einer Person hören, wenn ich sie berühre. Das gilt nur für mich, nicht für jeden Horcher. Und mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht anfassen. Es sei denn, du willst es.«


      Sie lächelte. »Ich sag dir dann Bescheid.« Das hier war total unwirklich. Es gab Menschen, die Emotionen riechen und Gedanken hören konnten. Was kam als Nächstes? Aria legte die Hände vor den Mund und blies hinein, um sich zu wärmen. »Wie kannst du mit ihm befreundet sein, wo du doch weißt, dass er … alles weiß?«


      Roar lachte. »Bitte sag das nie in seiner Gegenwart. Er ist auch so schon viel zu sehr von sich überzeugt.« Er setzte die Flasche an und trank. »Perry und ich sind zusammen aufgewachsen, gemeinsam mit seiner Schwester. Wenn man jemanden so gut kennt, ist das fast so, als wäre man selbst ein Witterer.«


      Vermutlich hatte er recht. Sie hatte manchmal auf Paisleys Stimmungen sofort reagiert. Auch auf Calebs. »Aber es fühlt sich … ungerecht an. Er redet nie, bekommt aber mit, was andere Menschen empfinden?«


      »Perry ist eher still, weil er Stimmungen riecht. Er traut Worten nicht. Von ihm weiß ich, wie oft die Leute lügen. Warum sollte er sich die Mühe machen, falschen Worten zu lauschen, wenn er beim Atmen die Wahrheit erfährt?«


      »Weil Menschen mehr als nur Emotionen sind. Menschen haben Gedanken und Gründe, etwas zu tun.«


      »Ja, klar. Wenn man nicht weiß, wie jemand empfindet, ist es schwer, seiner Logik zu folgen. Außerdem hast du unrecht: Perry redet sehr wohl. Beobachte ihn mal. Du wirst feststellen, dass er viel sagt.«


      Das wusste sie. Tagelang hatte sie seine Handlungen in Worte übersetzt. Hatte bemerkt, wie er auf ein Dutzend verschiedene Arten und Weisen lief. Absolut leise. Mit kaum verhüllter Aggression. Mit leichter, tierhafter Anmut.


      »Und was ist mit seiner Schwester?«, fragte sie.


      »Olivia«, erwiderte Roar. »Liv«, fügte er dann leiser hinzu.


      »Ist sie auch eine Witterin?« Aria gefiel nicht einmal das Wort. Es hörte sich an wie eine verhunzte Form von Wetterin, gedacht für jemanden, der gewohnheitsmäßig wettete.


      »Ihr Geruchssinn ist so ausgeprägt wie Perrys, wenn nicht sogar noch stärker. Wir konnten nie so recht sagen, wer von den beiden die bessere Nase hat.«


      »Was ist mit ihr passiert, Roar?«


      »Sie ist mit jemandem verlobt worden. Mit jemand anderem als mir.«


      »Oh.« Roar war also in Perrys Schwester verliebt. Aria knabberte an ihrer Unterlippe und schmeckte die Süße des Lusters. Einerseits wollte sie nicht aufdringlich sein und zu viele Fragen stellen. Andererseits interessierte es sie schon. Und Roar schien es nichts auszumachen. »Warum nicht mit dir?«


      »Liv ist eine starke Witterin. Sie ist zu wertvoll …« Roar starrte auf die Flasche in seiner Hand, als suche er nach der richtigen Erklärung. »Blut ist unsere Währung. Als Sinnesträger geben wir die begabtesten Jäger und Krieger ab. Wir belauschen Angriffspläne und spüren Veränderungen im Äther. Kriegsherren umgeben sich mit Leuten wie Perry, Liv und mir. Wenn es an die Paarung geht, wählen sie die stärksten ihrer Art aus. Andernfalls riskieren sie es, ihren extremen Sinn zu verlieren. Manche sagen, sie riskieren sogar noch mehr.«


      Irgendwie bereitete es Aria Schwierigkeiten, wie beiläufig er Paarung gesagt hatte. »Könnte ein Kind mit verschiedenen Eltern denn nicht zwei extreme Sinne bekommen? Ist genau das bei Perry passiert?«


      »Ja. Aber es kommt selten vor. Perry ist … eine große Seltenheit.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Seine Eltern erwähnst du lieber nicht.«


      Aria schob die Hände in die Ärmel ihres Mantels und grub die Finger in den Pelz. Was war mit Perrys Eltern passiert? »Als Witterin muss Liv also einen Witterer heiraten?«, fragte sie stattdessen.


      »Ja. Das wird zumindest erwartet.« Roar rutschte ein wenig hin und her, bis er bequemer saß. »Vor sieben Monaten hat Vale sie Sable, dem Kriegsherrn der Hörner, versprochen. Das ist ein großer Stamm im Norden. Eiskalte Menschen, und Sable selbst ist der kälteste von ihnen. Im Austausch für Liv sollte Vale Lebensmittel für die Tiden bekommen. Die zweite Hälfte werden sie möglicherweise nie erhalten.«


      »Weil Liv nicht zu den Hörnern gegangen ist.«


      »Genau. Liv hat sich davongeschlichen. In der Nacht, bevor wir das Herrschaftsgebiet der Hörner erreicht hätten, ist sie einfach verschwunden. Das war genau das, was auch ich mit ihr vorhatte. Ich hatte bereits den ganzen Weg dorthin darüber nachgedacht. Aber bevor ich sie fragen konnte, ist sie verschwunden.« Roar schwieg einen Moment und räusperte sich dann. »Seitdem suche ich sie. Vor ein paar Wochen hätte ich sie beinahe gefunden: Ich habe Händler von einem Mädchen erzählen hören, das besser Wild jagen kann als jeder Mann. Sie waren ihr in Lone Tree begegnet. Ich bin sicher, dass es dabei um Liv ging. Olivia ist niemand, den man so leicht vergisst.«


      »Wieso?«


      »Sie ist groß, kaum kleiner als ich. Und sie hat das gleiche Haar wie Perry, nur länger. Das allein reicht schon, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber sie hat so eine Eigenschaft … Man schaut sie schon deswegen an, weil sie so faszinierend ist.«


      »Die beiden scheinen einander sehr zu ähneln.« Aria konnte nicht fassen, dass sie das jetzt laut ausgesprochen hatte. Es musste am Luster liegen, der ihr die Zunge gelöst hatte.


      Roars weiße Zähne leuchteten im Dunkeln. »Das sind sie, aber glücklicherweise nicht in jeder Hinsicht.«


      »Bist du nach Lone Tree gereist?«


      »Natürlich. Aber als ich dort ankam, war sie längst weg.«


      Aria ließ leise den Atem aus ihren Lungen entweichen. Obwohl Roar ihr leidtat, hatte sie genau das jetzt gebraucht: eine Pause für Geist und Körper. Eine Gelegenheit, für kurze Zeit zu vergessen, dass sie das Smarteye reparieren lassen und Kontakt mit Lumina aufnehmen musste. Sie spürte das Verlangen, Roars Hand zu nehmen. In den Welten hätte sie das auch getan. Stattdessen vergrub sie die Finger noch tiefer im Pelz ihres Ärmels.


      »Und? Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


      »Was kann ich schon anderes tun, als weiterzusuchen?«
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      Die Tatsache, dass Roar sie jetzt begleitete, veränderte alles. Sie liefen den ganzen Vormittag weiter, denn obwohl Perry keinerlei Spuren der Krähenmänner entdeckt hatte, wusste er, dass sie längst nicht außer Gefahr waren. Es beunruhigte ihn, dass es noch nicht zu einer Konfrontation mit ihnen gekommen war, aber mit Roars Hilfe würden sie schneller zu Marron gelangen. Falls Perrys vom Kiefernduft beeinträchtigtem Geruchssinn irgend­welche Anzeichen von Gefahr entgingen, würde Roar sie mit seinen Ohren wahrnehmen.


      Seit er Aria von seinen extremen Sinnen erzählt hatte, war sie ihm ausgewichen und hatte nicht mehr mit ihm gesprochen. Nach dem Aufbruch hatte sie sich zurückfallen lassen und war den ganzen Morgen neben Roar hergelaufen. Perry hatte die Ohren gespitzt, um herauszubekommen, worüber sie sprachen. Insgeheim hatte er sich sogar gewünscht, er wäre ein Horcher. Das hatte er auch noch nicht erlebt! Aber als er Aria über eine von Roars Bemerkungen lachen hörte, beschloss er, dass er genug hatte, und zog sich außer Hörweite zurück. Binnen weniger Stunden hatte Roar mit ihr mehr Worte gewechselt als er in etlichen Tagen.


      Cinder hielt Abstand zu ihnen, doch Perry wusste, dass er sich irgendwo in der Nähe aufhielt. Der Junge war so geschwächt, dass er sich mit lauten, raschelnden Schritten vorwärtsschleppte. Man musste kein Horcher sein, um ihn im Wald hinter ihnen schlurfen zu hören. Am vergangenen Abend hatte irgendetwas an dem Geruch des Jungen in Perrys Nase geprickelt. Sie brannte, wie bei aufgewühltem Äther, doch als Perry aufgeschaut hatte, waren am Himmel keine wirbelnden Strudel, sondern nur dünne, feine Streifen zu sehen gewesen. Er fragte sich, ob ihm der Luster die Sinne vernebelt hatte oder doch eher die Kiefern.


      Allerdings war es ihm nicht schwergefallen, die Stimmung des Jungen aufzunehmen. Cinders zorniges Gehabe mochte Roar und Aria in die Irre führen, doch Perry kannte die Wahrheit: Der eisige Nebel der Furcht hing an ihm. Roar hatte den Jungen auf dreizehn geschätzt, doch Perry hielt ihn für mindestens ein Jahr jünger. Warum war er allein unterwegs? Was immer der Grund dafür sein mochte – Perry wusste, dass nichts Gutes dahinterstecken konnte.


      Gegen Mittag nahm er die Fährte eines Keilers auf. Der Geruch des Wildschweins war so stark, dass er bis in seine irri­tierte Nase drang. Perry eilte den Hügel hinab und erklärte Roar, wie er das Tier treiben musste, damit es ihm praktisch in die Arme lief.


      Auf diese Art hatten sie schon ihr ganzes Leben lang gejagt. Roar konnte Perrys Anweisungen aus der Entfernung zwar deutlich hören, doch für ihn war es schwieriger, mit ihm zu kommunizieren. Da das Imitieren natürlicher Geräusche Horchern allerdings leichtfiel, hatten die beiden im Lauf der Jahre den Ruf von Vögeln zur Verständigung übernommen.


      Nun hörte Perry Roars Pfiff, womit dieser ihn warnte. Achtung: Er kommt.


      Sekunden später landete Perry einen Treffer im Genick des Keilers und, als das Tier stürzte, einen weiteren direkt ins Herz. Während Perry sich niederkniete und seine Pfeile einsammelte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass die Jagd die beste Nutzung seiner Fähigkeiten darstellte. Er hatte den Rausch vermisst, das Hochgefühl, das sich einstellte, wenn er sich auf schlichte Dinge konzentrierte und diese erstklassig ausführte. Doch seine Befriedigung währte nicht lange. Als Roar herbeigelaufen kam, wusste Perry sofort, dass etwas nicht stimmte.


      Normalerweise plusterte Roar sich nach der gemeinsamen Jagd immer auf wie ein Gockel, gab mit seinen Fähigkeiten an und behauptete, er habe die ganze Arbeit geleistet. Nun aber warf er nur einen kurzen Blick auf den Keiler, schloss die Augen und drehte den Kopf mit raschen, gezielten Bewegungen in verschiedene Richtungen.


      Perry wusste schon, was kommen würde, bevor Roar den Mund aufmachte.


      »Die Kräher, Perry. Ein ganzer Haufen.«


      »Wie weit entfernt?«


      »Schwer zu sagen. Vielleicht sieben Meilen Luftlinie.«


      »Über Land, das meiste davon Hügel, könnte es weiter sein.«


      Roar nickte. »Wir haben bestenfalls einen halben Tag Vorsprung.«


      Perry zerteilte das Fleisch des Keilers in dünne Streifen und briet sie über einem Feuer. Der Äther war erwacht und bewegte sich in aufgewühlten Strömen. Und er verstärkte das Brennen in Perrys Nase. Ein Sturm würde alles noch komplizierter machen. Perry aß mit Aria und Roar, wobei sich keiner der drei die Mühe machte, das Fleisch langsam und vollständig zu kauen. Sie mussten schnell etwas in den Magen bekommen, damit sie die nötige Kraft hatten, den Krähenmännern davonzulaufen. Marrons Lager war noch immer zwei Tagesmärsche entfernt, und Perry wusste, dass sie erst würden rasten können, wenn sie dort angekommen waren.


      Bevor sie aufbrachen, legte er noch ein paar Zweige frisches grünes Holz auf das Feuer. Der Rauch würde helfen, ihren Geruch eine Weile zu überdecken. Dann spießte er ein Stück Fleisch, das er beiseitegelegt hatte, auf einen Stock und forderte Aria und Roar auf, schon einmal vorzulaufen – er käme bald nach.


      Perry fand Cinder zusammengerollt an einer Baumwurzel. Licht und Schatten huschten über sein schmutziges Gesicht, während er sich unruhig im Schlaf wälzte. Ohne seine sonst übliche höhnische Miene wirkte er kleiner, zerbrechlicher. Im nächsten Moment loderte das Brennen in Perrys Nase auf, und er zwickte sich in den Nasenrücken. »Cinder«, rief er den Jungen leise.


      Verwirrt schoss Cinder in die Höhe und rieb sich blinzelnd die Augen. Als er Perry schließlich erblickte, zuckte ein panischer Schrecken über sein Gesicht. »Lass mich in Ruhe, Witterer.«


      »Sachte, Junge«, erwiderte Perry besänftigend, »ist schon gut.« Er hielt ihm den Stock mit dem Fleisch entgegen. Cinder starrte darauf und schluckte dabei so heftig, dass sein Adamsapfel hüpfte. Da er den Stock jedoch nicht annahm, steckte Perry ihn schließlich in den Boden. Dann trat er ein paar Schritte zurück. »Ist für dich.«


      Sofort schnappte Cinder sich den Stock, grub die Zähne in das Fleisch und riss gierig daran. Die Verzweiflung im Gesicht des Jungen schnürte Perry die Kehle zu. Dies hier war nichts im Vergleich zu dem raschen Mahl, das Aria, Roar und er gerade heruntergeschlungen hatten – das hier war wütender Hunger, grimmig wie jeder Überlebenskampf. Perry erinnerte sich daran, wie Cinder am Abend zuvor ungehobelt auf dem Brot herumgekaut hatte. Nun begriff er, dass der Junge seine tiefe Not nur versteckt hatte.


      Es wurde Zeit, dass er Cinder sagte, was er zu sagen hatte, und dann aufbrach. Er wollte den Jungen nicht in seinen Ärger mit den Krähern hineinziehen. Rasch warf er einen Blick nach Osten, in Richtung von Marrons Lager. Roar und Aria konnten noch nicht allzu weit weg sein. Ein paar Minuten blieben ihm noch. Perry ließ den Bogen von der Schulter gleiten und setzte sich.


      Cinders schwarze Augen schossen kurz zu seinem Gesicht hoch, doch dann widmete er sich erneut begierig seiner Fleisch­portion.


      Schweigend nahm Perry einige Pfeile aus seinem Köcher und überprüfte deren Befiederung, während er wartete. Er hatte sich gefragt, warum Roar Cinder geholfen hatte. Nun aber, da er den Jungen auf diese Weise sah, verstand er es. Würden auch die Tiden so enden, wenn die zweite Lieferung von Sable ausblieb?


      »Warum ist dieses Mädchen bei euch?«


      Überrascht schaute Perry auf.


      Cinder kaute noch immer, doch der Stock war sauber – nicht ein einziges Stückchen Fleisch hing noch daran. Der Junge hatte die Stirn gerunzelt und zog eine finstere Miene.


      Perry zuckte die Achseln und erlaubte sich ein selbstgefälliges Lächeln. »Liegt das denn nicht auf der Hand?«, erwiderte er, doch als er sah, wie der Junge ihn mit großen Augen anstarrte, fügte er hinzu: »War nur ein Scherz, Cinder. Das liegt es ganz und gar nicht. Wir helfen einander nur aus der Klemme.«


      Cinder wischte sich mit einem schmuddeligen Ärmel über das Gesicht. »Aber hübsch ist sie schon.«


      Perry grinste. »Echt? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


      »Ja klar.« Cinder grinste wissend. Dann schob er sich das Haar aus dem Gesicht, doch es fiel ihm gleich wieder über die Augen. Es war heillos verfilzt. Genau wie sein eigenes Haar, erkannte Perry.


      »Was denn für eine Klemme?«, hakte Cinder nach.


      Perry seufzte. Er hatte weder Zeit noch Lust, die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen. Allerdings konnte er gleich zu dem Teil springen, der jetzt wichtig war: Er beugte sich vor und stützte die Arme auf die Knie. »Hast du schon mal vom Stamm der Kräher gehört?«


      »Die Kannibalen? Ja, von denen habe ich gehört.«


      »Vor ein paar Tagen bin ich in einen Kampf mit ihnen geraten. Ich hatte Aria zurückgelassen, um zu jagen. Als ich zurückkam, hatten sie sie aufgespürt. Sie waren zu dritt und hatten das Mädchen in die Enge getrieben.« Perry fuhr mit der Hand über den Schaft des Pfeils und drückte einen Finger gegen die scharfe Spitze. Auch diese Geschichte ließ sich nicht leicht erzählen. Aber er bemerkte, dass Cinder ihm nun aufmerksam zuhörte. Die höhnische Maske, die er sonst immer auf dem Gesicht trug, hatte er abgelegt – jetzt war er nur noch ein Junge, fasziniert von einer spannenden Geschichte. Also fuhr Perry fort.


      »Die Krähenmänner waren blutrünstig. Ich konnte ihre Gier nach dem Mädchen fast körperlich spüren. Vielleicht, weil sie eine Siedlerin ist … weil sie anders ist … Ich weiß es nicht. Na, jedenfalls wollten die Männer nicht einfach weiterziehen. Zwei habe ich mit meinem Bogen erledigt. Den dritten mit meinem Messer.«


      Cinder fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Gebannt schaute er ihn aus seinen schwarzen Augen an. »Und jetzt sind sie hinter dir her? Du hast ihr doch bloß geholfen.«


      »So sehen die Kräher das aber nicht.«


      »Aber du musstest sie töten.« Er schüttelte den Kopf. »Warum verstehen die Leute das denn nie?«


      Perry wusste, dass er den Jungen verblüfft musterte. Irgendetwas an den Worten des Jungen ließ ihn aufhorchen – die Art und Weise, wie er es gesagt hatte: Als wäre es eine Bürde, die er nur allzu gut kannte. »Cinder … verstehst du es denn?«


      Argwohn schlich sich in die Augen des Jungen. »Kannst du wirklich erkennen, ob ich lüge?«


      Vorsichtig verlagerte Perry die Schultern. Sein Herz raste. »Ja, kann ich.«


      »Dann lautet meine Antwort: Vielleicht.«


      Perry konnte es nicht fassen. Dieses Kind … dieser jämmer­liche kleine Junge hatte jemanden getötet? »Was ist passiert? Wo sind deine Eltern?«


      Cinders Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen; seine Stimmung wirkte auf Perry wie eine kühle Stromschnelle. »Sie sind bei einem Äthersturm ums Leben gekommen. Vor etwa zwei Jahren. Peng, und weg waren sie. Wirklich sehr traurig.«


      Dass der Junge log, erkannte Perry auch ohne seine besonderen Fähigkeiten. »Hat man dich hier in die Wildnis hinausgejagt?« Kriegsherren verbannten Mörder und Diebe in das Grenzland.


      Cinder lachte – das Lachen eines viel älteren Jungen. »Mir gefällt es hier draußen.« Dann verblasste sein Lächeln. »Das ist jetzt mein Zuhause.«


      Perry schüttelte den Kopf. Er schob die Pfeile wieder in den Köcher, nahm seinen Bogen und stand auf. Er musste weiter. »Du darfst dich nicht an uns hängen, Cinder. Du bist nicht stark genug, und es ist zu gefährlich. Zieh weiter, solange du noch die Chance dazu hast.«


      »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll.«


      »Hast du eine Vorstellung, was die Kräher mit Kindern anstellen?«


      »Ist mir egal.«


      »Das sollte es aber nicht sein. Halte dich in Richtung Süden. Zwei Tagesmärsche von hier ist eine Siedlung. Wenn du schlafen musst, klettere auf einen Baum.«


      »Ich fürchte mich nicht vor den Krähenmännern, Witterer. Sie können mir nichts anhaben. Keiner kann das.«


      Fast hätte Perry ihn ausgelacht. Diese Behauptung war einfach absurd. Doch Cinders Stimmung wirkte kühl und scharf und klar. Perry atmete erneut ein und wartete darauf, dass sich der saure Geruch der Lüge daruntermischte.


      Doch das geschah nicht.


      Perrys Gedanken rasten, als er zu Aria und Roar aufschloss. Er blieb ein Stück hinter ihnen, da er etwas Zeit für sich brauchte. Die Behauptung des Jungen ging ihm nicht aus dem Kopf: Sie können mir nichts anhaben. Keiner kann das. Als Cinder diese Worte ausgesprochen hatte, war er absolut überzeugt davon gewesen. Aber wie konnte er so etwas glauben?


      Eine Weile fragte Perry sich, ob er die Stimmung des Jungen vielleicht falsch gedeutet hatte. Lag es an den Kiefern oder an Cinders seltsamem Äthergeruch, der seine Nase verwirrte? Oder war der Junge geistesgestört? Redete er sich ein, er wäre unantastbar, um allein in der Wildnis überleben zu können? Die Stunden verstrichen, schweigend und rasch, doch am späten Nachmittag war Perry immer noch nicht schlauer.


      Bei Anbruch der Dämmerung traten sie aus einem dichten Kiefernhain in einen felsigen Talkessel hinaus. Eine Gebirgs­kette mit steilen Gipfeln begrenzte den Horizont im Norden. Roar entfernte sich von Arias Seite und ließ sich zurückfallen, um den Abstand zwischen ihnen und den Krähern besser einschätzen zu können.


      Perry schloss sich Aria an. Stumm zählte er zwanzig Schritte ab, bevor er etwas sagte. »Möchtest du dich ausruhen?« Er fragte sich, wie sie zurechtkam. Seine eigenen Füße schmerzten bereits, und dabei hatte er weder Schnittwunden noch Blasen.


      Aria heftete ihre grauen Augen auf ihn. »Wieso fragst du überhaupt?«


      Kopfschüttelnd blieb er stehen. »Aria, so funktioniert das nicht mit meinen Sinnen. Ich kann nicht sagen, ob du …«


      »Ich dachte, wir sollten hier draußen nicht reden«, unterbrach sie ihn, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.


      Perry runzelte die Stirn, während er ihr nachschaute. Wie kam es nur, dass er nun reden wollte, sie aber nicht?


      Wenig später kehrte Roar zurück. »Keine guten Nachrichten. Die Kräher haben sich in kleinere Gruppen aufgeteilt. Sie umzingeln uns. Und wir verlieren unseren Vorsprung.«


      Unruhig schob Perry Bogen und Köcher höher und warf seinem besten Freund einen Blick zu. »Du weißt, dass du das hier nicht zu tun brauchst. Aria und ich müssen zu Marron, aber du nicht.«


      »Klar, Perry. Ich verschwinde dann mal und lass euch allein zurück.«


      Diese Antwort hatte Perry erwartet. Auch er würde Roar nie im Stich lassen. Aber bei Cinder sah die Situation anders aus. »Ist der Junge inzwischen fort?«


      »Nein, er folgt uns noch immer«, erklärte Roar. »Ich hab dir doch gesagt, er ist wie eine Klette. Dein Gespräch mit ihm hat auch nichts geholfen. Wahrscheinlich wird er jetzt überhaupt nicht mehr verschwinden.«


      »Du hast uns gehört?«


      »Wort für Wort.«


      Perry schüttelte den Kopf. Er hatte ganz vergessen, wie gut die Ohren seines Freundes waren. »Wird dir das Lauschen eigent­lich nie langweilig?«


      »Nie.«


      »Was, glaubst du, hat der Junge verbrochen, Roar?«


      »Das ist mir egal, und dich sollte es auch nicht kümmern. Komm jetzt. Lass uns zu Aria aufschließen. Sie ist dort drüben.«


      »Ich weiß, in welche Richtung sie gegangen ist.«


      Roar klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wollte nur sichergehen, dass du es auch wirklich weißt.«


      In der Nacht, nachdem sie Meile um Meile zurückgelegt hatten, verwandelten sich Perrys kreisende Gedanken allmählich in Bilder, fast so lebendig wie Träume: Er sah Cinder am Strand, wie er von Siedlern in ein Hovercraft gezerrt wurde. Dann Talon, umringt von Männern in schwarzen Umhängen und mit Krähenmasken.


      Bei Tagesanbruch zogen die Kräher ihr Netz immer dichter um sie zusammen, und Perry hatte beschlossen, nicht länger zu warten: Er wollte nicht auch noch Cinders Leben auf dem Gewissen haben.


      »Ich komme gleich wieder«, sagte er. Dann lief er ein Stück zurück, den Hügel hinunter, während Roar und Aria weiter hinauf­kletterten. Cinder war zwar nicht in Sichtweite, aber Perry wusste, dass er nicht weit entfernt sein konnte: Er ließ sich vom Brennen in seiner Nase direkt zu dem Jungen führen.


      Als er Cinder fand, hielt Perry sich einen Moment zurück und beobachtete ihn durch die Bäume hindurch. Offenbar hatte Cinder ihn noch nicht bemerkt. Er sah verloren, betrübt drein. Dieser Anblick schnitt Perry mehr ins Herz als die sonst übliche spöttische Maske des Jungen.


      »Deine letzte Chance, aus freien Stücken zu gehen«, sagte Perry.


      Fluchend machte Cinder einen Satz zurück. »Du solltest dich nicht an mich heranschleichen, Witterer.«


      »Ich hab dir doch gesagt, trenn dich von uns.« Das vor ihnen liegende Gelände öffnete sich zu einem breiten, baumlosen Plateau. Nur im Schutz des Waldes hatte der Junge überhaupt eine Chance, allein das Weite zu suchen. Wenn er jetzt nicht ging, würde er mit ihnen zusammen eingekesselt werden.


      »Das ist nicht dein Herrschaftsgebiet«, höhnte Cinder und breitete dabei seine knochigen Arme aus. »Und ich bin dir gegenüber zu nichts verpflichtet.«


      »Verschwinde von hier, Cinder.«


      »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich gehe, wohin ich will.«


      Perry ließ seinen Bogen von der Schulter gleiten, legte einen Pfeil ein und zielte auf Cinders Kehle. Was er damit bezweckte, wusste er nicht, aber er konnte nicht zulassen, dass dieser dürre Junge seinetwegen ums Leben kam. »Verschwinde von hier, bevor es zu spät ist.«


      »Nein!«, rief Cinder. »Du brauchst mich!«


      »Hau ab, sofort.« Perry spannte die Bogensehne bis zum Anschlag.


      Im nächsten Moment stieß Cinder ein tiefes, knurrendes Geräusch hervor, und Perry schnappte nach Luft, als sich das Brennen in seiner Nase daraufhin verstärkte und in ein Stechen verwandelte.


      Eine blaue Flamme blitzte in Cinders dunklen Augen auf. Einen Augenblick glaubte Perry, es sei der Äther, der sich in seinen schwarzen Pupillen spiegelte, doch das Licht wurde immer heller. Leuchtende, blaue Linien krochen aus Cinders Kragen hervor, wanden sich um seinen Hals, schlängelten sich um seine knochigen Wangen und über sein Gesicht. Perry traute seinen Augen nicht. Cinders Adern flackerten auf, als flösse Äther in ihnen.


      Dann breiteten sich schmerzhafte Nadelstiche auf Perrys Gesicht und Armen aus. »Lass das, Cinder!«, rief er und hörte, wie Roar und Aria zu ihnen gelaufen kamen. Roar hielt sein Messer in der Hand. Als sie den Jungen sahen, erstarrten sie. Perrys Herz hämmerte wie wild. Cinders leuchtende Augen starrten durch ihn hindurch, leer und vollkommen blank.


      Perry biss die Zähne zusammen, während seine Muskeln sich schmerzhaft verkrampften. »Cinder, hör auf!«


      Der Junge hob die Hände und zeigte die netzartig mit Äther überzogenen Handflächen. Die elektrische Spannung in der Luft schwoll rasch an und verursachte erneut einen stechenden Schmerz auf Perrys Haut.


      Wer oder was war dieser Junge?


      Brennende Hitze erfasste die Fingerknöchel von Perrys Bogenhand und sprang schließlich auf den Bogen selbst über. Die wenige Zentimeter entfernte, stählerne Pfeilspitze begann orangefarben zu glühen. Perry handelte reflexartig: Er zielte knapp neben sein früheres Ziel und ließ los.


      Im nächsten Moment blendete ihn eine Explosion aus gleißendem Licht und verhinderte, dass er sehen konnte, was er getroffen hatte. Er spürte auch nicht, wie er auf dem Boden aufschlug und sich um seinen Arm krümmte. Er verlor jegliches Zeitgefühl, wusste lediglich, dass etwas Furchtbares geschehen war. Erst der Geruch seines eigenen verbrannten Fleisches ließ ihn ruckartig in eine Welt zurückkehren, die von Schmerz beherrscht war. Ein grauenhaftes, animalisches Stöhnen drang an seine Ohren. Es stammte von ihm.


      »Bleibt zurück!«, brüllte Cinder.


      Durch zusammengekniffene Augen erkannte Perry, dass Roar und Aria etwas weiter oben am Hang standen, beide reglos und wie vom Donner gerührt. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase – verbrannte Haare, Wolle und Haut.


      Cinder fiel neben ihm auf die Knie. »Was ist passiert?«, schluchzte er. »Wozu hast du mich getrieben?« Das blaue Flackern in seinen Augen verblasste, seine Adern verschwanden wieder unter der Haut.


      Perry war nicht imstande, zu antworten. Er wusste nicht, ob er noch eine Hand hatte, brachte es nicht über sich, nachzusehen.


      Inzwischen zitterte Cinder am ganzen Körper. »Was habe ich getan? Du hast geschossen … Du wolltest mich erschießen.«


      Perry gelang es, den Kopf zu schütteln. »Ich wollte nur, dass du gehst.«


      Cinder starrte ihn bestürzt an. Er rappelte sich auf, hatte jedoch große Mühe, dabei das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich kann nirgendwohin«, stieß er erstickt hervor. Dann krümmte er sich zusammen, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten, und taumelte in Richtung Wald.


      Roar und Aria stürmten heran. Als Roar einen Blick auf Perrys Hand warf, erbleichte er.


      Perry begegnete seinem Blick. »Hilf ihm. Hol ihn zurück.«


      »Ihm helfen? Ich werd ihm die Kehle durchschneiden.«


      »Bring ihn einfach wieder her, Roar!«


      Als er fort war, ließ Perry sich zurück auf den Boden sinken und starrte durch die Bäume hindurch. Über ihnen wirbelte der Äther. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung.


      »Perry, kann ich mal sehen?«


      Aria kniete neben ihm. »Lass mich mal sehen«, sagte sie leise und griff vorsichtig nach seiner Hand.


      Stöhnend setzte er sich auf, und dann betrachtete er zum ersten Mal seine linke Hand: Sie war auf die doppelte Größe angeschwollen. Die Haut über den Fingerknöcheln erinnerte an verkohltes Fleisch. Sein Handteller war bis hinab zum Handgelenk von großen, roten Blasen übersät. Perry drehte sich der Magen um. Sterne explodierten vor seinen Augen. Mühsam schluckte er die aufkommende Gallenflüssigkeit hinunter. Er würde sich jeden Moment erbrechen oder ohnmächtig werden. Vielleicht auch beides.


      »Halt deinen Kopf gesenkt und atme tief durch. Ich bin gleich wieder da.«


      Als Aria zurückkehrte, reichte sie ihm die Flasche Luster. Perry trank, setzte die Flasche erst wieder ab, als er sie bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, und warf sie dann beiseite. Inzwischen hatte Aria seine verbrannte Hand behutsam auf ihren Schoß genommen und schob nun den Ärmel hoch. Sie hielt einen langen Streifen Mull in der Hand. Das war einmal ihr Gürtel gewesen, erkannte er. Vorsichtig goss sie Wasser über seine Verbrennungen.


      »Ich muss deine Hand verbinden, Perry. Damit sich die Wunden nicht infizieren.«


      Kalter Schweiß rann über Perrys Rücken. Für einen kurzen Moment begegnete er Arias Blick, besorgt, sie könnte seine Furcht erkennen. Dann nickte er und ließ den Kopf wieder nach vorn sinken.


      Obwohl ihre Berührung auf seinen Fingerknöcheln nur federleicht war, lief ihm ein Schauer über den Rücken und ließ seine Schultern unkontrolliert zittern. Arias Hände erstarrten.


      »Mach weiter«, sagte er, bevor er seine Meinung ändern und sich den Arm abreißen würde – was vermutlich weniger schmerzhaft gewesen wäre. Er hielt den Kopf gesenkt und beobachtete die dunklen Flecken, die seine Tränen auf seiner Lederhose verursachten. Er wollte Aria bitten, zu singen. Er erinnerte sich an ihre Stimme und daran, wie diese ihn mitgerissen und scheinbar an einen anderen Ort versetzt hatte. Aber er konnte die Worte nicht über die Lippen bringen. Dann setzte jedoch die Wirkung des Lusters ein und rettete ihn, dämpfte den Schmerz zumindest teilweise. Perry wischte sich die Tränen von der Wange, rappelte sich auf und stand schwankend auf unsicheren Beinen.


      Aria umwickelte sein Handgelenk mit dem langen Streifen Gaze und flocht diese dann um seine Hand und seine Finger. Ruhig und konzentriert. Er beobachtete sie, während er tiefer, immer tiefer in den betäubenden Nebel des Lusters versank.


      Sie berührte ihn. Er fragte sich, ob auch ihr das bewusst war.


      »Bist du schon mal jemandem wie ihm begegnet?«, fragte sie.


      »Nein, so was hab ich noch nie gesehen«, lallte Perry. Cinder. Ein Junge mit Äther im Blut. Er fragte sich, wie das überhaupt möglich war, aber es ließ sich schlecht leugnen: Der Beweis dafür überflutete ihn schließlich gerade in quälenden Wogen. Wie viele Male hatte er hinaufgeschaut und sich mit dem Himmel verbunden gefühlt? Als wäre dieser nicht nur eine weit entfernte Macht. Als ob seine eigenen Kräfte mit dem Äther anstiegen und abebbten. Er hätte seinem siebten Sinn trauen sollen: Cinder löste das gleiche Brennen in seiner Nase aus wie der Äther. Und er hatte gewusst, dass der Junge etwas verbarg.


      »Ich wollte doch nur helfen … Je mehr ich aufzuholen versuche, desto weiter falle ich zurück.« Die Worte rutschten ihm über die Lippen, schwerfällig, aber wahr.


      Aria schaute von seiner Hand auf. »Was hast du gesagt?«


      Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen, bis es ihm endlich gelang, seinen Blick auf sie zu konzentrieren. »Nichts. Nichts. Nur Blödsinn.«


      Als Roar zurückkehrte, trug er Cinder im Jägergriff um den Hals, die Beine des Jungen zur einen Seite, die Arme zur anderen.


      »Ist er tot?«, stieß Perry hervor, wobei die Worte zu einem einzigen Laut miteinander verschmolzen.


      »Leider nicht«, erwiderte Roar außer Atem.


      In dem Moment, als Roar den Jungen absetzte, rollte der sich auch schon zusammen. Er zitterte noch heftiger als zuvor und drehte das Gesicht zu Boden. Perry erkannte runde, kahle Stellen auf seinem Kopf, wo die Haut vorher noch nicht zu sehen gewesen war, und seine stark verkohlte Kleidung fiel ihm fast vom Körper.


      »Wir müssen ihn zurücklassen, Perry. Er ist zu schwach.«


      »Das dürfen wir nicht.«


      »Schau ihn dir an, Peregrine. Er kann kaum den Kopf heben.«


      »Die Kräher werden hier vorbeikommen.« Perry biss die Zähne zusammen, während er Sterne vor den Augen sah. Nicht reden, ermahnte er sich. Kaum bewegen. Nur atmen.


      Aria hüllte Cinder in eine Decke. Sie beugte sich vor. »Liegt es am Äther?«


      Perry schaute hoch. Der Äther wirkte wieder weit entfernt und verblasst, zerstreute Wolkenfetzen, genau wie zu Beginn des Tages. Perry hatte solche Schmerzen, dass ihm dies nicht aufgefallen war. Dann bemerkte er, dass das Stechen in seiner Nase ebenfalls nachgelassen hatte, eigentlich kaum noch wahrzunehmen war. Cinder musste mit den Äthertiden verbunden sein.


      »Geht einfach weg«, krächzte Cinder.


      »Hör auf ihn, Perry. Es ist noch eine weite Strecke zu Marron, und wir haben zwanzig Krähenmänner auf den Fersen. Willst du wirklich unser Leben für diesen Feuerteufel aufs Spiel setzen?«


      Perry besaß nicht mehr die Kraft zum Streiten. Er rappelte sich auf und konzentrierte sich darauf, nicht allzu stark zu schwanken. »Ich werde ihn tragen.«


      »Du?« Roar schüttelte den Kopf und stieß ein trockenes Lachen aus. »Cinder ist nicht Talon, Perry!«


      Perry hätte ihn am liebsten geschlagen. Er versuchte auf Roar loszugehen, taumelte jedoch zur Seite. Aria sprang auf und machte einen Satz auf ihn zu, doch es gelang ihm, das Gleichgewicht zu bewahren. Einen Moment lang starrte er in ihre Augen. Sah ihre Sorge.


      Aria wandte sich Roar zu. »Er hat recht, Roar. Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen. Und je länger wir uns streiten, desto mehr Zeit vergeuden wir.«


      Roar schaute von Aria zu Perry. »Ich kann nicht glauben, dass ich das hier tue«, knurrte er, marschierte zu Cinder und hievte sich den Jungen unsanft auf die Schultern. Dann wandte er sich dem Berg zu und setzte sich in Bewegung, heftig fluchend.


      Sie hielten sich nun dicht beieinander. Aria ging rechts von Perry. Ihre Stiefel verbargen die Blasen und Schnittwunden an ihren Füßen. Roar trottete zu Perrys Linken; er keuchte schwer, da er den Aufstieg zu Marron mit zusätzlichen fünfunddreißig Kilo auf den Schultern bewältigen musste. Perry drückte seinen Arm dicht an die Brust, doch es half nichts. Bei jedem Schritt spürte er seinen Puls in der Hand pochen. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und bereits innerhalb der ersten Stunde nach dem Aufbruch leerte er jeden einzelnen ihrer Trinkschläuche, konnte den brennenden Durst aber nicht löschen.


      Als die Wirkung des Lusters nachließ, musste er gegen Wogen des Schmerzes ankämpfen, die ihn schier zu überwältigen drohten. Doch er bemerkte noch etwas anderes: Die Kiefernduftschwaden hatten sich gelichtet. Er konnte wieder Gerüche wahrnehmen – mit vertrauter Klarheit, isoliert und scharf. Seine Nase hatte sich endlich angepasst.


      Der Wind trug den Gestank der Kräher zu ihm. Perry zählte mehr als zwei Dutzend individueller Gerüche. Und aus unmittelbarer Nähe schlugen ihm die Stimmungen von Aria und Roar entgegen.


      Bei beiden roch er nichts als nackte Angst.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Einundzwanzig


      Mit brennenden Augen starrte Aria in den Wald, immer auf der Suche nach Krähenmasken und schwarzen Umhängen. Sie bewegten sich zu langsam und blieben zu oft stehen. Wenn sie eine Rast einlegten, damit Roar wieder zu Atem kommen konnte, bemerkte Aria auch den erleichterten Ausdruck auf Perrys aschfahlem Gesicht. Trotz des Zustands ihrer Füße war sie jetzt inzwischen die Schnellste von ihnen.


      Ihr Blick fiel auf Perrys bandagierte Hand. Der weiße, im schwindenden Tageslicht leuchtende Verbandsstoff war blutgetränkt. Eine solche Wunde hatte sie noch nie gesehen. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, welche Schmerzen er erdulden musste – sie konnte ohnehin nicht glauben, was eben passiert war.


      Wer war Cinder? Wie konnte ein Mensch eine solche Kraft besitzen? Aria hatte von Tieren wie Zitterrochen und Aalen gehört, die Bioelektrizität nutzten – aber ein Junge? Das erschien ihr eher wie eine Idee aus einer der Welten. Allerdings hatte sie bis vor Kurzem auch noch nie etwas von Witterern, Horchern und Sehern gehört. Konnte es sich bei Cinders Fähigkeit nicht einfach um eine weitere Mutation handeln? Die Nutzung des Äthers schien eine zu gewaltige genetische Veränderung zu sein – aber möglich war es.


      Aria verlor sich im gleichmäßigen Rhythmus ihrer Schritte, bis Roar plötzlich stehen blieb und Cinder – nicht besonders sanft – auf den Boden warf.


      »Ich kann ihn nicht mehr tragen.«


      Die Nacht war hereingebrochen, doch ein voller Mond stand hell und leuchtend am Himmel. Der Äther war schwächer geworden und zu einem Strudel fahlen Lichts verblasst. Sie hatten eine breite Ebene erreicht, an deren Horizont sich ein Berg erhob, der ebenfalls dicht bewaldet war.


      Cinder lag zusammengesackt und mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Er zitterte nicht mehr.


      Neben ihm schwankte Perry. »Wir sind fast da«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf den bewaldeten Hang. »Dort oben ist es.«


      Roar schüttelte den Kopf. »Meine Beine.«


      Perry nickte. »Ich werde ihn tragen.«


      Mühsam öffnete Cinder die Lider und blinzelte zwischen den Wimpern hindurch, auf der Suche nach Perry. »Nein!«, wimmerte er leise, rollte sich auf die Seite und kehrte ihnen den Rücken zu.


      Einen Moment lang starrte Perry auf die kleine, gekrümmte Gestalt. Dann nahm er Cinders Handgelenk, wuchtete sich den Arm des Jungen über die gesunde Schulter, schlang seinen verletzten Arm um Cinders Hüfte und zerrte den Jungen hoch. Auf diese Weise machten sie ein paar Schritte vorwärts, wobei Perry sich nach vorn beugte, um sich Cinders Körpergröße anzupassen.


      Als die beiden an Aria vorbeischlurften, warf Cinder ihr einen raschen Blick zu. Seine schwarzen Augen funkelten feucht. Tränen der Scham, erkannte Aria. Er hatte die Hand verbrannt, die ihm nun half.


      Im nächsten Moment wirbelte Aria herum. »Was ist das?« Ein neues Geräusch drang durch die nächtliche Stille. Ein weit entferntes Summen.


      »Schellen«, sagte Roar und starrte grimmig in Richtung Wald.


      Sofort erinnerte Aria sich wieder an Harris’ Worte. »Um die Geister der Dunkelheit zu verscheuchen«, murmelte sie.


      »Um mich wahnsinnig zu machen!« Roar holte etwas aus seiner Tasche: eine schwarze Mütze, die er sich über den Kopf zog. Dicke Klappen fielen herunter und bedeckten seine Ohren. »Die Schellen verwirren mich.«


      Perry drehte sich um. Er hob den Kopf leicht an, und seine Augen sondierten die Umgebung, während er tief durch die Nase einatmete. Jetzt waren seine Fähigkeiten als Witterer und Seher gefragt. Als er Roars Blick begegnete, tauschten sie eine stumme Botschaft.


      »Wir müssen laufen«, bestätigte Roar.


      Nacktes Entsetzen erfasste Aria. Sie schaute zu Cinder, der an Perrys Seite hing. »Wie willst du mit ihm denn laufen?«


      Noch bevor sie ihre Frage beendet hatte, setzte Perry sich bereits in Bewegung. Aria griff in ihre Taschen, schaufelte die gesammelten Steine heraus, ließ sie auf den Boden fallen und rannte los.


      Wenige Minuten später verkrampften sich ihre Muskeln, und ihr wurde übel – was sie nicht verstand, da sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Trotzdem zwang sie sich weiter. Ihre Stiefel schienen selbst über die kleinsten Steine zu stolpern, und jeder Schritt sandte heiße Stiche durch ihre Fußsohlen. Vor ihnen ragten die Bäume am Berghang auf wie dunkle Gestalten. Sie würden ihnen Sichtschutz bieten. Aria lief und lief, und dennoch schienen die Bäume nicht näher zu kommen.


      »Auch die Kräher laufen jetzt«, stellte Perry fest, nachdem sie ein weiteres Stück der Strecke zurückgelegt hatten. War eine Stunde vergangen? Eine Minute? Sämtliche Farbe war aus Perrys Gesicht gewichen – was Aria sogar in der Dunkelheit erkennen konnte.


      Den Anbruch der Morgendämmerung, grau und diesig am Horizont, bemerkte sie nicht. Und ebenso wenig bemerkte sie, wie sie den Fuß des Hangs erreichten, wo der Baumbewuchs einsetzte. Plötzlich fand Aria sich unter Kiefern wieder, so als hätte sie sich in eine ihrer Welten bilokalisiert.


      »Beweg dich, Cinder. Lauf!«, mahnte Perry.


      Cinder schleifte die Füße hinter sich her, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


      Aria biss sich auf die Lippen, während sie den Wald fieberhaft nach Krähenmännern absuchte. Die Schellen waren nun deutlich zu hören – verwirrend, wie Roar es gesagt hatte. »Lass mich ihn nehmen, Perry«, sagte sie hastig.


      Perry verringerte sein Tempo. Die Haare hingen ihm schweißfeucht in die Stirn, sein durchnässtes Hemd klebte ihm am Körper. Er nickte und übergab ihr Cinder. Der Junge fühlte sich eiskalt an und hatte die Augen verdreht. Im nächsten Moment erschien Roar an seiner anderen Seite, und gemeinsam stemmten, schoben, trugen sie Cinder, während der Hang immer steiler und die Schellen immer lauter wurden.


      Plötzlich hielt Roar inne. »Schnurgerade den Hang hinauf. Schaffst du das mit ihm auch ohne mich?«


      »Ja.« Aria drehte sich um, und ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. »Wo ist Perry?«


      »Er hält die Kräher auf.«


      Er war fort? Zurückgegangen?


      Roar zückte sein Messer. »Lauf weiter. Lauf zu Marron und seinen Leuten. Hol Hilfe!« Dann jagte er den Hang hinunter, und seine dunklen Kleider verschmolzen rasch mit den Schatten.


      Aria verstärkte den Griff um Cinders knochige Rippen und zwang sich weiter voran, jeder Schritt zusätzlich von wachsender Angst beschwert. Sie konnte den Gedanken nicht verdrängen … Was wäre, wenn sie sie nie wiedersah? Was, wenn es das letzte Mal war, dass sie Perry gesehen hatte? Das durfte sie nicht zulassen.


      »Hilf mir, Cinder.«


      »Ich kann nicht.« Die Worte waren kaum noch ein Flüstern.


      Aria bemerkte die Steinmauer erst, als sie schon fast davorstanden. Der Anblick inmitten der immergrünen Pflanzen kam vollkommen überraschend. Die Mauer ragte hoch vor ihnen auf, um ein Vielfaches höher als ihre eigene Körpergröße. Mit Cinder halb über der Schulter humpelte Aria näher und legte ihre Hand auf die raue Oberfläche: Sie musste das Mauerwerk fühlen, um sich zu vergewissern, dass die Steine auch wirklich real waren. Dann folgte sie der Mauer, hielt sich so eng daran, dass ihre Schulter an ihr entlangstreifte. Schließlich kam sie an ein schweres Holztor. Daneben war ein Bildschirm in das Mauerwerk eingelassen. Der Anblick eines Geräts aus ihrer eigenen Welt hier in dieser Wildnis ließ sie erstaunt nach Luft schnappen.


      Hastig wischte sie mit der Hand über den staubigen Bildschirm. »Ich brauche Hilfe! Ich muss zu Marron!«, stieß sie kurzatmig und schluchzend hervor und hob den Kopf in Richtung eines Turms, der hoch über ihr aufragte.


      »Hilfe!«


      Jemand spähte zu ihr hinunter, eine dunkle Gestalt vor dem hellen Morgenhimmel.


      Aria vernahm fernes Rufen. Wenige Augenblicke später sprang der eingebaute Bildschirm flackernd an, und das Gesicht eines Mannes mit Pausbacken und blauen Augen erschien. Sein feuchtes, strohblondes Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt.


      Ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Eine Siedlerin?«


      Im nächsten Moment öffnete sich das Tor mit einem Rumpeln, das Arias Knie zittern ließ.


      Aria hinkte in einen breiten, mit Gras bewachsenen Hof. Ihre Schultern schmerzten derart, dass sie Cinder kaum noch festhalten konnte. Kopfsteingepflasterte Wege verbanden Steincottages und kleine Gärten. In der Ferne im Schutz der Mauern sah sie Pferche mit Ziegen und Schafen. Rauch stieg aus mehreren Schornsteinen zum Himmel empor. Ein paar Menschen warfen ihr einen Blick zu, eher neugierig als überrascht. Die ganze Szenerie erinnerte Aria an einen Burghof in einer Mittelalter-Welt, nur der kolossale Bau in der Mitte störte das Bild: Er ähnelte eher einem grauen Kasten als einem Schloss.


      An seinen Mauern rankte sich Efeu, das die Silhouette des Betonklotzes jedoch nicht auflockern konnte. Das Bauwerk besaß nur einen einzigen Eingang, eine schwere Stahltür, die in diesem Moment sanft aufglitt. Dahinter kam der pausbäckige Mann zum Vorschein, den Aria schon auf dem Bildschirm gesehen hatte. Er war klein und korpulent, eilte aber mit federnden Schritten auf sie zu, dicht gefolgt von einem jungen Mann. Gleichzeitig begann sich das Tor hinter ihr wieder zu schließen.


      »Nein! Nicht!«, rief Aria. »Da kommen noch zwei! Peregrine und Roar. Sie sagten, ich soll mich an Marron wenden.«


      »Ich bin Marron.« Der Mann richtete seine blauen Augen auf das Tor. »Perry ist dort draußen?« Doch da ertönten schon »Kräher«-Rufe von der Mauer. Rasch erteilte Marron dem schlaksigen jungen Mann an seiner Seite Anweisungen, befahl einer Reihe von Männern, entlang der Mauer Posten zu beziehen, und schickte andere den Hang hinab, um Perry und Roar zu Hilfe zu eilen.


      Sofort traten zwei Männer zu Aria und nahmen ihr Cinder ab. Der Kopf des Jungen fiel schlaff zurück, als sie ihn aufhoben.


      »Bringt ihn zur Krankenstation«, befahl Marron. Als er sich Aria wieder zuwandte, wurden seine Züge sanfter. Er faltete die Hände unter dem molligen Kinn, und in seinen Augen leuchtete ein Lächeln auf. »Welch ein freudiger Tag! Wen haben wir denn hier?« Dann nahm er sie galant am Arm und führte sie auf den viereckigen Bau zu.


      Aria protestierte nicht. Sie konnte kaum noch gehen und lehnte sich gegen seine weiche Hüfte. Der Duft von Parfüm stieg ihr in die Nase. Sandelholz. Zitrusgewächse. Saubere Gerüche. Sie hatte kein Parfüm mehr gerochen, seit sie das letzte Mal in den Welten unterwegs gewesen war.


      Hastig erzählte sie Marron von den Krähenmännern, während sie eine Luftschleusenkammer durchquerten, die nicht länger ihrem ursprünglichen Zweck diente und deren Tür offen stand. Ein breiter Betonkorridor führte zu einem großen Saal.


      »Ich habe Perry und Roar meine besten Leute zu Hilfe geschickt. Wir können hier auf sie warten«, erklärte Marron.


      Erst jetzt erkannte Aria, dass Marron viktorianische Kleidung trug: ein schwarzer Frack über einer blauen Samtweste. Dazu ein weißes Seidentuch und sogar Gamaschen.


      Wo war sie? Was für ein Ort war das? Aria schaute sich um, auf der Suche nach Hinweisen, die ihr halfen zu verstehen. Ihr Blick fiel auf dreidimensionale Flachbildschirme, wie sie vor der Einheit üblich gewesen waren. Die Monitore bedeckten zwei Wände des Saals und zeigten Bilder von grünen, üppigen Wäldern. Aus verborgenen Lautsprechern drang Vogel­gezwitscher. Die anderen Wände waren mit prächtig gemusterten Stofftapeten versehen. Davor standen Vitrinen mit Sammlungen sonderbarer Gegenstände. Ein indianischer Kopfschmuck. Ein altmodisches, rotes Sporttrikot, auf dessen Rücken in Blockbuchstaben die Zahl Fünfundvierzig prangte. Eine Zeitschrift, deren Dinosaurier-Illustration auf dem Titel von einem gelben Rand eingefasst war. Wie in einem uralten Museum wurde jedes Objekt von kleinen Spots angestrahlt, sodass Arias Augen von einem farbenfrohen Blickfang zum nächsten wanderten.


      In der Mitte des Saals waren mehrere einladende Sofas um einen kunstvoll geschreinerten Beistelltisch mit geschwungenen Beinen gruppiert. Schlagartig erkannte Aria, dass sie einen solchen Tisch schon einmal gesehen hatte – in einer Barock-Welt: Vor ihr stand ein Möbelstück aus der Zeit Ludwigs XIV. Verwundert warf Aria Marron einen Blick zu. Was für ein Außenseiter war er denn?


      »Das hier ist mein Zuhause. Ich nenne es Delphi. Perry und Roar nennen es den Kasten«, fügte er mit einem raschen, herzlichen Lächeln hinzu. »Es gibt so vieles, was ich gerne wissen möchte, aber das wird natürlich warten müssen. Bitte nimm doch Platz. Du siehst sehr erschöpft aus. Und ich fürchte, wenn wir hier herumstehen, bringt sie das auch nicht schneller herbei.«


      Aria ging zu einem der Sofas, fühlte sich aber plötzlich befangen. Sie war schmutzig, und Marrons Zuhause sah so prächtig und makellos aus. Doch ihr Bedürfnis, sich endlich zu setzen, war derart überwältigend, dass sie ihre Bedenken beiseiteschob. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich auf das Sofa sinken, das unter ihrem Gewicht leicht nachgab und mit ihrem Rücken und ihren Beinen regelrecht verschmolz. Vorsichtig strich sie mit der Hand über den schokoladenbraunen Stoff. Unglaublich. Ein Satinsofa. Hier, in der Außenwelt.


      Marron nahm ihr gegenüber Platz und faltete seine molligen Finger im Schoß. Er schien ein Vierjahrzehnter zu sein, aber in seinen Augen lag eine kindliche Neugier.


      »Perry ist verletzt«, sagte Aria. »Er hat Brandwunden an der Hand.«


      Rasch erteilte Marron weitere Anweisungen. Erst in diesem Augenblick nahm Aria wahr, dass sich noch andere Leute im Saal aufhielten, von denen nun einige forteilten.


      »Ich habe eine Krankenstation. Wir werden uns um ihn kümmern, sobald die beiden hier sind. Slate wird dafür sorgen«, erklärte Marron.


      Aria vermutete, dass es sich bei Slate um den jungen Mann handelte, den sie eben im Hof gesehen hatte. »Danke«, sagte sie, während ihre Lider schwer wurden. »Ich hab nicht gewusst, dass er zurückgelaufen war. Ich hätte ihn nicht gehen lassen. Aber er war schon weg, bevor ich es gemerkt habe«, murmelte sie unwillkürlich.


      »Meine Liebe …«, setzte Marron an und musterte sie besorgt, »du solltest dich ausruhen. Was hältst du davon, wenn ich dir Bescheid gebe, sobald sie hier sind?«


      Aria schüttelte den Kopf und kämpfte gegen eine Woge der Erschöpfung. »Ich gehe nirgendwohin, bevor sie nicht hier sind.« Entschlossen faltete sie die Hände im Schoß – eine typische Geste ihrer Mutter, wie ihr schlagartig bewusst wurde.


      Perry würde jeden Moment hier eintreffen.


      Jeden Moment.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Zweiundzwanzig


      Die Schellen schienen von allen Seiten zu kommen. Perry konnte nicht sagen, aus welcher Richtung ihr Geläut am lautesten klang und ihm damit am nächsten war. Fieberhaft sondierte er den Wald. »Wo seid ihr?«, murmelte er leise.


      Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Hügelabwärts schlichen sich zwei Kräher an. Ihre schwarzen Umhänge schleiften über den Boden, aber sie trugen keine Masken. Perry sah genau, wie sie ihn entdeckten: Furcht blitzte in ihren Gesichtern auf, und sie warfen sich hinter einen Baum.


      Perry nahm den Bogen von der Schulter, konnte aber die Finger seiner verbrannten Hand nicht bewegen. Wie sollte er den Bogen spannen?


      Die Krähenmänner spähten hinter dem Baum hervor, prüften die Lage. Und natürlich krochen sie mit raschen Bewegungen weiter, die Messer bereits gezückt.


      Er musste etwas unternehmen. Aria und Roar kamen mit Cinder zu langsam voran. Sie würden es nicht zu Marron schaffen, wenn er die Kräher nicht aufhielt.


      Perry setzte sich auf den Waldboden und klemmte sich den Bogen zwischen die Beine. Mit seiner gesunden Hand gelang es ihm, einen Pfeil auf die Sehne zu legen. Dann streckte er die Beine aus, zog auf diese Weise die Sehne zurück und ließ sie los. Es war ein ungelenker Schuss – mit den Füßen hatte er keinen Pfeil mehr abgeschossen, seit er sich als kleiner Junge mit dem Bogen seines Vaters davongeschlichen hatte –, doch der Pfeil flog weit und zwang die Kräher, erneut in Deckung zu ­­gehen.


      »Perry, gib mir deinen Bogen!« Roar kam zu ihm gerannt und riss ihm den Köcher vom Rücken. Dann nahm er sich Perrys Bogen, legte einen Pfeil ein und schoss. Perry sprang auf und zückte sein Messer. Dabei wurde ihm bewusst, dass es eigentl­ich genau umgekehrt hätte sein sollen, denn er war mit dem Bogen viel besser als sein Freund, der wiederum mit dem ­Messer geschickter umgehen konnte. Aber wenigstens kamen sie voran und hielten die Krähenmänner auf Distanz, während sie sich den Weg zu Marron hinaufkämpften: Perry wurde zu Roars Augen und erspähte jeden einzelnen der Kräher, der sich leicht­sin­nig aus der Deckung wagte. Er entdeckte sie, und Roar schoss.


      Plötzlich spürte Perry eine Bewegung in seinem Rücken und wirbelte herum. Ein Dutzend Männer kamen den Hang hinab auf sie zugestürmt. Perry umklammerte das Messer noch fester. Es waren zu viele, und sie waren zu nahe. Dann erkannte er, dass es sich nicht um Kräher handelte.


      »Marrons Leute, Roar!«


      Roar warf einen raschen Blick über die Schulter, Erleichterung in den Augen. Pfeile surrten an ihnen vorbei durch die Luft, durchbohrten die Krähenmänner. Perry und Roar stürmten los, den Hang hinauf, und hielten erst inne, als sie das Tor zu Marrons befestigtem Hof passiert hatten.


      Menschen umringten sie und forderten sie auf, ihnen zu folgen. Perry lief ohne große Widerrede hinterher – er konnte kaum noch sprechen. Atemlos stolperte er in Marrons Kasten, durch die Räume hindurch, nur von einem Gedanken beherrscht: Bloß nicht stehen bleiben.


      Er wurde durch eine schwere Stahltür in einen breiten, menschenleeren Flur mit glänzenden Bodenfliesen geführt. Abstoßende Gerüche drangen ihm in die Nase. Alkohol. Kunststoff. Urin. Blut. Siechtum. Die Gerüche der Krankenstation erinnerten ihn an Mila. Dann musste er an Talon denken, und seine Beine hätten ihm fast den Dienst versagt.


      Er hatte es geschafft. Marron würde das Smarteye reparieren, und er würde Talon finden.


      Ein Mann im Arztkittel befragte Perry zu seiner Hand. Doch Perry konnte sich nicht auf dessen unverständliche Worte konzentrieren und schaute zu Roar, in der Hoffnung, dieser würde die Antwort wissen. Plötzlich hallten laute Rufe durch den Flur.


      »Cinder«, sagte Roar, doch Perry war bereits losgelaufen und schob sich durch die Menschentraube, die sich an einer Tür versammelt hatte. Er sondierte den dahinterliegenden Raum: Trennwände aus Stoff unterteilten ihn in kleinere Bereiche mit schmalen Betten. Cinder kauerte in der linken hinteren Ecke, mit einem wilden Ausdruck in den schwarzen Augen. Sein stechender Geruch prickelte in Perrys Nase, gefolgt vom eisigen Ätzen seiner Angst.


      »Kommt mir nicht zu nahe! Bleibt weg!«


      »Er war bewusstlos«, erklärte einer der Ärzte an der Tür. »Ich hab nur versucht, ihm eine Infusion zu legen.«


      Cinder stieß wütende Flüche aus.


      »Sachte«, sagte Perry. »Beruhige dich, Cinder.«


      »Wir müssen ihn ruhigstellen«, meinte jemand.


      Sofort zuckte Cinders Blick über Perrys Schulter hinweg, und er schrie: »Bleibt zurück, oder ich fackle euch alle ab!«


      Das Brennen in Perrys Nase schwoll rasch an, als die Lampen zuerst flackerten und dann ganz erloschen. Perry blinzelte heftig, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, doch im Stockfinstern konnte selbst er nichts sehen. »Raus! Alle Mann raus hier!«, befahl er und breitete die Arme aus. Er durfte nicht zulassen, dass Cinder noch jemanden verletzte. »Roar, schaff sie raus.«


      Linkisch tastend trieben Roar und er alle Anwesenden nach draußen. Dann schloss Perry die Tür hinter sich und lehnte sich schwer atmend dagegen. Cinder konnte er nicht sehen. Für eine Weile hörte er lediglich die gedämpften Stimmen im Flur.


      Dann räusperte Cinder sich und fragte: »Wer ist da?«


      »Ich bin’s, Perry.« Perry runzelte die Stirn. Hatte er Cinder überhaupt schon seinen Namen genannt?


      Unter der Tür drang ein warmer Lichtstrahl hindurch – der Schein von Kerzen draußen im Flur. Genügend Licht, dass der Raum vor ihm Gestalt annahm.


      »Stehst du auf Schmerzen?«, fragte Cinder. »Soll ich dir die andere Hand auch noch verbrennen?«


      Doch Perry war die Lust am Kämpfen vergangen. Und vermutlich erging es Cinder nicht anders. Der Junge saß noch immer zusammengekauert in der Ecke, konnte sich kaum aufrecht halten. Langsam ging Perry zu dem Feldbett, das in Cinders Nähe stand. Es quietschte, als er sich daraufsetzte.


      »Was tust du?«, fragte Cinder nach einem Moment.


      »Mich hinsetzen.«


      »Du solltest lieber gehen, Witterer.«


      Perry schwieg. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch gehen konnte. Das letzte Quäntchen Kraft verließ ihn, und seine Muskeln begannen unkontrolliert zu zucken. Der Schweiß in seinem feuchten Hemd kühlte seine Haut.


      »Wo bin ich hier?«, fragte Cinder.


      »Bei einem Freund. Er heißt Marron.«


      »Und warum bist du hier, Witterer? Glaubst du, du könntest mir helfen? Ja, glaubst du das etwa?« Er wartete auf eine Antwort. Als Perry schwieg, ließ Cinder sich ganz auf den Fußboden sacken.


      Im diffusen Licht erkannte Perry, dass Cinder den Kopf in die Hände gestützt hatte. Seine Stimmung sank, wurde kühl und finster, bis sie sich in eine solch durchdringende, kalte Schwärze verwandelt hatte, dass Perrys Herz zu hämmern begann. Diese Stimmung hatte etwas sehr Vertrautes an sich.


      »Du hättest mich einfach zurücklassen sollen. Hast du denn nicht gesehen, was ich bin?« Die Stimme des Jungen brach, und dann hörte Perry ein leises Wimmern.


      Perry schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter und blieb reglos und stumm auf dem Feldbett sitzen, während sich Salz unter die anderen Gerüche im Raum mischte. Vorsicht, immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Dieser Junge war innerlich zerrissen – eine Wunde, die sich bis in seine Seele fortsetzte. Perry wusste genau, wie sich das anfühlte. Diese Wunde würde viel Zeit brauchen, um zu verheilen.


      »Kannst du … kannst du deine Finger bewegen?«


      Perry schaute auf seine Hand. »Nicht richtig. Aber wenn die Schwellung nachlässt, wird es bestimmt wieder gehen.«


      Cinder stöhnte gequält. »Ich hätte dich töten können.«


      »Hast du aber nicht.«


      »Aber ich hätte es gekonnt! Es ist einfach in mir, und dann kommt es heraus und Menschen werden verletzt und getötet, und ich bin schuld. Aber so will ich nicht sein.« Cinder vergrub das Gesicht in den Armen, während er in harsches, raues Schluchzen ausbrach. »Verschwinde. Bitte geh.«


      Obwohl Perry ihn so eigentlich nicht zurücklassen wollte, wusste er eines: Der Junge schämte sich abgrundtief. Wenn er jetzt blieb, würde Cinder ihm nie wieder in die Augen sehen können. Aber genau das wollte Perry. Er musste noch einmal mit diesem Jungen reden. Mit wackligen Beinen glitt Perry vom Feldbett.


      Er würde jetzt gehen. Aber er würde zurückkommen.
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      »Aria?«


      Aria zwang sich, aufzuwachen – aus dem tiefsten Schlaf, in den sie je versunken war. Sie blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte.


      Perry saß auf dem Bettrand. »Ich bin da. Marron … Er meinte, ich sollte dir Bescheid geben.«


      Aria wusste bereits, dass er sicher angekommen war. Sie war bei Marron gewesen, als Slate ihn informiert hatte. Doch jetzt, als sie ihn vor sich sah, konnte sie vor Erleichterung einen Moment lang kaum sprechen. »Du hast so lange gebraucht«, stieß sie schließlich hervor. »Ich dachte schon, die Kräher hätten dich erwischt.«


      Seine Augen funkelten belustigt. »Kein Wunder, dass du so gut geschlafen hast.«


      Sie lächelte. Als Slate sie zu ihrem Zimmer geführt hatte, hatte sie sich eigentlich nur die Hände waschen und die Füße hochlegen wollen, bis man Perrys Hand behandelt hatte. Doch beim Anblick des Betts hatte sie jede Hoffnung aufgegeben, so lange wach zu bleiben. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie nun. An seinem Kinn hing verkrusteter Schlamm. Seine Lippen waren trocken und rissig, doch Aria konnte keine neuen Verletzungen entdecken. »Was macht deine Hand?«


      Perry hob den Arm. Ein fester, weißer Verband zog sich von den Fingern bis zum Ellbogen. »Das Ding ist innen gepolstert und kühl. Außerdem hat man mir ein Schmerzmittel gegeben.« Er lächelte. »Deutlich besser als Luster.«


      »Und was ist mit Cinder?«


      Nachdenklich schaute Perry auf seinen Verband. Sein Grinsen verblasste. »Er ist in der Krankenstation.«


      »Glauben die Ärzte, dass sie ihm helfen können?«


      »Keine Ahnung. Ich habe ihnen nichts über ihn erzählt, und Cinder lässt niemanden an sich heran. Ich werde später noch mal nach ihm sehen.« Perry seufzte und rieb sich müde die Augen. »Ich konnte ihn da draußen nicht einfach zurücklassen.«


      »Ich weiß«, sagte Aria. Sie selbst hätte es auch nicht gekonnt. Andererseits konnte sie auch nicht die Gefahr leugnen, die von Cinder ausging: Er war zwar nur ein Junge, aber sie hatte gesehen, was er mit Perrys Hand angerichtet hatte.


      Perry neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ich habe Marron das Smarteye gegeben. Er wird versuchen, es zu reparieren, und sagt uns Bescheid, sobald es etwas Neues gibt.«


      »Wir haben es geschafft, Verbündeter«, sagte sie.


      »Das haben wir.« Perry lächelte – es war sein Löwengrinsen, das sie erst wenige Male gesehen hatte. Süß und einnehmend, mit einem Anflug von Schüchternheit. Es zeigte einen Teil von ihm, den sie bislang nicht kannte. Mit klopfendem Herzen schaute sie auf ihre Hände, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie beide auf demselben Bett saßen. Allein.


      Er wurde ganz starr, als hätte er gerade das Gleiche erkannt, und warf einen Blick zur Tür.


      Aria wollte nicht, dass er ging. Endlich redete er mit ihr. Ohne unterdrückte Wut. Ohne Hilfe von Luster. Und ohne Roars freundliches Geplänkel, das die Stimmung auflockerte. Doch statt ihn zum Bleiben aufzufordern, sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Wo ist Roar?«


      Leicht verwundert schaute er sie an. »Unten. Ich kann ihn holen …«


      »Nein … Ich wollte bloß wissen, ob er auch in Sicherheit ist.«


      Aber es war zu spät. Perry stand bereits an der Tür. »Roar hat nicht einen einzigen Kratzer abbekommen.« Er zögerte einen Moment. »Ich geh dann mal … leg mich aufs Ohr und ruh mich aus«, sagte er schließlich und ging hinaus.


      Aria starrte noch einen Moment auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Wieso hatte er gezögert? Was hatte er noch sagen wollen?


      Sie kuschelte sich wieder unter die warme Bettdecke. Sie trug zwar noch ihre schmutzige Kleidung, konnte jedoch an ihren Füßen den sanften Druck von Verbänden spüren. Und sie erinnerte sich vage, dass Slate sie gefragt hatte, warum sie humpelte.


      Eine Lampe auf dem Nachttisch tauchte die cremefarbenen Wände in weiches Licht. Sie befand sich in einem Zimmer, umgeben von vier massiven Mauern. Und es war still um sie herum: Sie hörte weder den rauschenden Wind noch die Schellen der Krähenmänner noch das Geräusch ihrer eigenen Füße beim Laufen. Als sie aufschaute, sah sie eine Decke, die sich nicht bewegte. Absolut reglos. So sicher hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie das letzte Mal mit Lumina zusammengesessen hatte.


      Das Bett war niedrig und schlicht, allerdings mit schwerem, luxuriösem Damast bezogen. An einer Wand hing ein Matisse, nur die einfache Zeichnung eines Baumes, doch die Linien­führung war außergewöhnlich ausdrucksstark. Aria kniff die Augen leicht zusammen und betrachtete die Skizze: War das ein echter Matisse? Auf dem Boden lag ein Orientteppich, der den Raum mit Herbstfarben erfüllte. Wie und wo hatte Marron all diese Dinge zusammengetragen?


      Dann spürte sie, wie ihre Lider erneut schwer wurden. Während sie einnickte, wünschte sie sich einen weiteren Traum mit Lumina. Einen schöneren als den letzten. Einen Traum, in dem sie die Lieblingsarie ihrer Mutter singen würde. Dann würde Lumina ihren Sitzplatz verlassen, auf die Bühne kommen und Aria fest in die Arme nehmen.


      Und sie wären wieder vereint.


      Einige Zeit später, nachdem sie erneut tief und fest geschlafen hatte, wickelte Aria die Verbände von den Füßen und humpelte in das angrenzende Bad, wo sie eine geschlagene Stunde duschte. Das heiße Wasser auf ihren müden Muskeln war eine derartige Wohltat, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Ihre Füße befanden sich in einem erbärmlichen Zustand: zerschrammt, mit Blasen bedeckt, verschorft. Vorsichtig wusch sie die Wunden aus und umwickelte sie dann mit Handtüchern.


      Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, stellte sie überrascht fest, dass jemand ihr Bett gemacht hatte. Auf der Decke lag ein kleines Bündel gefalteter Kleider, dazu ein Paar weiche Seidenpantoffeln. Und oben auf dem Stapel thronte eine rote Rose. Aria nahm sie behutsam in die Hand und sog ihren Duft ein. Wunderschön. Zarter als der Duft von Rosen in den virtuellen Welten. Aber Rosen in den Welten ließen ihr Herz auch nicht schneller schlagen. Hatte Perry sich daran erinnert, dass sie nach ihrem Duft gefragt hatte? War das seine Antwort?


      Die Kleidung war blütenweiß – ein Weiß, wie sie es seit ihrer Abreise aus Reverie nicht mehr gesehen hatte. Außerdem saß sie viel besser als die Tarnkleidung, die sie in der vergangenen Woche getragen hatte. Als Aria in die Hose schlüpfte, bemerkte sie, dass sich die Form ihrer Beine und Waden verändert hatte: Trotz der extrem mageren Essensrationen waren sie muskulöser geworden.


      Als jemand an der Tür klopfte, rief sie »Herein«, worauf eine junge Frau in einem weißen Arztkittel das Zimmer betrat. Sie sah fabelhaft aus, dunkelhäutig und wohlproportioniert, mit hohen Wangenknochen und Mandelaugen. Ein langer Zopf lag über ihrer Schulter und schwang hin und her, als sie sich neben das Bett kniete, einen Stahlkoffer abstellte und dessen massive Schnallen aufspringen ließ.


      »Ich heiße Rose«, sagte sie. »Ich bin Ärztin und möchte mir noch einmal deine Füße anschauen.«


      Noch einmal. Also hatte Rose sich um sie gekümmert, während sie geschlafen hatte. Aria setzte sich auf das Bett und schaute zu, wie Rose die Handtücher abwickelte. Die medizinischen Gerätschaften in dem Stahlkoffer waren modern, ähnlich denen, die den Siedlern in der Biosphäre zur Verfügung standen.


      »Wir betreiben hier eine Medizinstation«, erklärte Rose, als sie Arias Blick sah. »Auf diese Weise nimmt Marron einen Teil des Geldes ein, das er für den Unterhalt von Delphi benötigt. Die Leute reisen wochenlang, um sich hier behandeln zu lassen.« Sie warf einen prüfenden Blick auf Arias Sohlen und meinte dann: »Deine Füße sehen schon viel besser aus. Die Haut verheilt gut. Das wird jetzt kurz brennen …«


      »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Aria.


      »Delphi hat schon viele Funktionen gehabt: Vor der Einheit war es ein Bergwerk, danach ein Atombunker. Heutzutage zählt es zu den wenigen Orten, an denen man in Sicherheit leben kann.« Rose schaute kurz auf. »In der Regel versuchen wir, Ärger mit der Außenwelt weitestgehend zu vermeiden.«


      Aria schwieg betreten. Was sollte sie dazu auch sagen? Sie waren verwundet hier aufgekreuzt, mit Kannibalen auf den Fersen. Rose hatte recht: Besonders unauffällig hatten sie sich nicht eingeführt.


      Stumm sah sie zu, wie Rose ein Gel auf ihre Fußsohlen auftrug. Sofort stellte sich ein kühles, straffendes Gefühl ein, und bald darauf auch eine Linderung des Schmerzes, der sie seit einer Woche quälte. Anschließend drückte Rose Aria einen Apparat ans Handgelenk, der einem Lesegerät für lebenswichtige Organfunktionen ähnelte. Als das Ding piepte, überprüfte sie den kleinen Bildschirm auf der Rückseite und runzelte die Stirn. »Wie lange bist du dort draußen gewesen?«


      »Acht … nein, zehn Tage«, erklärte Aria und rechnete die beiden Tage hinzu, die sie ohnmächtig im Fieberwahn verbracht hatte.


      Überrascht hob Rose die Brauen. »Du bist zwar dehydriert und unterernährt, und ich habe natürlich noch nie eine Siedlerin behandelt, doch soweit ich es beurteilen kann, erfreust du dich guter Gesundheit.«


      Aria zuckte die Achseln. »Ich fühl mich auch nicht so, als würde ich …«


      Sterben.


      Sie brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden. Ihr Gesundheitszustand überraschte sie selbst am meisten. Sie erinnerte sich daran, wie sie zu Beginn ihrer Odyssee den Kopf auf Perrys Lederbeutel gelegt hatte. Sie war so unendlich erschöpft gewesen. Doch obwohl sich daran noch nicht viel geändert hatte und ihre Muskeln und Füße noch verheilen mussten, hatte sie nun den Eindruck, dass sie auch tatsächlich heilen würden. Die Bauchkrämpfe und Kopfschmerzen waren verschwunden und auch das allgemeine Krankheitsgefühl, das ihr in den Knochen gesteckt hatte.


      Aber wie lange würde dieser Zustand anhalten? Wie lange würde es dauern, das Smarteye zu reparieren und zu Lumina zu gelangen?


      Rose legte das Lesegerät wieder in den Koffer.


      »Haben Sie auch Peregrine behandelt?«, fragte Aria plötzlich. »Der junge Mann, mit dem ich hierhergekommen bin?« Die Brandblasen an seinen Fingerknöcheln standen ihr noch lebhaft vor Augen.


      »Ja. Allerdings wirst du schneller wieder gesund werden als er.« Rose legte ihre Hand auf den geöffneten Deckel, um den Koffer zu schließen, zögerte dann aber. »Er war schon einmal hier«, fügte sie hinzu.


      Aria wusste, dass Roses Bemerkung sie zum Nachhaken verlocken sollte, und fragte beiläufig: »Tatsächlich?«


      »Vor einem Jahr. Damals sind wir einander sehr nahegekommen«, erwiderte Rose und ließ damit keinen Raum für Miss­verständnisse. »Zumindest glaubte ich das. So sind Witterer nun einmal. Sie wissen genau, was sie sagen müssen und welche Wirkung sie damit erzielen. Sie geben dir genau das, was du willst, aber sich selbst geben sie nicht.« Rose schob ihren Ärmel hoch und zeigte die makellose Haut ihres Oberarms. »Nur wenn du einer von ihnen bist.«


      »Das war jetzt wirklich … sehr offen«, bemerkte Aria und lachte dabei nervös. Unwillkürlich stellte sie sich Perry zusammen mit Rose vor. Eine wunderschöne Frau. Ein paar Jahre älter als sie selbst und Perry. Aria spürte, wie sie errötete, konnte sich aber die nächste Frage einfach nicht verkneifen: »Lieben Sie ihn noch immer?«


      Rose lachte. »Darauf gebe ich am besten keine Antwort. Ich bin mittlerweile verheiratet und trage ein Kind unter dem Herzen.«


      Aria starrte auf Roses noch flachen Bauch. War sie immer so offenherzig? »Ich weiß gar nicht, warum Sie mir das erzählt haben.«


      »Marron hat mir gesagt, ich soll dir helfen. Und das habe ich hiermit getan. Ich wusste damals, worauf ich mich einließ. Ich wusste, dass es nie funktionieren würde. Und ich denke, du solltest das auch wissen.«


      »Danke für die Warnung, aber ich habe nicht vor, lange hierzubleiben. Außerdem sind Perry und ich nur Freunde. Und selbst das ist fraglich.«


      »Perry wollte, dass ich mich zuerst um dich kümmere. Und er hat erst Ruhe gegeben, als er erfuhr, dass du schon geschlafen hast. Er hat mir erzählt, dass du eine Woche auf diesen Schnittwunden gelaufen bist, ohne dich auch nur ein einziges Mal darüber zu beklagen. Ich glaube, da gibt es nicht viel, was fraglich ist.« Rose klappte den Koffer mit einem lauten Klicken zu, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Pass auf, wohin du gehst, Aria. Und versuch, deine Füße nicht zu belasten.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Vierundzwanzig


      Nachdenklich trat Aria aus ihrem Zimmer in den Korridor ­hinaus; Roses Worte gingen ihr noch immer im Kopf herum. An den glatten, türkisfarbenen Flurwänden hingen prächtig bestickte Bildteppiche, die farbenfroh eine uralte Schlachtszene zeigten. In einer beleuchteten Mauernische am Ende des Ganges stand die lebensgroße Marmorstatue eines Mannes und einer Frau, die entweder in heftigem Kampf oder inniger Umarmung miteinander verschmolzen waren – was genau, ließ sich nur schwer sagen. Am anderen Ende des Korridors führte eine Treppe in die Tiefe, deren Geländer mit Blattgold verziert war. Aria lächelte. In Delphi stammte alles aus unterschiedlichen Epochen und Orten – Marrons Zuhause gab ihr das Gefühl, als befände sie sich in einem Dutzend Welten gleichzeitig.


      Perrys Stimme drang die Stufen herauf. Einen Moment lang schloss Aria die Augen und lauschte seiner tiefen Stimme und dem gedehnten Tonfall. Selbst für einen Außenseiter besaß er eine charakteristische, gemächliche Sprechweise. Er erzählte von seinem Zuhause, dem Tal der Tiden. Von seinen Sorgen wegen der Ätherstürme und der befürchteten Überfälle von anderen Stämmen. Für jemanden, der nur wenige Worte verlor, war er ein überzeugender Redner. Knapp, aber präzise. Doch nach ein paar Minuten musste Aria über ihr schamloses Lauschen selbst den Kopf schütteln.


      Die Treppe führte sie zurück in den Saal mit den Sofas. Auf einem saß Roar, während Perry sich auf dem anderen lümmelte. Marron hockte neben Roar, hatte die molligen Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß. Cinder konnte sie nirgends entdecken, aber das überraschte sie nicht. Als Perry sie sah, verstummte er und setzte sich aufrecht hin. Aria versuchte, nicht darüber nachzudenken, was es zu bedeuten hatte, dass er in ihrer Gegenwart nicht weitererzählte.


      Wie sie selbst trug auch er neue Kleidung: ein sandfarbenes Hemd und eine Lederhose, die eher schwarz als braun schimmerte und nicht tausendfach geflickt war. Seine sorgfältig gekämmten Haare glänzten im Lichtschein, und er trommelte mit den Fingern seiner gesunden Hand auf seinem Verband herum. Außerdem schaute er betont nicht in ihre Richtung.


      Marron kam auf sie zu und ergriff ihre Hände. In dieser Geste lag so viel Herzlichkeit, dass Aria nicht imstande war, ihm ihre Hände zu entziehen. Er trug eine Jacke, die Aria nur als Hausrock bezeichnen konnte – ein unglaubliches, burgunderrotes Samtding, mit schwarzem Satin abgesetzt und zusammengehalten mit einer schwarzen Satinschärpe.


      »Aha«, sagte er, während ein Lächeln seine Wangen rundete. »Du hast die Sachen also bekommen. Passen gar nicht schlecht, wie ich sehe. Ich habe veranlasst, dass noch weitere Kleider für dich bereitgelegt werden, meine Liebe. Aber für den Moment ist das hier ausgezeichnet. Wie geht es dir, mein Herzchen?«


      »Gut. Danke für die Sachen. Und für die Rose«, fügte sie hinzu, da ihr nun aufging, dass sie von Marron stammen musste, zusammen mit der Kleidung.


      Marron beugte sich zu ihr vor und drückte ihre Hände. »Ein kleines Geschenk für eine große Schönheit.«


      Aria lachte nervös. In Reverie war sie nichts Besonderes. Lediglich ihre Stimme hob sie von anderen Menschen ab. Es erschien ihr seltsam, für etwas gelobt zu werden, auf das sie keinen Einfluss hatte; andererseits fühlte es sich aber auch gut an.


      »Wollen wir essen?«, fragte Marron in die Runde. »Wir haben vieles zu besprechen und können dabei ebenso gut auch unseren Magen füllen. Bestimmt seid ihr alle ausgehungert.«


      Sie folgten ihm in einen Speisesaal, der genauso verschwenderisch gestaltet war wie alles in Delphi. Die Wände waren mit purpurroten und goldenen Textiltapeten versehen und mit deckenhohen Ölgemälden dekoriert. Kerzenschein spiegelte sich auf den Kristallgläsern und dem Silberbesteck und erfüllte den Saal mit glänzendem Licht. Der ganze Prunk versetzte Aria einen Stich ins Herz: Er erinnerte sie an das Opernhaus.


      »Ich habe mein Leben lang handeln müssen, um all diese Schätze zusammenzutragen«, erzählte Marron neben ihr. »Aber Festmahle verdienen auch einen angemessenen Rahmen, findet ihr nicht?«


      Roar zog einen Stuhl für Aria zurück, während Perry die Schmalseite des rechteckigen Tisches ansteuerte. Sie hatten sich kaum gesetzt, als auch schon Bedienstete herbeieilten, um ihnen Wasser und Wein einzuschenken. Sie waren gut gekleidet und penibel gepflegt. Aria erkannte allmählich, was Marron an seinem Hof bewirkt hatte: Arbeit im Austausch gegen Sicherheit. Aber die Menschen, die ihm dienten, machten keinen bekümmerten Eindruck. Alle, denen Aria innerhalb von Marrons Mauern begegnet war, wirkten gesund und zufrieden. Und loyal, so wie Rose.


      Marron erhob sein Glas, wobei er seine molligen, mit Edelsteinen geschmückten Finger abspreizte wie ein Pfau die Federn. Dabei fiel Arias Blick auf einen blau aufblitzenden Lichtschein: Marron trug den Ring mit dem blauen Stein, den Perry beiseitegeschafft hatte. Still lächelte Aria in sich hinein. Sie musste damit aufhören, Mutmaßungen über Rosen und Ringe anzustellen.


      »Auf die Rückkehr alter Freunde – und auf eine unerwartete, aber höchst willkommene neue Freundin.«


      Als die Suppe aufgetischt wurde, weckte allein schon der Geruch Arias Appetit. Doch während die anderen zu essen begannen, legte sie ihren Löffel kurz beiseite. Der Kontrast zwischen der rauen Außenwelt, in der sie um ihr Leben gelaufen waren, und diesem prunkvollen Festmahl vor ihnen war schwindelerregend. Nachdem sie ihr ganzes Leben lang mithilfe der Bilokalisation durch virtuelle Welten gestreift war, hätte sie sich eigentlich schneller anpassen müssen. Aber trotz der Fremdartigkeit der Situation genoss sie diesen Moment und alles, was ihr geboten wurde: Dieser Ort bedeutete Sicherheit. Und Wärme. Und Nahrung.


      Erneut nahm sie den Löffel und erfreute sich an seinem Gewicht in ihrer Hand. Als sie die Suppe probierte, schienen die verschiedenen Aromen ein Feuerwerk auf ihrer Zunge zu entfachen. Es war lange her, dass sie etwas so Köstliches gegessen hatte. Die Suppe, eine cremige Pilzkreation, schmeckte wunderbar.


      Aria warf Perry einen raschen Blick zu. Er saß am Kopfende des Tisches, gegenüber von Marron. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er sich deplatziert fühlen würde. Er gehörte in die Wälder, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Doch er machte einen entspannten, ungezwungenen Eindruck. Glatt rasiert, wie er jetzt war, wirkten die Konturen seiner Wangenknochen und Nase schärfer, und seine grünen Augen, in denen sich das Kerzenlicht spiegelte, glänzten stärker als je zuvor.


      Er winkte einen der Bediensteten zu sich. »Wo habt ihr zu dieser Jahreszeit denn Morcheln gefunden?«


      »Wir züchten sie hier«, erwiderte der junge Mann.


      »Sie schmecken ausgezeichnet.«


      Erstaunt schaute Aria auf ihre Suppe. Perry wusste, dass sie Morcheln enthielt. Sie selbst hatte zwar auch Pilze herausgeschmeckt, aber er konnte sie genau identifizieren. Geruch und Geschmack waren miteinander verwandte Sinne. Aria erinnerte sich daran, dass Lumina ihr das einmal erklärt hatte. Es handelte sich um die Sinne, die man nach Sehvermögen, Gehör und Tastsinn als letzte in die Welten integriert hatte. Denn Geruch war der Sinn, der sich am schwersten virtuell reproduzieren ließ.


      Sie schaute erneut zu Perry und beobachtete, wie sich seine Lippen um den Löffel schlossen. Wenn sein Geruchssinn bereits so ausgeprägt war, galt das dann auch für seinen Geschmackssinn? Aus irgendeinem Grund ließ diese Vorstellung sie erröten. Rasch nahm Aria einen Schluck Wasser und verbarg dabei ihr Gesicht hinter dem Kristallglas.


      »Marron hat an deinem Smarteye gearbeitet«, sagte Perry nun. Er nannte es Smarteye. Nicht Gerät und auch nicht Augendings.


      »Seit dem Moment, in dem Perry es mir gegeben hat. Soweit wir sagen können, ist es weitgehend unbeschädigt. Wir arbeiten gegenwärtig daran, die Stromzufuhr wiederherzustellen … ein wenig heikel, ohne ein Peilsignal auszulösen, aber das kriegen wir schon hin. Bald weiß ich, wie lange es dauern wird.«


      »Es müssten zwei Dateien darauf sein«, erklärte Aria. »Eine Bilddatei und eine Nachricht von meiner Mutter.«


      »Wenn sie sich finden lassen, werden wir sie finden.«


      Zum ersten Mal keimte Hoffnung in Aria auf. Echte Hoffnung, dass sie Lumina erreichen konnte. Dass Perry Talon finden würde. Perry begegnete ihrem Blick und lächelte. Er empfand genauso.


      »Ich weiß nicht, wie ich mich bedanken soll«, wandte Aria sich an Marron.


      »Ich fürchte, ich habe nicht nur gute Nachrichten: Die Wiederherstellung der Stromzufuhr dürfte die leichteste Übung sein. Aber es wird viel schwieriger werden, das Eye mit den Welten zu verbinden, damit du Kontakt mit deiner Mutter aufnehmen kannst.« Marron warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Ich habe schon einmal versucht, die Firewall für die Welten zu knacken. Bisher ist es mir nicht gelungen, aber ich habe es auch noch nie mit einem Smarteye oder gemeinsam mit einer Siedlerin versucht.«


      Auch Aria hatte sich deswegen bereits Sorgen gemacht. Mit Sicherheit hatte Hess ihren Zugang zu den Welten gesperrt, aber sie hoffte, die Datei »Singvogel« würde ihr trotzdem helfen, Lumina zu kontaktieren.


      Marron stellte ihr Fragen über das Leben in der Biosphäre, während sie von der Suppe zum Hauptgericht übergingen – geschmortes Rindfleisch in einer kräftigen Weinsoße. Aria erklärte ihm, dass dort fast alles automatisiert war, von der Nahrungsproduktion bis zum Recycling ihrer Luft und ihres Wassers.


      »Die Leute arbeiten nicht?«, erkundigte sich Roar.


      »Nur eine Minderheit arbeitet wirklich.« Aria warf Perry ­einen Blick zu und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Abscheu, doch er war ganz in sein Essen vertieft. Eine Mahlzeit wie diese musste eine Seltenheit für ihn sein, nicht nur etwas, das er während ihrer Reise vermisst hatte.


      Sie berichtete ihnen von der Pseudowirtschaft, in der die Menschen virtuellen Wohlstand anhäuften, es jedoch auch Schwarzmärkte und Hacker gab. »Nichts davon ändert das, was in der Realität geschieht. Abgesehen von den Konsuln haben alle Anspruch auf die gleiche Unterbringung, Kleidung und Verpflegung.«


      Roar beugte sich über den Tisch und zwinkerte ihr verführerisch zu, wobei ihm das dunkle Haar ins Gesicht fiel. »Wenn du sagst, in den Welten spielt sich alles ab, meinst du dann alles?«


      Aria lachte nervös. »Ja. Das vor allem. In den Welten gibt es kein Risiko.«


      Roars Lächeln wurde breiter. »Man denkt einfach daran, und es passiert? Und es fühlt sich wirklich real an?«


      »Wieso reden wir jetzt darüber?«


      »Ich brauche unbedingt ein Smarteye«, grinste Roar.


      Perry verdrehte die Augen. »Es kann auf keinen Fall das Gleiche sein.«


      Marron räusperte sich. Seine Wangen waren leicht gerötet. Genau wie ihre eigenen, das wusste Aria. Sie hätte nicht sagen können, ob es wirklich das Gleiche war, real oder in den Welten – aber das würde sie ihnen nicht auf die Nase binden.


      »Was ist eigentlich mit den Krähenmännern passiert?«, erkundigte sie sich stattdessen, um das Thema zu wechseln. Mittlerweile mussten sie sich doch sicher aus dem Staub gemacht haben.


      Erwartungsvoll schaute sie sich am Tisch um. Doch keiner reagierte. Schließlich tupfte Marron sich mit einer Serviette gewissenhaft den Mund ab und meinte dann: »Soweit wir wissen, sind sie noch immer auf der Hochebene versammelt. Das Niedermetzeln eines Kriegsherrn ist ein schweres Vergehen, Aria. Sie werden so lange bleiben, wie sie können.«


      »Wir haben einen Kriegsherrn niedergemetzelt?«, fragte sie. Dabei konnte sie kaum glauben, dass sie gerade das Wort niedergemetzelt verwendet hatte.


      Perrys grüne Augen blickten rasch zu ihr hinüber. »Nur so lässt sich ihre Anzahl erklären. Und ich habe das getan, Aria, nicht du.«


      Aber nur aufgrund dessen, was sie vorher getan hatte. Weil sie die scheußliche Höhle verlassen und sich auf die Suche nach Beeren gemacht hatte. »Das heißt also, sie warten auf uns?«


      Perry lehnte sich wieder zurück; seine Kiefermuskulatur zuckte angespannt. »Ja.«


      »Hier sind wir sicher, da kann ich euch beruhigen«, sagte Marron. »Die Mauer ist an ihrem niedrigsten Punkt über sechzehn Meter hoch, und wir haben Tag und Nacht Bogenschützen postiert. Sie werden die Kräher davon abhalten, zu nahe zu kommen. Und bald wird das Wetter umschlagen. Angesichts der Kälte und der Ätherstürme werden die Kräher fortziehen und irgendwo Zuflucht suchen. Hoffen wir, dass das geschieht, bevor sie etwas Übereiltes tun.«


      »Wie viele sind es denn?«, hakte sie nach.


      »Um die vierzig«, erwiderte Perry.


      »Vierzig?« Sie konnte es nicht glauben. Vierzig Kannibalen waren hinter ihm her? Tagelang hatte sie sich nur gewünscht, ihre Mutter in Bliss zu erreichen. Hatte sich vorgestellt, Lumina würde ihr ein Hovercraft schicken. Mit dem Bildmaterial von Soren würde sie ihren Namen von jedem Unrecht reinwaschen und in Bliss neu anfangen. Aber was war mit Perry? Würde er je wieder Marrons Zuhause verlassen können? Und wenn ja, würde er auf ewig vor den Krähern fliehen müssen?


      Marron betrachtete seinen Wein und schüttelte den Kopf. »In diesen rauen Zeiten geht es den Krähern glänzend.«


      Roar nickte. »Sie haben vor ein paar Monaten die Schwarzflossen ausgelöscht. Einen Stamm westlich von hier. Wie die meisten anderen hatten sie unter kargen Jahren zu leiden gehabt. Dann kamen die Ätherstürme und haben ihr Lager voll getroffen.«


      »Wir sind dort gewesen«, sagte Perry und schaute Aria an. »Das war der Ort mit den zerstörten Hütten.«


      Aria hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Sie stellte sich die Wucht des Sturms vor, der dieses Dorf dem Erdboden gleichgemacht hatte. Perry hatte dort Stiefel und einen Mantel für sie aufgetrieben. Also hatte sie tagelang die Kleidung der Schwarzflossen am Körper getragen.


      »Sie haben einen schrecklichen Schicksalsschlag erlitten«, sagte Perry.


      »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Roar ihm bei. »An nur einem einzigen Tag haben die Schwarzflossen die Hälfte ihrer Leute durch die Stürme verloren. Lodan, ihr Kriegsherr, hat Vale benachrichtigen lassen und ihm angeboten, den Rest seines Stammes den Tiden zu verpflichten. Das ist die höchste Form der Schande für einen Kriegsherrn, Aria.« Er schwieg einen Moment und warf Perry aus seinen dunklen Augen einen kurzen Blick zu. »Vale hat das Angebot abgelehnt. Er machte geltend, er könne nicht noch mehr hungrige Mäuler stopfen.«


      Perry wirkte betroffen. »Davon hat Vale mir gar nichts erzählt.«


      »Natürlich nicht, Perry. Hättest du seine Entscheidung denn befürwortet?«


      »Nein.«


      »Soweit ich weiß«, fuhr Roar fort, »hat Lodan sich dann in Richtung der Hörner aufgemacht.«


      »Zu Sable?«, fragte Marron.


      Roar nickte. »Es soll da einen Ort geben, von dem die Leute sich wilde Geschichten erzählen«, erklärte er Aria. »Ein Ort, frei von Äther. Sie nennen ihn ›die Blaue Stille‹. Manche behaupten, er wäre nicht real, sondern bloß das Traumbild eines klaren Himmels. Aber von Zeit zu Zeit kursieren eben Gerüchte.« Roars Blick kehrte zu Perry zurück. »Da draußen wird lauter spekuliert als je zuvor. Die Leute sagen, Sable hätte ihn entdeckt. Lodan war jedenfalls davon überzeugt.«


      Perry rutschte nach vorn, als wollte er jeden Moment von seinem Stuhl aufspringen. »Wir müssen herausfinden, ob das stimmt.«


      Bedächtig legte Roar die Hand auf sein Messer. »Wenn ich zu Sable gehe, dann nicht, um ihm Fragen über die Blaue Stille zu stellen.«


      »Wenn du zu Sable gehst, dann deswegen, um meine Schwester zu übergeben, so wie du es hättest tun sollen.« Perrys Stimme hatte einen kühlen Ton angenommen. Arias Blick zuckte von Roar zu Perry.


      »Was ist mit den Schwarzflossen geschehen?«, erkundigte sich Marron und schnitt in aller Seelenruhe das Fleisch auf seinem Teller in ein makelloses Viereck – so als würde er die Spannung, die plötzlich im Raum lag, nicht spüren.


      Roar nahm einen kräftigen Schluck, bevor er erklärte: »Die Schwarzflossen waren bereits geschwächt, als sie unter freiem Himmel von Krankheiten befallen wurden. Dann kamen die Kräher und brachten die stärksten Kinder in ihre Gewalt. Den anderen … Tja, sie haben getan, was Kräher eben tun.«


      Aria senkte den Blick. Die Soße auf ihrem Teller sah plötzlich zu rot aus.


      »Furchtbar«, sagte Marron und schob seinen Teller von sich. »Der Stoff für Albträume.« Dann schaute er zu Aria und schenkte ihr ein Lächeln. »Bald wirst du all das hinter dir lassen, meine Liebe. Perry hat mir erzählt, dass deine Mutter Wissenschaftlerin ist. Welche Art von Forschung betreibt sie denn?«


      »Genetik. Viel mehr weiß ich auch nicht. Sie arbeitet für das Komitee, das sämtliche Biosphären und die Welten überwacht: den ZGB, den Zentralrat Grüne Biosphären. Dabei handelt es sich um Forschung auf höchster Ebene. Lumina darf nicht darüber sprechen.« Einen Moment lang schämte Aria sich für ihre Worte: Es klang so, als könne ihre eigene Mutter ihr keine Infor­mation anvertrauen. »Sie engagiert sich sehr für ihre Arbeit. Vor ein paar Monaten wurde sie versetzt, um in einer anderen Biosphäre zu forschen«, fügte sie hinzu, da sie das Bedürfnis verspürte, mehr zu sagen.


      »Deine Mutter ist nicht in Reverie?«, erkundigte Marron sich interessiert.


      »Nein. Sie musste nach Bliss, zu irgendeinem Forschungsprojekt.«


      Marron setzte seinen Wein so unvermittelt ab, dass er über den Rand des Kristallglases schwappte und das cremefarbene Tischtuch durchtränkte.


      »Was ist denn?«, fragte Aria erstaunt.


      Marrons Ringe funkelten rot und blau, als er seine Armlehnen umklammerte. »Es kursiert da ein Gerücht unter den Händlern, die vergangene Woche vorbeikamen. Nur ein Gerücht, Aria. Du hast ja gehört, was Roar über die Blaue Stille erzählt hat. Die Leute reden nun einmal viel, wenn der Tag lang ist.«


      Der Raum um Aria schien sich zu drehen. »Was für ein Gerücht?«


      »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber … Es heißt, Bliss sei von einem Äthersturm getroffen worden. Angeblich wurde es dabei zerstört.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Fünfundzwanzig


      Perry stand vor Arias Tür; seine Lungen pumpten wie ein Blasebalg. Marrons Refugium bot eine Menge Vorteile: Nahrung. Betten. Nahrung. Aber diese ganzen Türen und Mauern schränkten seine Sinne extrem ein und ließen ihn die Stimmungen anderer Menschen nur sehr begrenzt wahrnehmen. Er dachte an all die Male in der vergangenen Woche, als er sich eine Pause gewünscht hatte: nur eine Stunde, in der er Arias oder Roars Kummer nicht permanent spürte. Und hier stand er nun und schnüffelte praktisch an dem Schlitz unter Arias Tür.


      Er konnte rein gar nichts riechen. Perry legte ein Ohr an das Holz, doch das brachte genauso wenig. Leise fluchend trabte er die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss betrat er einen Raum, der vollkommen leer war, abgesehen von einem großen Gemälde, das an versehentlich verspritzte Farbkleckse erinnerte, und der schweren Stahltür eines Fahrstuhls. Perry drückte wie wild auf die Knöpfe des Paneels und lief unruhig auf und ab, bis die Tür aufglitt. In der Aufzugkabine gab es keine Knöpfe – der stählerne Kasten führte nur zu einem einzigen Ort hinab: Marron nannte ihn den »Nabel«.


      Nach zehn Sekunden brach Perry der Schweiß aus. Er fuhr immer weiter hinunter, tiefer, noch tiefer, und stellte sich dabei all die Schritte in umgekehrter Richtung vor, die er zum Erklimmen des Bergs benötigt hatte. Schließlich verringerte der Aufzug seine Geschwindigkeit und hielt dann an, doch Perrys Magen schien noch eine Weile weiterzusinken. Dieses Gefühl kannte er noch von seinem ersten Besuch, und er würde es so schnell auch nicht wieder vergessen. Endlich ging die Tür auf.


      Ein schwerer, muffiger Geruch wie von feuchter Erde drang ihm in die Nase. Perry musste ein paarmal niesen, während er auf die Quelle des Lichtscheins am Ende des breiten Flurs zuging. Entlang der Wände standen Kisten aufgestapelt, bis oben gefüllt mit sonderbaren Gegenständen: verstaubte Vasen und Stühle. Der Arm einer Schaufensterpuppe. Ein Paravent aus dünnem Papier, mit Kirschblüten bemalt. Eine Harfe ohne Saiten. Eine Holzkiste mit Türknäufen, Scharnieren und Schlüsseln.


      Bei seinem letzten Besuch hatte er jede einzelne dieser Kisten durchforstet. Wie alles bei Marron hatten ihm die Objekte, die hier im Nabel lagerten, etwas über die Welt vor der Einheit erzählt – eine Welt, die Vale schon Jahre vor ihm in Büchern entdeckt hatte.


      Perry schob sich an dem Gerümpel vorbei bis ans Ende des Ganges, der zu einer Tür führte. Beim Betreten des dahinterliegenden Raums begrüßte er Roar und Marron mit einem kurzen Kopfnicken und schaute sich um: Eine Zimmerseite wurde von Computern in Beschlag genommen. Die meisten waren uralt, doch Marron besaß auch ein paar hochmoderne Ausrüstungsgegenstände der Siedler, so elegant wie Arias Smarteye. An einer Mauer hing ein wandfüllender Bildschirm, genau wie im Wohnraum oben im Erdgeschoss. Perry warf einen Blick darauf und sah die Ebene, die sie vor dem letzten Anstieg zu Marron durchquert hatten. Die Farben waren sonderbar und das Bild selbst unscharf, doch er konnte deutlich die Gestalten erkennen, die, in Umhänge gehüllt, um ein paar Zelte hockten.


      »Ich habe dort eine Mikrokamera installieren lassen«, erklärte Marron hinter seinem Holzschreibtisch. Er überwachte die Bilder auf dem Wandmonitor mithilfe einer flachen Steuerungskonsole. Auf seinem Schreibtisch lag auf einem dicken schwarzen Brett, das an eine Granitplatte erinnerte, Arias Smarteye. »In Anbetracht des Äthers wird die Kamera zwar nicht lange durchhalten, aber bis dahin können wir wenigstens sehen, was die Kräher tun.«


      »Sie richten sich auf einen längeren Aufenthalt ein – das tun sie«, sagte Roar. Er saß auf einem Sofa und hatte die Füße auf einen kleinen Tisch gelegt. »Seit unserer letzten Zählung sind zehn weitere dazugekommen, würde ich sagen. Jetzt hast du endlich einen Stamm, der dir überallhin folgt, Perry.«


      »Danke, Roar. Nicht gerade der Stamm, den ich mir gewünscht hätte.« Perry seufzte. Würden die Krähenmänner je wieder fortziehen? Wie sollte er jemals hier herauskommen?


      Marron las seine Gedanken. »Perry, es gibt hier alte Stollen, die tief in den Berg hineinführen. Zwar sind die meisten unpassierbar, aber vielleicht finden wir ja einen, der noch intakt ist. Ich werde gleich morgen früh jemanden zur Erkundung losschicken.«


      Perry wusste, dass Marron ihn lediglich beruhigen wollte, aber dessen Worte führten nur dazu, dass er sich wegen des ganzen Aufstands, den er verursachte, noch schlechter fühlte. Und Stollen? Ihm graute davor, das Gelände auf diese Art und Weise verlassen zu müssen. Schon dieser unterirdische Raum hier trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Doch wenn die Kräher nicht aufgaben und davonzogen, konnte er sich keinen anderen Weg aus Delphi hinaus vorstellen. »Gibt es was Neues in Sachen Smarteye?«, fragte er.


      Marron ließ seine Finger über die Konsole gleiten. Das Bild auf dem Wandbildschirm verwandelte sich in eine Abfolge von Ziffern. »Meiner Schätzung zufolge könnte ich es binnen achtzehn Stunden, zwölf Minuten und neunundzwanzig Sekunden entschlüsseln und wieder zum Laufen bringen.«


      Perry nickte. Also würde es ihnen irgendwann am frühen Abend des kommenden Tages zur Verfügung stehen.


      »Aber selbst wenn ich die Stromzufuhr wiederherstellen kann, solltet ihr beide euch vorbereiten und mit dem Schlimmsten rechnen, Perry. Denn die Welten der Siedler sind noch besser geschützt als ihre Biosphären. Im Vergleich dazu sind Mauern und Kraftfelder ein Fliegendreck. Möglicherweise werde ich es gar nicht erst schaffen, dich mit Talon in Verbindung zu bringen. Oder Aria mit ihrer Mutter.«


      »Wir müssen es wenigstens versuchen.«


      »Das werden wir auch. Wir werden unser Bestes geben.«


      Perry deutete mit dem Kinn auf Roar. »Ich brauch dich mal.«


      Wortlos folgte Roar ihm aus dem Raum.


      Doch erst im Fahrstuhl erklärte Perry seinem Freund, was er von ihm wollte.


      »Ich dachte, du wärst bereits bei ihr gewesen«, erwiderte Roar.


      Perry starrte auf die Stahltür. »Ich bin nicht … Ja, ich war dort, bin aber nicht reingegangen.«


      Roar lachte. »Und jetzt willst du, dass ich hingehe?«


      »Ja. Du, Roar.« Würde er ihm jetzt auch noch erklären müssen, dass Aria ihm gegenüber offener redete?


      Roar lehnte sich an die Aufzugwand und verschränkte die Arme. »Weißt du noch, wie ich versucht habe, mit Liv ins Gespräch zu kommen, und dabei vom Dach gefallen bin?«


      In der beengten Fahrstuhlkabine konnte Perry nicht umhin, die Veränderung in Roars Stimmung wahrzunehmen. Der Geruch der Sehnsucht strahlte von ihm ab. Eigentlich hatte er gehofft, Roars und Livs Schwärmerei füreinander würde irgend­wann einmal nachlassen, doch die beiden waren sich immer näher gekommen.


      »Ich habe durch dieses Loch im Gebälk mit ihr gesprochen, weißt du noch, Perry? Sie war oben auf dem Dachboden, und es hatte gerade geregnet. Ich habe das Gleichgewicht verloren und bin hinuntergerutscht.«


      »Ich weiß noch, wie du vor meinem Vater davongelaufen bist, mit der Hose um die Knöchel.«


      »Stimmt. Ich hatte sie mir beim Absturz an einem Ziegel zerrissen. Ich glaube, ich habe Liv noch nie so lachen gesehen. Fast wäre ich nicht weitergerannt, nur um sie so lachen zu sehen. Aber es zu hören, war auch schon nicht schlecht: Livs Lachen ist das schönste Geräusch auf der Welt.« Nach einem Moment verblasste Roars Lächeln. »Dein Vater war ganz schön schnell.«


      »Er war eher stark als schnell.«


      Roar schwieg. Er wusste, wie Perrys Kindheit verlaufen war.


      »Hat diese Geschichte eigentlich irgendeine Bedeutung?«, fragte Perry, als sich die Fahrstuhltür öffnete und er sofort hinausstürmte. »Was ist? Kommst du jetzt?«


      »Fall von deinem eigenen Dach, Perry«, erwiderte Roar in dem Moment, als die Tür wieder zuschwang. Und während der Aufzug zurück in die Tiefe glitt, schallte sein Gelächter durch den Fahrstuhlschacht.


      Als Perry ihr Zimmer betrat, saß Aria auf dem Bettrand. Sie hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt. Nur die kleine Lampe auf dem Nachttisch brannte. Das Licht fiel als helles, makelloses Dreieck auf ihre verschränkten Arme. Der Raum war erfüllt von ihrem Duft. Veilchen zu Beginn des Frühjahrs. Die erste Blüte. In diesem Geruch hätte er sich verlieren können, wäre da nicht die feuchte Kälte ihrer Stimmung gewesen.


      Perry schloss die Tür hinter sich. Dieses Zimmer war kleiner als das, das er sich mit Roar teilte. Außer dem Bett entdeckte er keine andere Sitzgelegenheit. Nicht dass ihm nach Sitzen zumute gewesen wäre. Aber an der Tür herumstehen wollte er auch nicht.


      Sie schaute zu ihm herüber. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen. »Hat Marron dich wieder hergeschickt?«


      »Marron? Nein … hat er nicht.« Er hätte nicht kommen sollen. Warum hatte er die Tür geschlossen, so als wolle er bleiben? Es würde merkwürdig aussehen, wenn er jetzt sofort wieder ging.


      Aria wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »In jener Nacht in Reverie … Ich war in Ag 6 und versuchte herauszufinden, ob es ihr gut geht. Die Verbindung mit Bliss war abgebrochen, und ich hatte mir solche Sorgen gemacht. Als ich dann die Nachricht von ihr sah, dachte ich, es ginge ihr gut.«


      Perry starrte auf den freien Platz neben ihr. Bis dorthin waren es nur vier Schritte. Vier Schritte, die ihm wie eine Meile erschienen. Er zögerte noch einen Moment, und dann überwand er sie auf eine Art und Weise, als würde er sich von einer Klippe stürzen. Als er sich setzte, schaukelte das ganze Bett. Was war nur mit ihm los?


      Er räusperte sich. »Es sind nur Gerüchte, Aria. Die Horcher bringen oft irgendwelche Sachen in Umlauf.«


      »Es könnte wahr sein.«


      »Es könnte aber auch falsch sein. Vielleicht wurde nur ein Teil von Bliss zerstört. Wie diese Kuppel an jenem Abend. Sie war nur an der Stelle zusammengebrochen, wo ich hereingekommen bin.«


      Gedankenverloren wandte Aria sich dem Gemälde an der Wand zu. »Du hast recht. Die Biosphären sind so angelegt, dass sie möglichst nur in Teilen einstürzen und der Schaden dadurch begrenzt wird.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich will es einfach nur wissen. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie tot ist … Aber was wäre, wenn doch? Was, wenn ich hier und jetzt um sie trauern müsste? Was, wenn ich trauere, sie aber gar nicht tot ist? Ich habe eine solche Angst davor, mich zu irren. Und ich finde es so furchtbar, dass ich nichts daran ändern kann.«


      Perry beugte sich weit vor und zupfte an seinem Gipsverband.


      »So muss es dir mit Talon auch gehen, stimmt’s?«


      Er nickte. »Ja«, sagte er. »Ganz genauso.« Er hatte die Angst geleugnet, jeder seiner Schritte könnte vielleicht umsonst sein. Die Angst, dass Talon tot sein könnte. Diesen Gedanken hatte er sich nicht gestattet. Was wäre, wenn Talon seinetwegen gestorben war? Wo war Talon? Perry wusste, dass Aria ihn verstand. Diese junge Siedlerin wusste, welche Qual es bedeutete, jemanden zu lieben, den man verloren hatte. Vielleicht für immer. Er räusperte sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Marron meint, er werde morgen die Dateien öffnen und die Verbindung wiederherstellen.«


      »Morgen«, wiederholte sie.


      Das Wort schwebte in der Stille des Raumes. Perry holte langsam Luft, während er seinen ganzen Mut sammelte, um ihr das zu sagen, was er ihr schon vor Tagen hatte sagen wollen. Wenn das Smarteye repariert war, konnte sich alles verändern. Dies war möglicherweise seine letzte Chance, es ihr zu sagen. »Aria … jeder erfährt Verlust und Trauer in seinem Leben. Der entscheidende Unterschied besteht darin, wie jemand damit umgeht. In den letzten Tagen bist du trotz deiner Füße immer weitergelaufen. Obwohl du deinen Weg nicht kanntest … Trotz mir.«


      »War das jetzt ein Kompliment oder eine Entschuldigung?«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Beides. Ich hätte netter zu dir sein sollen.«


      »Du hättest zumindest ein wenig mehr reden können.«


      Perry lächelte. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Aria lachte, doch dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Auch ich hätte netter sein sollen«, räumte sie ein, rutschte ein Stück hoch und lehnte sich gegen das Kopfbrett. Dabei fielen ihre dunklen Haare bis auf die Schultern und rahmten ihr schmales Gesicht ein. Ein kleines Lächeln umspielte ihre rosafarbenen Lippen. »Ich verzeihe dir, aber nur unter zwei Bedingungen.«


      Perry lehnte sich auf seinen gesunden Arm und warf ihr ­einen verstohlenen Blick zu. Ihr Körper gehörte in eng geschnittene Kleider, nicht in Tarnkleidung. Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil er sie auf diese Weise anschaute, konnte aber nichts dagegen machen. »Zwei Bedingungen? Und die wären?«


      »Erstens musst du mir sagen, wie deine Stimmung im Moment ist.«


      Perry kaschierte seine Überraschung mit einem Hüsteln. »Meine Stimmung?« Das war keine gute Idee. Er suchte nach einer schonenden Methode, ihre Bitte abzuschlagen, und hörte sich einen Moment später antworten: »Ich könnte es ja mal versuchen.« Bestürzt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, schockiert darüber, worauf er sich soeben eingelassen hatte. »Also gut …« Er fummelte an seinem Verband herum. »So, wie ich Gerüche wahrnehme, sind sie viel mehr als nur verschiedene Aromen. Sie haben Gewicht und Temperatur. Manchmal sogar Farben. Ich glaube nicht, dass es bei anderen genau dasselbe ist. Meine Blutlinie väterlicherseits ist sehr ausgeprägt. Wahrscheinlich die stärkste von allen Witterern.« Er unterbrach sich, da er nicht angeberisch klingen wollte. Dann wurde er sich bewusst, dass seine Oberschenkel total angespannt waren. »Das heißt, meine Stimmung ist jetzt im Moment wahrscheinlich kühl. Und schwer. Aber so ist Kummer eben. Dunkel und dicht, wie Stein. Wie der Geruch, den ein feuchter Fels absondert.«


      Er blickte sie kurz an. Aria machte nicht den Eindruck, als wolle sie lachen, also fuhr er fort: »Da ist aber noch mehr. Meistens, jedenfalls sehr häufig … schwingen mehrere Aromen in einer Stimmung mit. Nervöse Stimmungen sind scharfe Gerüche. Wie Lorbeerblätter. Etwas Kräftiges, das in der Nase prickelt. Nervöse Stimmungen lassen sich schwer ignorieren. Es kann also gut sein, dass ich im Moment auch etwas Derartiges verströme.«


      »Warum bist du nervös?«


      Perry schaute lächelnd auf seinen Gips hinab. »Allein diese Frage macht mich schon nervös.« Dann zwang er sich, Aria anzusehen. Aber da ihm das auch nicht weiterhalf, heftete er seinen Blick auf die Lampe. »Ich kann das nicht, Aria.«


      »Dann hast du jetzt wenigstens eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt. Wie bloßgelegt ich mich in deiner Gegenwart fühle.«


      Perry lächelte. »Das war ein echt cleverer Trick von dir. Du willst also wissen, was mich jetzt nervös macht? Die Tatsache, dass du noch eine zweite Bedingung hast.«


      »Es ist keine Bedingung. Eher eine Bitte.«


      Aufs Äußerste angespannt, wartete er darauf, was sie als Nächstes sagen würde.


      Aria zog die Decke bis zum Kinn und kuschelte sich darunter. »Kannst du bitte hierbleiben? Ich glaube, ich würde besser schlafen, wenn du heute Nacht hierbleibst. Dann könnten wir sie gemeinsam vermissen.«


      Sein erster Impuls bestand darin, ihr zuzustimmen. Sie war wunderschön, wie sie so gegen das Kopfbrett gelehnt dasaß; ihre Haut wirkte glatter, sogar weicher als die Decke, die sie um sich gezogen hatte. Doch Perry zögerte. Das Gefährlichste, was ein Witterer tun konnte, war das Schlafen in unmittelbarer Nähe eines anderen Menschen. Denn in der Harmonie des Schlafs vermengten sich die Stimmungen. Sie vermischten sich und gingen ihre eigenen Bindungen ein. Auf diese Weise gaben Witterer sich hin, so wie es mit Talon und ihm geschehen war.


      Wieso er allerdings erst in diesem Moment daran dachte, konnte er nicht sagen. Eigentlich brauchte er sich keine Sorgen zu machen: Witterer gaben sich nur selten jemandem hin, der nicht dieselben Sinne besaß. Und sie war eine Siedlerin. Also alles andere als eine Witterin. Und er hatte schon seit über einer Woche ganz dicht neben ihr geschlafen. Welchen Unterschied würde da eine weitere Nacht machen?


      Perrys Blick zuckte erst zu dem weichen Teppich, dann zurück zu Aria. »Also gut, ich werde hierbleiben.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Sechsundzwanzig


      Auf Marrons Wandbildschirm zeigte ein Countdown, wann er ihr Smarteye gefahrlos würde neu starten können. Er hatte ihr die rückwärtsschreitende Zeitzählung gezeigt, als er sie mit ­hinunter in den Nabel genommen hatte.


      Sieben Stunden, dreiundvierzig Minuten und zwölf Sekunden.


      Das war eine Schätzung, aber Aria wusste mittlerweile genug über Marron, um seine Angaben ernst zu nehmen. Verglichen mit dem Rest von Delphi wirkte der Raum karg und kühl: eine Ansammlung von Computern, ein Schreibtisch und ein Sofa. Irgendwie besaß er eine fast sakrale Atmosphäre. Aria hatte den Eindruck, als käme außer Marron sonst niemand hier hinunter. Auf einem kleinen Couchtisch entdeckte sie eine Vase mit Rosen.


      »Dir hat die eine doch so gut gefallen«, erklärte Marron strahlend, bevor er sich stumm wieder ihrem Smarteye widmete.


      Aria saß auf dem Sofa, ihr Magen zusammengekrampft vor Anspannung, und konnte den Blick nicht von den Ziffern auf dem Wandbildschirm lösen. Ob die Aufnahme aus Ag 6 wohl noch in dem Eye gespeichert war? Oder die Datei »Singvogel«? Würden sie Lumina und Talon finden? In der Zwischenzeit verstrichen die Minuten quälend langsam, und als Marron sie eine Stunde später auf einen Spaziergang einlud, nahm sie sofort an. Ihre Füße schmerzten zwar noch immer, aber wenn sie noch länger allein hier unten saß, würde sie wahnsinnig werden.


      Auf dem Weg durch die Räume und Flure von Delphi hielt sie Ausschau nach Perry. Während der Nacht war sie eine Weile wach geblieben und hatte dem gleichmäßigen Rhythmus seines Atmens gelauscht. Doch als sie am anderen Morgen aufgewacht war, hatte er das Zimmer bereits verlassen gehabt.


      In dem Moment, als sie mit Marron ins Freie trat, bemerkte sie sofort eine Veränderung im Hof: Verglichen mit dem geschäftigen Treiben, das auf den Wegen geherrscht hatte, als sie mit Cinder hereingeplatzt war, hielten sich jetzt nur wenige Menschen hier auf.


      »Wo sind die denn alle?«, fragte Aria und warf einen Blick zum Himmel. Sie hatte schon viel Schlimmeres gesehen als die aderförmigen Strömungen hoch oben hinter den Wolken.


      Marrons Miene wurde ernst. Er hakte sich bei ihr unter, während sie ihren Weg über das Kopfsteinpflaster fortsetzten. »Heute Morgen sind ein paar Pfeile der Kräher über die Mauer geflogen. Achtlos abgegebene Schüsse, vor Anbruch des Tages abgefeuert. Und eher darauf angelegt, Angst auszulösen, als Schaden anzurichten. Aber genau das ist ihnen gelungen. Ich hatte gehofft, die anderen hätten sich mittlerweile wieder beruhigt, aber wie es scheint …« Marron verstummte und ließ seinen Blick über Delphi schweifen.


      In dem Moment kamen Rose und Slate auf sie zugeeilt. Roses dunkler Zopf schwang auf ihrem Rücken hin und her. Noch bevor sie Marron erreicht hatte, rief sie bereits: »Der Junge, Cinder, ist verschwunden.«


      »Er ist durch das Osttor hinaus«, fügte Slate rasch hinzu. Er wirkte wütend auf sich selbst. »Als die Wachen auf dem Turm ihn erspäht hatten, war er bereits draußen.«


      Aria spürte, wie sich Marrons Arm, der noch immer bei ihr untergehakt war, versteifte.


      »Das ist unter diesen Umständen unverzeihlich. So etwas darf nicht passieren. Wer stand auf diesem Posten?«, schimpfte er aufgebracht und marschierte mit Slate davon.


      Aria konnte es nicht glauben. Nach allem, was sie getan hatten … Nachdem sie ihn mit letzter Kraft hierhergeschleppt hatten, war Cinder fortgelaufen? »Weiß Perry das schon?«, fragte sie Rose.


      »Nein, ich glaube nicht.« Rose schürzte missbilligend die Lippen. Dann verdrehte sie die Augen. »Versuch’s mal auf dem Dach. In der Regel findet man ihn dort oben.«


      »Danke«, sagte Aria und stürmte los.


      »Sieht ganz so aus, als wären deine Füße inzwischen verheilt!«, rief Rose ihr spöttisch nach.


      Aria nahm den Fahrstuhl nach oben und trat auf das Dach hinaus, eine riesige Betonfläche, die nur von einem Holzgeländer umzäunt war. An diesem lehnte Perry, den Blick zum Himmel hinauf gerichtet, seinen verletzten Arm auf das Knie gestützt. Als er sie sah, lächelte er, rappelte sich auf und kam auf sie zu.


      Doch dann verblasste sein Lächeln. »Was ist passiert?«


      »Cinder ist verschwunden. Er ist fortgelaufen. Es tut mir leid, Perry.«


      Einen kurzen Augenblick verdüsterte sich seine Miene, dann schaute er weg und zuckte die Achseln. »Ist schon okay. Ich kannte ihn ja gar nicht.« Er schwieg einen Moment und fragte schließlich: »Bist du sicher, dass er weg ist? Haben sie nach ihm gesucht?«


      »Ja. Die Wächter haben gesehen, wie er fortrannte.«


      Gemeinsam traten sie an den Rand des Dachs. Perry stützte die Arme auf das Geländer und starrte gedankenverloren über die Bäume hinweg. Aria betrachtete die lange Mauer, die sich in einem weiten Bogen um Delphi zog. Sie sah das Tor, durch das sie erst gestern hereingestürmt war, die Türme, die in regelmäßigen Abständen hoch in den Himmel aufragten. Etwa zwanzig Meter unter ihnen überzogen Pferche mit Haustieren und Gärten den Hof mit einem geometrischen Muster. Nur wenige Minuten zuvor hatte sie selbst noch dort unten gestanden.


      »Wer hat dir gesagt, dass ich hier oben bin?«, fragte Perry. Die Enttäuschung auf seinem Gesicht war verblasst.


      »Rose.« Aria lächelte. »Sie hat mir so einiges erzählt.«


      Perry zuckte zusammen. »Tatsächlich? Was hat sie denn gesagt? Nein, verrat es mir nicht. Ich will es gar nicht wissen.«


      »Stimmt. Das willst du wirklich nicht.«


      »Aah … das ist grausam. Jetzt trittst du noch auf mich ein, während ich schon am Boden liege.«


      Sie lachte, und dann verfielen beide in Schweigen. Ein Schweigen, das allerdings nicht unangenehm war.


      »Aria«, setzte er nach einer Weile an, »ich würde gern mit dir zusammen warten, bis das Smarteye repariert ist, aber da unten, im Nabel, halte ich es nicht aus. Jedenfalls nicht lange. So tief unter der Erde werde ich ganz hibbelig.«


      »Es macht dich hibbelig?« Für jemanden, der eine solch tödliche Gefahr darstellen konnte, verwendete er manchmal Wörter, die ihr ausgesprochen kindlich erschienen.


      »Zappelig. So, als könnte ich nicht still sitzen.«


      Sie lächelte. »Kann ich hier oben mit dir warten?«


      »Gern. Darauf hatte ich gehofft«, grinste er, schob die Beine unter dem Holzgeländer hindurch und ließ sie über den Rand baumeln.


      Aria setzte sich im Schneidersitz neben ihn.


      »Das ist mein Lieblingsort in Delphi. Nirgends kann man den Wind besser wahrnehmen als hier oben.«


      Als eine Brise sie streifte, schloss sie die Augen, um zu verstehen, was er meinte. Sie roch Rauch und Kiefern im kühlen Windzug, der gleichzeitig die Härchen auf ihren Armen aufrichtete.


      »Wie geht es deinen Füßen?«, erkundigte Perry sich.


      »Noch immer ein bisschen wund, aber schon viel besser«, erklärte sie, gerührt von der schlichten Frage. Bei Perry war das kein Small Talk – er sorgte sich wirklich um die Menschen in seiner Umgebung. »Talon kann von Glück reden, einen Onkel wie dich zu haben«, sagte sie.


      Perry schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist meine Schuld, dass er entführt wurde. Ich versuche nur, es wiedergutzumachen. Mir bleibt keine andere Wahl.«


      »Wieso?«


      »Wir sind einander hingegeben. Unsere Stimmungen sind miteinander verwoben. Ich fühle, was er fühlt – statt es nur zu riechen. Und ihm geht es genauso.«


      Aria konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen Menschen auf diese Art verbunden zu sein. Und sie musste unwillkürlich an Roars und Roses Worte denken … dass Witterer sich an ihresgleichen hielten.


      Perry beugte sich vor und verschränkte die Arme über dem Geländer. »Von ihm getrennt zu sein, ist so, als wäre ein Teil von mir nicht mehr da.«


      »Wir werden ihn finden, Perry.«


      Er ließ das Kinn auf das Geländer sinken. »Danke«, sagte er, während er die Augen auf den Hof geheftet hielt.


      Arias Blick wanderte zu seinem Arm. Wegen des Verbands hatte er die Ärmel hochgekrempelt. Eine kräftige Ader durchzog seinen muskulösen Bizeps. Eine seiner Tätowierungen erinnerte an ein Band mit gezackten Kerben. Die andere bestand aus wellenförmig fließenden Linien. Aria verspürte den Drang, sie zu berühren. Ihre Augen tasteten sein Profil ab, folgten der kleinen Erhebung auf seiner Nasenwurzel, wanderten zu der schmalen Narbe am Rand seiner Lippe. Irgendetwas in ihr wollte mehr berühren als nur seinen Arm.


      Als Perrys Kopf ruckartig zu ihr herumfuhr, erkannte sie, dass er es wusste. Ihre Wangen wurden glühend heiß. Auch ihre Verlegenheit würde er wahrnehmen.


      Hastig wandte sie sich dem Dachrand zu, ließ genau wie er die Beine herunterbaumeln und gab vor, sich für das Treiben unter ihnen zu interessieren. Der Hof war nun lebendiger; hier und da bewegten sich Menschen. Mit geübten Hieben spaltete ein Mann mit einer Axt Feuerholz. Ein Hund bellte ein junges Mädchen an, das etwas in die Höhe hielt, außerhalb seiner Reichweite. Aber sosehr Aria sich auch auf den Hof zu konzentrieren versuchte, spürte sie doch die ganze Zeit Perrys Aufmerksamkeit auf sich ruhen.


      »Was wirst du tun, sobald du Talon gefunden hast?«, wechselte sie rasch das Thema.


      Er nahm wieder eine entspannte Haltung am Geländer ein. »Ich werde ihn nach Hause bringen und dann meinen eigenen Stamm gründen.«


      »Wie denn?«


      »Es geht darum, Männer für sich zu gewinnen. Man sucht sich jemanden, der entweder freiwillig bereit ist oder aber gezwungen wird, sich dir anzuschließen. Dann noch einen und so weiter. Bis man eine Gruppe um sich geschart hat, die groß genug ist, dass man Land abstecken kann. Und, wenn es sein muss, auch darum kämpfen kann.«


      »Wie werden sie denn gezwungen?«


      »Bei einer Herausforderung. Der Gewinner verschont entweder das Leben des Verlierers und verdient sich auf diese Weise dessen Lehnstreue, oder er … Na ja, den Rest kannst du dir ja denken.«


      »Ich verstehe«, sagte Aria. Lehnstreue. Verbündete. Eide, an der Schwelle zum Tod geleistet. In seiner Welt waren das vollkommen normale Begriffe.


      »Vielleicht ziehe ich Richtung Norden«, fuhr er fort. »Versuche, meine Schwester aufzuspüren und sie zu den Hörnern zu bringen. Möglicherweise kann ich dieses Problem ja noch lösen, bevor es zu spät ist. Außerdem möchte ich mal sehen, was ich über die Blaue Stille herausfinden kann.«


      Aria fragte sich, was das für Roar und ihn bedeuten würde. Es erschien ihr nicht gerecht, dass zwei Menschen, die einander so zugetan waren, getrennt wurden.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Perry. »Kehrst du wieder zu diesen virtuellen Orten zurück, den Welten, sobald wir deine Mutter gefunden haben?«


      Sie mochte die Art, wie er Welten sagte. Langsam und nachhallend. Noch besser gefiel ihr die Art, wie er »sobald wir deine Mutter gefunden haben« sagte. So, als würde es geschehen. Als wäre es unvermeidlich.


      »Ich glaube, ich werde dann wieder Gesangsunterricht ­nehmen. Das Singen war immer etwas, wozu mich meine Mutter gedrängt hat. Ich … ich wollte nie wirklich singen. Aber jetzt verspüre ich den inneren Drang dazu. Lieder sind Geschichten.« Sie lächelte. »Vielleicht habe ich jetzt ja selbst Geschichten erlebt, die ich erzählen kann.«


      »Darüber habe ich auch nachgedacht.«


      »Du hast über meine Stimme nachgedacht?«


      »Ja.« Er zuckte auf eine Art die Achseln, die schüchtern und zugleich leichthin wirkte. »Seit dem ersten Abend.«


      Aria musste sich ein lächerlich stolzes Lächeln verkneifen. »Das war aus Tosca. Eine alte italienische Oper.« Die Arie war eigentlich für einen Tenor geschrieben. Wenn Aria sie sang, stimmte sie sie in einer etwas höheren Tonart an, die gerade noch ihrem Stimmumfang entsprach, bewahrte dabei aber ihre verlorene, traurige Stimmung. »Es geht dabei um einen Mann, einen Maler, der zum Tode verurteilt worden ist und von der Frau singt, die er liebt. Er glaubt nicht, dass er sie noch einmal wiedersehen wird. Das ist die Lieblingsarie meiner Mutter.« Sie lächelte. »Abgesehen von mir«, fügte sie dann in Anspielung auf ihren Namen hinzu.


      Perry schwang die Beine herum und setzte sich mit dem Rücken gegen das Geländer. Auf seinem Gesicht erschien ein erwartungsvolles Lächeln.


      Aria lachte. »Ernsthaft? Hier?«


      »Ernsthaft.«


      »Also gut … Ich muss dazu aufstehen. Es ist besser, wenn ich stehe.«


      »Dann steh auf.«


      Perry erhob sich mit ihr und lehnte sich mit der Hüfte ans Geländer.


      Da sein Lächeln Aria ablenkte, schaute sie einen Moment zum Äther hinauf und füllte ihre Lungen mit der kühlen Luft, während sich gespannte Erwartung in ihr regte. Dieses Gefühl hatte ihr wirklich gefehlt.


      Die Arie floss förmlich aus ihr heraus, kam ihr direkt aus dem Herzen – Worte voller Drama und ungestümer Hingabe, die sie früher immer beschämt hatten, denn wer ließ sich schon zu solch purer Emotion verleiten?


      Doch in diesem Moment gab sie sich ganz ihren Gefühlen hin.


      Sie ließ die Worte über das Dach und an den Bäumen vorbei strömen. Sie verlor sich in der Arie, ließ sich von ihr davontragen. Und noch während sie sang, wusste sie, dass der Mann unten innegehalten hatte und nicht länger Holz hackte und dass der Hund nicht länger bellte. Selbst die Bäume verstummten, um sie singen zu hören. Als sie geendet hatte, standen ihr Tränen in den Augen. Sie wünschte, ihre Mutter hätte sie hören können. Nie zuvor hatte sie besser gesungen als in diesem Moment.


      Perry schloss die Augen, als der Gesang verklungen war. »Deine Stimme ist so süß wie dein Geruch«, murmelte er mit dunkler, sanfter Stimme. »Süß wie Veilchen.«


      Arias Herz drohte stillzustehen. Er fand, dass sie wie Veilchen roch? »Perry … möchtest du wissen, was die Worte bedeuten?«


      Er schlug die Augen auf. »Ja.«


      Sie brauchte einen Moment, um den Text durchzugehen und dann den Mut aufzubringen, ihm alles zu sagen, ohne wegzuschauen:


      »Und es leuchteten die Sterne, und es duftete die Erde, es knarrte die Gartentür, und Schritte streiften über den Sand. Sie trat ein, duftend, sank mir in die Arme. Oh! Süße Küsse, oh sehnsüchtiges Kosen, indes ich bebend den schönen Körper enthüllte! Für immer ist mein Liebestraum verflogen. Die Stunde ist vorbei, und ich sterbe verzweifelt! Und hab das Leben niemals so sehr geliebt!«


      Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, fanden sich ihre Hände. Aria schaute auf ihre miteinander verschränkten Finger und spürte seine Berührung. Die Wärme und die Schwielen. Weich und hart zugleich. Sie nahm seinen Schrecken, seine Schönheit, seine Welt in sich auf, saugte jeden Moment der vergangenen Tage auf. Dies alles erfüllte sie wie der erste Atemzug, den sie je getan hatte. Und hab das Leben niemals so sehr geliebt …

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Siebenundzwanzig


      Als Aria mit Perry zum Nabel zurückkehrte, zeigte der Countdown nur noch siebenundvierzig Minuten an. Roar stand neben Marron an der Steuerungskonsole. Vage nahm sie wahr, dass die beiden leise miteinander sprachen und dass Perry hinter dem Sofa auf und ab ging. Doch sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Ziffern auf dem Bildschirm.


      Mom, flehte sie stumm. Sei da. Bitte sei da. Ich brauche dich.


      Perry und ich brauchen dich.


      Als der Zähler null erreichte, hatte sie eine Fanfare erwartet. Einen Alarm, irgendein Geräusch. Aber da war nichts. Kein Ton.


      »Ich habe hier zwei Dateien. Beide lokal auf dem Smarteye gespeichert«, sagte Marron und ließ sie auf dem Wandbildschirm erscheinen. Eine Datei besaß ein Datum und eine Zeitangabe und zeigte einundzwanzig Minuten Aufnahmezeit an. Die andere hieß »Singvogel«.


      Aria hatte gar nicht wahrgenommen, dass Perry sich zu ihr aufs Sofa gesetzt und ihre Hand genommen hatte. Sie verstand auch nicht, wie ihr das hatte entgehen können. Doch nun, da sie sich dessen bewusst wurde, erschien er ihr als das Einzige auf der Welt, was sie davon abhielt, von der Couch zu sinken.


      Sie beschlossen, zunächst die Dateien zu überprüfen, bevor sie versuchten, Lumina zu kontaktieren. Aria bat darum, zuerst die Aufnahme anzuschauen – die Datei, die sie beide benötigten. Als Tauschmittel für Talon. Als Beweis, um ihren Namen reinzuwaschen. Aria machte sich auf Feuer und Soren gefasst. Auf die Laute der sterbenden Paisley. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich sehnlichst wünschte, dass die Aufnahme tatsächlich noch existierte.


      Auf dem Wandbildschirm erschien ein schwelender Wald. Paisleys panische Stimme drang durch den Raum. Bilder, die Aria mit eigenen Augen gesehen hatte, wurden auf dem Monitor abgespielt. Ihre Füße, die unter ihr verschwammen. Ein kurzes Aufblitzen von Paisleys Hand in der ihren. Schauderhafte Bilder von Feuer, Rauch und Bäumen. Als die Stelle kam, an der Soren Paisleys Bein packte, räusperte Perry sich neben ihr.


      »Du brauchst das nicht alles anzusehen«, sagte er leise.


      Sie schaute blinzelnd zu ihm, und ihr war zumute, als wäre sie aus einem tranceartigen Zustand erwacht. Der Timer zeigte noch weitere sechs Minuten an, doch sie wusste, wie die Aufnahme endete. »Das reicht.«


      Sofort wurde der Wandbildschirm dunkel, und Stille breitete sich aus. Die Aufnahme hatten sie also retten können. Eigentlich hätte sich das mehr wie ein Triumph anfühlen müssen, aber Aria war nach Weinen zumute. Sie hörte noch immer das Echo von Paisleys Stimme.


      »Ich muss mir die andere Datei anschauen«, sagte sie.


      Marron klickte auf »Singvogel«. Luminas Gesicht nahm den größten Teil des Wandbildschirms in Anspruch. Ihre Schultern reichten von einem Ende des Raums bis zum anderen. Marron passte das Bild auf die halbe Größe an, doch Lumina blieb dennoch überlebensgroß.


      »Das ist meine Mutter«, hörte Aria sich sagen.


      Lumina lächelte in die Kamera – ein rasches, nervöses Lächeln. Ihr dunkles Haar war straff aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken hochgesteckt, so wie sie es immer trug. Hinter ihr standen mehrere Regalreihen mit etikettierten Kisten. Sie befand sich in einer Art Lagerraum.


      »Es ist ein wenig seltsam, zu einer Kamera zu sprechen und so zu tun, als säßest du dort. Aber ich weiß, dass du dort sitzt, Aria. Ich weiß, dass du jetzt zuschaust und zuhörst.« Ihre Stimme war laut, hallte durch den Raum. Sie griff sich an den Hals und glättete den Kragen ihres grauen Arztkittels.


      »Wir haben hier ein Problem. Bliss ist bei einem Äthersturm schwer beschädigt worden. Die Konsuln gehen davon aus, dass vierzig Prozent der Biosphäre kontaminiert wurden. Aber sämtliche Generatoren versagen, und die Zahl der Opfer steigt offenbar stündlich an. Der ZGB hat Hilfe zugesagt, auf die wir jetzt warten. Wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben. Und das solltest du auch nicht, Aria.


      Ich wollte dich sofort informieren, als es passiert ist, doch der ZGB hat unsere Verbindung mit den anderen Biosphären unterbrochen. Man will verhindern, dass sich Panik ausbreitet. Aber ich habe einen Weg gefunden – das hoffe ich zumindest –, um dir diese Nachricht zu übermitteln. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst.«


      Aria schien das Herz stehenzubleiben.


      Lumina lehnte sich zurück. Ihre Hände waren nicht im Bild, doch Aria wusste, dass sie gefaltet auf ihrem Schoß lagen. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss, Aria. Etwas, das du schon lange wissen wolltest. Es geht um meine Arbeit.« Sie schenkte der Kamera ein flüchtiges Lächeln. »Du wirst dich sicher freuen, es zu erfahren.


      Ich muss mit den Welten beginnen. Der ZGB hat sie erschaffen, um uns die Illusion von Freiheit und Raum zu geben, als wir während der Einheit gezwungen waren, in den Biosphären Zuflucht zu suchen. Die Welten waren eigentlich nur als Kopien des Lebensumfelds gedacht, das wir, wie du ja weißt, zurücklassen mussten. Aber das Potenzial der virtuellen Realität erwies sich als zu verlockend: Wir verliehen uns die Fähigkeit, zu fliegen oder mit einem einzigen Gedanken von einem schneebedeckten Gipfel zu einem Strand zu reisen. Und warum sollten wir noch länger Schmerz empfinden, wenn es nicht sein musste? Warum die Wucht echter Furcht spüren, wenn keine Gefahr bestand, verletzt zu werden? Wir haben das, was wir für gut befanden, optimiert und alles Schlechte entfernt: Das sind die Welten, so wie du sie kennst. Besser als die Realität, wie man so schön sagt.«


      Lumina starrte einen Moment in die Kamera. Dann streckte sie den Arm nach vorn und drückte auf etwas, das außerhalb des Bildes lag. Auf einem Quadranten oberhalb ihrer linken Schulter erschien ein farbiger Scan des menschlichen Gehirns.


      »Der mittlere Bereich in Blau ist der älteste Teil des Gehirns, Aria. Er heißt limbisches System und steuert viele grundlegende Prozesse menschlichen Lebens. Unser Triebverhalten. Unsere Emotionen, wie Stress und Furcht und die Reaktion darauf. Unsere Fähigkeit zur raschen Entscheidungsfindung. Wir nennen es zwar ›Bauchgefühl‹, aber tatsächlich stammen diese Reflexe von hier. Vereinfacht gesagt, ist das hier unser emotionales Hirn. Die Nützlichkeit dieses Teils unseres Gehirns hat im Laufe von Generationen in den Welten stark abgenommen. Aber was glaubst du, meine Tochter, passiert mit Dingen, die zu lange nicht genutzt werden?«


      Aria schluchzte leise auf: Dies hier war ihre Mutter, wie sie leibte und lebte. So hatte sie sie immer unterrichtet, ihr Fragen gestellt. Sie ihre eigenen Antworten finden lassen. »Sie gehen verloren«, murmelte Aria.


      Lumina nickte, als hätte sie sie gehört. »Das limbische System degeneriert. Das hat katastrophale Auswirkungen für den Fall, dass wir doch einmal auf unsere Instinkte angewiesen sind. Lust und Schmerz geraten durcheinander. Furcht kann spannend werden. Statt Stress zu vermeiden, streben wir ihn an und schwelgen regelrecht darin. Aus dem Willen, Leben zu spenden, wird die Gier, es zu nehmen. Verstand und Wahrnehmung kollabieren. Vereinfacht gesagt, es mündet in eine Psychose.«


      Lumina schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Diese Erkrankung habe ich mein Leben lang studiert. Degeneratives Limbisches Syndrom. Als ich meine Arbeit vor zwei Jahrzehnten begann, waren Vorkommnisse von DLS isoliert und unbedeutend. Kein Mensch glaubte, es würde einmal eine echte Bedrohung darstellen. Doch in den vergangenen drei Jahren ist die Zahl und Intensität der Ätherstürme in einem alarmierenden Ausmaß gestiegen. Sie beschädigen unsere Biosphären und unterbrechen unsere Verbindung zu den Welten. Generatoren versagen. Datensicherungen versagen … Das bringt uns in gefährliche Situationen, die wir aber nicht mehr bewältigen können. Ganze Biosphären sind dem DLS zum Opfer gefallen. Ich glaube, du kannst dir das Chaos vorstellen, wenn sechstausend Menschen, die unter diesem Syndrom leiden, gemeinsam an einem Ort festsitzen. Ich habe es in diesem Moment vor Augen.«


      Sie schaute einen Moment von der Kamera weg und verbarg dabei ihr Gesicht.


      »Für das, was ich dir jetzt sagen werde, wirst du mich hassen – aber ich weiß nicht, ob ich dich jemals wiedersehen werde, und ich kann dir die Wahrheit nicht länger vorenthalten. Meine Arbeit hat mich auch dazu geführt, auf der Suche nach genetischen Lösungen Untersuchungen an Außenseitern vorzunehmen. Sie leiden nicht unter dieser gefährlichen Reaktion auf Stress und Angst, wie das bei uns der Fall ist. Tatsächlich habe ich eine entgegengesetzte Wirkung festgestellt. Der ZGB trifft Vorbereitungen, sie in unsere medizinischen Einrichtungen zu bringen. Auf diese Weise habe ich auch deinen Vater kennengelernt. Ich arbeite derzeit mit Außenseiterkindern. Nach dem, was geschehen ist, fällt mir das leichter.«


      Arias Herz verkrampfte sich, und ein schier unerträglicher Schmerz erfasste sie.


      Das konnte nicht wahr sein.


      Sie war keine Außenseiterin.


      Es konnte nicht stimmen.


      Lumina presste sich die Finger auf die Lippen, als könne sie selbst nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Dann ließ sie die Hände wieder sinken. Als sie erneut sprach, klang ihre Stimme gehetzt und tränenerstickt.


      »Ich habe dich nie auch nur in irgendeiner Form als minderwertig betrachtet. Die Außenseiterhälfte in dir ist der Teil, den ich am meisten liebe. Es ist deine Beharrlichkeit. Dein großes Interesse an meinen Forschungsarbeiten und den Welten. Ich weiß, dass die Leidenschaft in dir diesem Teil entstammt.


      Bestimmt hast du jetzt tausend Fragen. Was ich dir nicht erzählt habe, ist zu deinem eigenen Schutz.« Erneut schwieg sie einen Moment und lächelte mit feuchten Augen in die Kamera. »Außerdem ist es doch immer besser, wenn man selbst auf Antworten kommt, nicht wahr?«


      Lumina beugte sich vor, als wollte sie die Aufnahme beenden. Ihr gequältes Gesicht füllte den ganzen Bildschirm. Dann zögerte sie jedoch und lehnte sich wieder zurück; dabei zuckten ihre Schultern nervös, und ihre kleine Statur schwankte, als könne sie sich nicht zurückhalten.


      Als Aria sie so sah, strömten ihr Tränen über die Wangen.


      »Tust du mir einen Gefallen, Singvogel? Singst du die Arie für mich? Du weißt schon, welche. Du singst sie so wunderschön. Ich weiß, dass ich sie hören werde, wo immer ich dann bin. Auf Wiedersehen, Aria. Ich liebe dich.«


      Der Bildschirm wurde schwarz.


      Aria nahm ihren Körper nicht mehr wahr.


      Fühlte keinen Herzschlag.


      Konnte keinen Gedanken fassen.


      Vor ihr tauchte Perry auf. In seinem Blick funkelten Wut und Kränkung. Was war da gerade passiert? Was hatte Lumina da gesagt? Sie untersuchte Außenseiterkinder?


      Wie Talon?


      Perry wuchtete den kleinen Couchtisch hoch, kippte dabei die Vase mit den Rosen um und schleuderte den Tisch mit einem unterdrückten Schrei gegen den Wandbildschirm. Zuerst zerbrach die Vase und landete mit einem dumpfen Knall vor ihren Füßen. Dann zersplitterte der Bildschirm in Tausende von winzigen Glasscherben, die noch auf den Boden herabprasselten, als Perry längst aus dem Raum gestürmt war.


      Aria sah sich die Nachricht ihrer Mutter auf dem großen Monitor im Wohnraum noch drei weitere Male an. Marron blieb bei ihr und tätschelte ihr das Knie, begleitet von leisen, beruhigenden Geräuschen.


      Sie blickte auf das Taschentuch hinab, das sie zusammengeknüllt in der Hand hielt. Ihr war, als zerreiße es ihr das Herz. Der Schmerz schien immer schlimmer zu werden.


      »Genau dasselbe ist auch in Ag 6 passiert«, erklärte sie Marron nach einer Weile. »Diese Krankheit. DLS.« Aria erinnerte sich an Sorens weit aufgerissene, glasige Augen, während er in das Feuer gestarrt hatte. Daran, wie angespannt Bane und Echo gewesen waren. Und dass selbst Paisley Angst davor gehabt hatte, die Bäume könnten auf sie herabstürzen. »Der einzige Unterschied ist der, dass wir uns an jenem Abend absichtlich aus dem System ausgeklinkt haben.«


      Aria kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die Vorstellung an, was passieren würde, wenn das Chaos, das sie in Ag 6 erlebt hatte, sich in einem viel größeren Umfang abspielte. Ein umfassender Aufruhr in der Biosphäre, in der ihre Mutter sich befand. Tausend Sorens, die Feuer legten und Smarteyes abrissen. Welche Überlebenschance blieb Lumina da, eingekeilt zwischen dem Äther im Freien und DLS im Inneren der Kuppeln?


      Marron musterte sie voller Anteilnahme. Er wirkte ausgelaugt von der Anstrengung des Tages, sein Haar war zerzaust, sein Hemd zerknittert und feucht, nachdem er sie gehalten und sie an seiner Seite geweint hatte. »Deine Mutter war sich der Situation bewusst. Sie hat dir diese Nachricht geschickt. Sie muss auf etwas Derartiges vorbereitet gewesen sein.«


      »Du hast recht. Das muss sie. Sie ist immer vorbereitet.«


      »Aria, wenn du willst, können wir das Smarteye jetzt ausprobieren. Können versuchen, in die Welten hineinzukommen. Vielleicht sind wir ja in der Lage, deine Mutter zu erreichen.«


      Sie nickte kurz, während sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten. Sie wollte ihre Mutter sehen, wollte wissen, dass sie noch lebte. Aber was sollte sie ihr sagen? Lumina hatte ihr so vieles vorenthalten. Sie hatte verhindert, dass Aria sich selbst kannte.


      Sie war zur Hälfte Außenseiter.


      Halb.


      Und so fühlte sie sich auch. So, als wäre eine Hälfte von ihr plötzlich verschwunden.


      Marron brachte ihr das Smarteye. Arias Hände zitterten, während sie es hielt. »Was, wenn da nichts ist? Was, wenn ich sie nicht erreichen kann?«


      Seine Antwort kam spontan und bereitwillig: »Du kannst so lange hierbleiben, wie du willst.«


      Aria schaute ihm in das rundliche, freundliche Gesicht. »Danke.« Die nächste Frage, die ihr durch den Kopf zuckte, konnte sie jedoch nicht laut aussprechen.


      Was ist, wenn ich herausbekomme, dass sie Talon hat?


      Sie musste es erfahren. Entschlossen legte sie sich das Smart­eye auf das linke Auge. Das Gerät saugte sich unangenehm an ihre Haut, straffte sie. Aria sah die beiden lokalen Dateien auf ihrem Smartscreen. Sorens Aufnahme. Die Nachricht ihrer Mutter.


      Sie ging die mentalen Befehle durch, um die Welten aufzurufen, während Marron auf der Konsole auf seinem Schoß alles überwachte.


      Willkommen in den Welten!, erschien eine Einblendung auf ihrem Smartscreen, gefolgt von Besser als die Realität.


      Wenig später erschien eine weitere Mitteilung.


      ZUGANG VERWEIGERT


      Rasch nahm sie das Eye wieder ab. Diese Worte wollte sie nicht sehen. »Marron, es klappt nicht. Ich werde nicht nach Hause zurückkehren. Perry wird Talon nicht zurückbekommen.«


      Doch Marron drückte ihre Hand. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Bei dir mag es nicht funktioniert haben, aber ich hab da noch eine andere Idee.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Achtundzwanzig


      Als Perry auf das Dach hinaustrat, hatten die Kräher Stammesgesänge angestimmt. Er hielt sich mit seiner gesunden Hand am Geländer fest, schaute auf den Kiefernwald hinunter und lauschte dem fernen Läuten ihrer Schellen. Seine Beine zuckten förmlich vor Verlangen, wegzulaufen, zu entfliehen. Selbst hier, mit nichts als Luft zwischen ihm und dem Himmel, fühlte er sich eingesperrt.


      Es konnte nicht wahr sein. Er hatte sich die Schuld an Talons Entführung gegeben: Er hatte das Smarteye an sich gebracht, und die Siedler waren deswegen hinter ihm her gewesen. Doch nun fragte er sich: War es möglich, dass die Siedler Talon wegen eines Experiments entführt hatten? Fügte ihm Arias Mutter Leid zu? Eine Frau, die unschuldige Kinder raubte?


      Er riss einen Pfeil aus dem Köcher und schoss ihn in Richtung der Krähenmänner – es interessierte ihn nicht, dass sie viel zu weit entfernt waren und er sie nicht einmal sehen konnte. Fluchend jagte er einen Pfeil nach dem anderen los, ließ sie über die Mauer und an den Baumwipfeln vorbeisegeln. Dann sackte er an der Wand des Fahrstuhlschachts zusammen und hielt sich die pulsierende Hand.


      Die ganze Nacht über starrte er hinauf in den Äther, dachte an Talon, Cinder, Roar und Liv und daran, dass sich das ganze Leben um Suchen und Vermissen drehte. Dass sich nie etwas so fügte, wie es sollte. Als es dämmerte und das erste Tageslicht auf den Äther traf, konnte er nur noch an Arias Gesichtsausdruck denken, als ihre Welt zusammengebrochen war. Die Erkenntnis, dass sie wie er war, hatte sie innerlich zerrissen. Das hatte er riechen können. Ihre Stimmung war ihm geradezu entgegengeschlagen – Feuer und Eis, direkt in seine Nase und dann tief in sein Innerstes.


      Er hatte kaum mehr als eine Stunde geschlafen, als Roar auf das Dach trat. Mit dem katzenartigen Gleichgewichtssinn des Horchers hockte er sich auf das Geländer, ohne einen Hauch von Angst vor dem enormen Abgrund hinter ihm. Er verschränkte die Arme, kalte Entschlossenheit im Blick.


      »Sie hat nichts von der Arbeit gewusst, die ihre Mutter verrichtet, Perry. Du hast sie gesehen. Sie war genauso fassungslos wie du«, sagte er.


      Perry setzte sich aufrecht hin und rieb sich die müden Augen. Nach dem Schlafen auf dem Betondach waren seine Muskeln steif und schmerzten. »Was willst du, Roar?«, fragte er.


      »Ich überbringe eine Nachricht. Aria sagt, du sollst herunterkommen, wenn du Talon sehen willst.«


      Aria und Marron warteten im Wohnraum, als Roar und Perry dort ankamen.


      Als sie ihn sah, erhob sie sich sofort vom Sofa. Dunkle Ringe schimmerten unter ihren Augen. Instinktiv atmete Perry tief ein, erkundete den Raum nach ihrer Stimmung – und fand sie: tiefe, empfindliche Kränkung. Vermischt mit Zorn und Scham, weil sie eine Außenseiterin war. Zu den Barbaren gehörte, so wie er.


      »Es arbeitet wieder ordnungsgemäß«, sagte sie und hielt ihm das Smarteye entgegen. »Allerdings komme ich nicht in die Welten hinein. Meine Signatur funktioniert nicht. Offenbar wurde mein Zugang gesperrt.«


      Fast hätten Perrys Knie den Dienst versagt. Das war’s dann wohl. Seine einzige Chance, Talon zu finden, war verwirkt. Benommen drehte er sich zu Roar um und musste feststellen, dass dieser ein Lächeln unterdrückte.


      »Ich komme zwar nicht hinein, aber du könntest es vielleicht schaffen, Perry«, fuhr Aria fort.


      »Ich?«


      »Ja. Sie haben nur mich ausgesperrt. Das Eye selbst funktioniert einwandfrei. Aber nur weil ich nicht in die Welten komme, heißt das nicht, dass es kein anderer versuchen kann.«


      Marron nickte. »Das Gerät liest eine Signatur auf zwei Arten. DNS und Gehirnmustererkennung. Arias Signatur wurde sofort abgelehnt. Aber bei dir könnte ich versuchen, ein Rauschen, ein Störungssignal beim Authentifizierungsvorgang zu erzeugen. Wir haben über Nacht ein paar Tests durchgeführt. Ich glaube, wir könnten uns tatsächlich etwas Zeit verschaffen, bevor du als nicht autorisierter Nutzer identifiziert wirst. Es könnte klappen.«


      Für Perry ergab das keinen Sinn. Er verstand nur den letzten Teil. Es könnte klappen.


      »An die Datei meiner Mutter waren die Sicherheitscodes für ihre Forschungen angehängt«, erklärte Aria. »Falls Talon dort ist, könnten wir ihn finden.«


      Perry musste heftig schlucken. »Ich könnte Talon finden?«


      »Wir können es versuchen.«


      »Wann?«


      Marron hob die Brauen. »Jetzt.«


      Sofort wollte Perry zum Fahrstuhl stürmen, plötzlich wie beflügelt, doch Marron hob die Hand. »Warte, Peregrine. Es ist besser, wenn wir es hier oben versuchen.«


      Perry erstarrte. Er hatte vergessen, was er unten angerichtet hatte. Beschämt musste er sich dazu zwingen, Marrons Blick zu begegnen. »Ich kann den Schaden nicht beheben. Aber ich werde eine Möglichkeit finden, dir die Kosten zu erstatten.«


      Marron schwieg einen Moment. Dann neigte er leicht den Kopf und sagte: »Das brauchst du nicht, Peregrine. Ich glaube, eines Tages werde ich froh sein, dass du mir einen Gefallen schuldest.«


      Perry nickte und nahm damit die Vereinbarung an. Dann ging er zu einer der Vitrinen an der Rückwand. Während er sich sammelte, tat er so, als betrachte er das Gemälde eines einsamen Bootes, das an einem grauen Strand vor Anker lag. In letzter Zeit hatte er eine ganze Reihe von Versprechen abgegeben: Ich werde Talon finden. Ich werde Aria nach Hause bringen. Aber was hatte er bisher erreicht, außer Marron einen Kannibalenstamm auf den Hals zu hetzen und einen wertvollen Ausrüstungsgegenstand zu zerschlagen? Wie konnte Marron noch Vertrauen in ihn haben?


      Hinter ihm unterhielten sich Aria und Marron über die Schwierigkeiten, die damit verbunden waren, ihn durch einen Vorgang zu geleiten, den er nicht einmal verstand. Perry brach der Schweiß aus; er lief ihm über den Rücken und die Rippen entlang.


      »Alles in Ordnung, Perry?«, fragte Roar.


      »Die Hand tut weh«, sagte er und hob den Arm. Völlig gelogen war das nicht. Sämtliche Blicke richteten sich zuerst auf ihn und dann auf den schmutzigen Verband, so als hätten sie die Verletzung vergessen. Perry konnte es ihnen nicht verübeln. Wenn die Brandwunden nicht so geschmerzt hätten, hätte er selbst sie wohl auch vergessen.


      Nach ein paar Minuten kam Rose zu ihnen, zog Aria beiseite und wechselte leise ein paar Worte mit ihr. Dann gab sie Aria einen Metallkoffer und ging wieder.


      Aria setzte sich neben Perry auf eines der Sofas. Er sah zu, wie sie mit leicht zitternden Fingern den Verband an seiner linken Hand aufschnitt. Er sog ihre Stimmung ein. Die Vorstellung, was sie in den Welten wohl finden mochten, jagte ihr genauso viel Angst ein wie ihm. Und er wusste, dass Roar recht hatte. Sie hatte nichts geahnt – weder die Wahrheit über sich selbst noch die über die Arbeit ihrer Mutter.


      Perry erinnerte sich daran, was sie in ihrem Zimmer gesagt hatte.


      Wir könnten sie gemeinsam vermissen.


      Sie hatte recht gehabt. Mit ihr zusammen war es einfacher gewesen. Perry legte seine rechte Hand auf ihre.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er flüsternd. Dabei wollte er sich eigentlich gar nicht nach ihrem Zustand erkundigen. Natürlich ging es ihr nicht gut! Er wollte vielmehr wissen, ob das gemeinsam ihr noch etwas bedeutete. Denn egal wie verwirrt, bekümmert und wütend er auch sein mochte – für ihn bedeutete es immer noch sehr viel.


      Aria schaute auf und nickte, und er begriff, dass sie genauso fühlte: Was auch immer ihnen bevorstand, sie würden es gemeinsam durchstehen.


      Seine Hand besaß inzwischen wieder etwas Ähnlichkeit mit einer normalen Hand: Die Schwellung war zurückgegangen, die Blasen hatten sich geglättet. Am meisten Sorgen bereiteten ihm die Handflächen, die zerfurcht und dunkel aussahen, doch er konnte die Finger wieder bewegen, und das war die Hauptsache. Das kalte Gel, das Aria auf die verbrannte Haut auftrug, ließ ihn niesen, und die Kühle, die tief in seine Fingerknöchel drang, bewirkte, dass ihm erneut der Schweiß ausbrach. Es war seltsam, auf einem Satinsofa zu sitzen und dabei unkontrolliert zu schwitzen – ein Zustand, der ihm nicht behagte.


      Während Aria seine Hand mit einem neuen weichen Verband versah, kam Marron zu ihnen herüber. Er machte Anstalten, ihm das Smarteye anzulegen, reichte es dann jedoch Aria. »Vielleicht solltest du das lieber übernehmen.«


      Erst Rose. Jetzt Marron. Alle wussten offenbar, dass man ihn am besten über Aria erreichen konnte. Perry fragte sich, was er getan hatte, dass diese Botschaft so deutlich im Raum stand. Nachdem er sein Leben lang die Gefühle anderer Menschen wahrnahm – wie konnte er selbst so schlecht darin sein, seine eigenen zu verbergen?


      Aria nahm das Gerät an sich. »Als Erstes machen wir die Biotech … legen dir das Smarteye an. Du wirst einen Druck verspüren, so als sauge es deine Haut an. Aber dann lässt der Druck nach, und die innere Membran wird weicher. Wenn das geschieht, kannst du wieder ganz normal blinzeln.«


      Perry nickte knapp. »Okay. Druck. Kann ja nicht so schlimm sein.«


      Oder doch?


      Als Aria die durchsichtige Klappe vor sein linkes Auge führte, hielt er den Atem an und grub seine Finger in die weiche Armlehne des Sofas, bemüht nicht zu blinzeln.


      »Du kannst die Augen zumachen. Dann ist es wahrscheinlich leichter«, erklärte Aria.


      Als er die Lider schloss, sah er Sterne vor den Augen und wusste, dass er jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde.


      »Peregrine.« Aria legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Ist schon in Ordnung.«


      Er konzentrierte sich auf die Berührung ihrer kühlen Haut, stellte sich ihre feingliedrigen, blassen Finger vor. Als der Druck einsetzte, hielt Perry den Atem an. Die Kraft erinnerte ihn an einen Sog, der sich zunächst erträglich anfühlte, dann aber immer stärker wurde, bis man fürchten musste, mitgerissen zu werden. Kurz vor der Schmerzgrenze ließ der Druck jedoch plötzlich nach, und Perry schnappte keuchend nach Luft.


      Langsam öffnete er die Lider und blinzelte ein paarmal. Das Smarteye auf seinem Auge fühlte sich an, als würde er mit nur einem Schuh laufen: Empfindung und Beweglichkeit auf der einen Seite, während die andere Seite unter einem schweren Schutzschild lag. Zwar konnte er durch die Augenklappe deutlich sehen, bemerkte aber Unterschiede: Die Farben waren zu leuchtend. Den Gegenständen schien die Tiefe zu fehlen. Er schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen – das zusätzliche Gewicht auf seinem Gesicht war unangenehm. »Und was jetzt?«


      »Einen Moment noch.« Marron klapperte auf der Tastatur herum, während Roar ihm über die Schulter schaute.


      »Als Erstes besuchen wir eine Wald-Welt«, erklärte Aria ihm. »Dort wird niemand sein außer uns, und du hast etwas Zeit zur Eingewöhnung. Wenn du erst einmal in den Forschungs-Welten des ZGB bist, darfst du keine Aufmerksamkeit auf dich lenken, und wir werden schnell sein müssen. Während du dich an die Bilokalisation gewöhnst, wird Marron überprüfen, ob die Verbindung mit Bliss wieder steht. Er wird die Navigation für dich übernehmen. Alles, was du siehst, sehen wir auch hier auf dem Wandbildschirm.«


      Perry schossen zehn Fragen gleichzeitig durch den Kopf, doch er vergaß sie allesamt, als Aria lächelte und meinte: »Hübsch siehst du aus.«


      »Was?« Über eine Bemerkung wie diese konnte er jetzt nicht nachdenken.


      »Fertig, Peregrine?«, fragte Marron.


      »Ja«, erwiderte er, obwohl alles in ihm Nein schrie.


      Ein heißes Brennen lief ihm das Rückgrat hinauf, dann über die Kopfhaut und endete mit einer Explosion in seiner Nase. Zu seiner Rechten sah er den Wohnraum. Aria musterte ihn besorgt. Roar lehnte dicht über ihrer Schulter und stützte sich auf der Rückenlehne des Sofas ab, während Marron ununterbrochen murmelte: »Nur ruhig, Peregrine.« Zu seiner Linken erschien ein dichter, immergrüner Wald. Der Geruch von Kiefern brannte sich tief in seine Nase. Die Bilder verschwammen und zuckten vor seinen Augen hin und her. Perry schaute erst in die eine, dann in die andere Richtung, doch die Bilder blieben unscharf. Rasch überkam ihn ein heftiger Schwindel.


      Aria drückte seine Hand. »Beruhige dich, Perry.«


      »Was passiert hier? Was mache ich falsch?«


      »Nichts. Versuch einfach, dich zu entspannen.«


      Die Bilder zitterten vor seinen Augen. Bäume. Arias Hand, die seine umklammerte. Wippende Kiefernzweige. Roar, der über das Sofa sprang und sich vor ihn stellte. Nichts blieb auch nur einen Moment auf der Stelle – alles bewegte sich.


      »Nimm das Ding ab. Nimm es ab!«


      Er zog an dem Smarteye, vergaß dabei jedoch, seine gesunde Hand zu benutzen. Er bekam es nicht ab.


      Schmerz schoss ihm über den verbrannten Handrücken, doch das war nichts im Vergleich zu den Dolchen, die sich tief in seinen Schädel bohrten. Ein warmer Strom von Speichel schoss ihm in den Mund. Er fuhr hoch und stürmte zum Bad. Das glaubte er zumindest, denn dabei wich er nicht nur Wänden, sondern auch Bäumen aus, und zwar mehr schlecht als recht. Er rannte direkt gegen etwas Hartes: Seine Schultern und sein Kopf prallten mit einem dumpfen Geräusch gegen irgendeinen Widerstand. Benommen taumelte er rückwärts, bis Roar ihn auffing. Gemeinsam stürzten sie ins Bad, wobei Roar ihn aufrecht hielt, da Perry seinem Gleichgewichtssinn nicht länger traute.


      Er spürte etwas Kaltes unter den Händen. Porzellan. Keine Bäume mehr.


      »Okay. Ich hab’s.«


      Dann war er allein in der Toilette, und dort blieb er auch eine ganze Weile.


      Als der Übelkeitsanfall vorüber war, zog er sein Hemd aus und legte es sich über den Kopf. Dort lag es schwer und feucht von seinem Schweiß. Ihm war noch immer schwindlig und schlecht, als leide er unter der schlimmsten nur vorstellbaren Seekrankheit. Wie lange war er in den Welten gewesen? Drei Sekunden? Vier? Wie sollte er Talon jemals finden?


      Aria saß neben ihm. Er brachte den Mut nicht auf, aus seinem Versteck hervorzukommen. Vor ihm tauchte ein Glas Wasser auf.


      »Genauso ist es mir ergangen, als ich das erste Mal in deiner Welt gelandet bin.«


      »Danke«, sagte er und leerte das Glas in einem Zug.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Nein, nichts war in Ordnung. Perry nahm Arias Hand und bettete seine Wange in ihre Handfläche. Er atmete ihren Veilchenduft ein, zog Kraft daraus und beruhigte damit seinen zitternden Körper.


      Aria fuhr ihm mit dem Daumen über die Wangen und verursachte dabei ein leises, kratzendes Geräusch auf seinen Bartstoppeln.


      Die Macht, die ihre Berührung und ihr Geruch auf ihn ausübten, barg etwas Gefährliches. Doch darüber konnte und wollte er nicht nachdenken – es war genau das, was er jetzt brauchte.


      »Und? Wie haben die Welten dir gefallen?«, fragte Roar im nächsten Moment.


      Perry schielte unter seinem Hemd hervor. Roar stand in der Badezimmertür, und draußen auf dem Flur konnte er Marron sehen. »Nicht besonders gut. Soll ich es noch mal versuchen?«, erwiderte er, obwohl er ernsthaft bezweifelte, die Tortur ein weiteres Mal durchzustehen.


      Als er in den Wohnraum zurückkehrte, war die Beleuchtung gedimmt und jemand hatte einen Ventilator herbeigeholt. Die Bemühungen beschämten ihn, obwohl er feststellte, dass es ihm auf diese Weise tatsächlich gelang, seine Nerven besser in den Griff zu bekommen. Perry versuchte zu erklären, was er eben empfunden hatte.


      »Du musst versuchen, das hier … den Raum hier auszublenden«, erläuterte Aria daraufhin. »Konzentrier deine Aufmerksamkeit auf das Smarteye, dann wird es sich allmählich normal anfühlen.«


      Perry nickte, als verstünde er es, während Marron und Aria damit fortfuhren, ihm Anweisungen zu geben: Entspann dich. Versuch dies. Oder das.


      Schließlich rief Roar: »Per, tu einfach so, als würdest du über den Schaft eines Pfeils schauen.«


      Das leuchtete ihm ein. Das Abschießen eines Pfeils hatte nichts mit seiner Haltung, seinem Bogen oder seinen Armen zu tun. Über diese Dinge musste er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr nachdenken – seine Gedanken galten ausschließlich seinem Ziel.


      Marron rief erneut die Wald-Welt auf. Zwar rangen die verschiedenen Bilder auch dieses Mal um Perrys Aufmerksamkeit, doch er stellte sich vor, er würde auf ein gekrümmtes Stück Borke anlegen, das sich zitternd an ihm vorbeibewegte. Sofort verharrte der Wald um ihn herum und brachte eine plötzliche, schockierende Stille mit sich.


      Offenbar hatten die anderen diese Veränderung ebenfalls mitbekommen, denn er konnte hören, wie Marron »Na also!« hervorstieß.


      Je länger Perry sich auf die Bäume konzentrierte, desto weniger bewegten sie sich von der Stelle. Perrys Körper kühlte unter dem Windhauch einer sanften Brise ab, die jedoch nicht vom Ventilator stammte. Diese Brise trug einen Kieferngeruch mit sich. Der Duft von Kiefern, doch er sah lediglich Fichten. Und der Geruch war zu stark. Er roch den frischen Saft, nicht nur den Atem der Bäume. Außerdem lagen in der Luft keinerlei Spuren menschlicher oder tierischer Gerüche, nicht einmal der Duft der Pilze, die er am Fuße eines Baumes entdeckte.


      »Irgendwie gleich, aber doch anders, stimmt’s?«


      Perry drehte sich um und suchte Aria im Wald. »Das hört sich an, als wärst du in meinem Kopf.«


      »Ich steh hier draußen direkt neben dir. Versuch mal, ein paar Schritte zu gehen, Perry. Nimm dir noch ein paar Sekunden.«


      Er stellte fest, dass er nur ans Gehen zu denken brauchte, um auch schon vorwärtszukommen. Aber er hatte nicht das Gefühl, in seiner eigenen Haut zu stecken. Ihm war noch immer schwindlig, und er schwankte, aber wenigstens bewegte er sich, Schritt für Schritt. Er befand sich jetzt im Wald. Eigentlich hätte er sich wie zu Hause fühlen sollen, doch sein Körper hielt an einer Empfindung fest, die er seit dem Betreten von Marrons Hof nicht hatte abschütteln können – dasselbe Gefühl, das ihn bei jeder Gelegenheit auf das Dach hinauftrieb.


      Dann kam ihm ein Gedanke, und er kniete sich rasch hin. Mit seiner gesunden Hand fegte er die trockenen Kiefernnadeln beiseite und schaufelte eine Handvoll Erde auf. Sie war dunkel, locker und fein. Anders als der festgetretene Staub und Kies, den er sonst aus Kiefernwäldern kannte. Perry spreizte die Hand und ließ die Erde durch die Finger rieseln, bis nur noch ein paar Steinchen in seiner Handfläche ruhten.


      »Siehst du?«, fragte Aria leise.


      Und ob er es sah. »Unsere Steine sind besser.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Neunundzwanzig


      Auf dem Wandbildschirm sah Aria mit Perrys Augen, wie dieser aufstand und sich Erde von den Handflächen wischte, so als wäre sie echt. Als würde sie an seiner Hand kleben.


      Aria schaute zu Marron hinüber, doch der schüttelte den Kopf – er hatte keine Verbindung mit Bliss aufbauen können. Heute würden sie Lumina nicht finden. Obwohl Aria damit gerechnet hatte, tat sie sich schwer, die aufkommende Enttäuschung zu unterdrücken. Dann mussten sie eben Talon suchen.


      »Wir bringen dich jetzt in die Forschungs-Welt, Perry. Es fühlt sich ein wenig komisch an, wenn man von einer Welt zur anderen springt … versuch einfach, die Ruhe zu bewahren.«


      Vor dem Wald erschien in roter Schrift ein Icon mit dem Titel DLS 16. Marron und sie hatten die ganze Nacht damit zugebracht, sich in die Dateien ihrer Mutter zu hacken und alles vorzubereiten. Aria wusste, dass Perry nicht lesen konnte, also überwachte Marron Perrys Standort mithilfe der Steuerkonsole.


      Perry drehte den Kopf, und das Icon vollzog seine Bewegungen nach.


      »Los geht’s, Peregrine«, sagte Marron.


      Perry fluchte neben ihr, als das Bild auf dem Wandbildschirm wechselte und ein ordentlich aufgeräumtes Büro zeigte. Darin stand ein Schreibtisch und direkt gegenüber ein kleines, aber gut proportioniertes, rotes Sofa mit viereckigen Kissen. Ein üppiger Farn wucherte auf einem niedrigen Couchtisch. Auf einer Seite des Büros führte eine Glastür in einen Hof mit Buchsbaumhecken und einem Brunnen in der Mitte. Auf der anderen Seite befanden sich vier Türen: Labor, Konferenzraum, Forschung, Probanden.


      Aria fühlte sich leicht schwindlig. Das Büro ihrer Mutter hatte sie noch nie gesehen. Ihr Blick verweilte auf dem leeren Stuhl hinter dem Schreibtisch. Wie viele Stunden hatte Lumina auf diesem Stuhl gesessen? »Perry, geh durch die vierte Tür«, wies sie ihn an. »Die ganz rechts. Probanden.«


      Die Tür führte in einen lang gezogenen Korridor, der auf beiden Seiten von weiteren Türen gesäumt wurde. Perry lief direkt auf die erste Tür zu.


      »Amber.« Aria las den Namen auf dem kleinen Bildschirm vor.


      Perry trat an die nächste Tür.


      »Brin.«


      Dann zur nächsten.


      »Clara.«


      Vor der Tür mit der Aufschrift »Clara« blieb Perry stehen. Aria verstand nicht, was vor sich ging. Da sie die Welten durch seine Augen sah, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Neben ihr wirkte er zwar äußerlich ruhig, doch sie wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. »Stimmt etwas nicht?«


      »Sie ist eine von uns«, fluchte Roar neben ihr. »Ein Mädchen der Tiden, das im vergangenen Jahr verschwunden ist.«


      Marron warf Aria einen eindringlichen Blick zu. »Aria, er muss weiter. Wir haben nur wenig Zeit.«


      Perry rannte weiter, vorbei an Jasper. An Rain. Zu Talon. Er platzte durch die Tür in einen Raum hinein, dessen Wände mit bewegten Bildern bedeckt waren – ein Falke in vollem Flug, Wirbel im blauen Himmel und Fischerboote auf dem Meer. In der Mitte des Raums standen zwei bequeme Sessel. Sie waren leer.


      »Wo ist er?«, fragte Perry verzweifelt. »Aria, was habe ich falsch gemacht?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie hatte angenommen, das Öffnen der Tür würde die Kinder in diese Welt rufen, wusste es aber nicht genau. Das hier war alles neu für sie.


      Doch sie hatte recht: Einen kurzen Augenblick später bilokalisierte Talon sich und erschien in einem der Sessel. Er riss die Augen auf, sprang hoch und stürmte durch das Zimmer, fort von Perry. »Wer bist du?«, fragte er. Für einen so kleinen Jungen hatte er eine gebieterische Stimme, voller Kühnheit und Stolz. Dabei war er von schlaksiger Statur, mit grünen Augen, deren Farbe noch intensiver leuchtete als die von Perrys Pupillen, und dunkelbraunem, ebenfalls lockigem Haar. Er war ein außergewöhnliches Kind.


      »Talon, ich bin’s.«


      Talon musterte ihn misstrauisch. »Woher soll ich das wissen?«


      »Talon … Aria, wieso erkennt er mich nicht?«


      Hastig suchte sie nach einer Antwort. Das hier waren die Welten; man konnte nichts und niemandem trauen. Es war zu einfach, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen. Talon hatte das offenbar schon gelernt. »Sprich mit ihm«, sagte sie, doch es war bereits zu spät.


      Perry fluchte verzweifelt und wandte sich zur Tür. »Wie kann ich ihn hier rausholen?«


      »Gar nicht. Du bist nur in den Welten bei ihm. Er selbst ist woanders. Frag ihn, wo er ist. Frag ihn, was immer du wissen willst, aber mach schnell, Perry.«


      Perry sank auf ein Knie, und sein Blick heftete sich auf seine verbrannte Hand. »Er sollte mich eigentlich kennen«, murmelte er.


      Zögernd kam Talon näher. »Was ist mit deiner Hand passiert?«


      Perry wackelte mit seinen geschwollenen Fingern. »Man könnte es ein Missverständnis nennen.«


      »Sieht aus, als wäre es übel gewesen … Hast du gewonnen?«


      »Wenn du wirklich Talon wärst, würdest du mich das nicht fragen.«


      Aria wusste, dass Perry seinen Neffen angelächelt haben musste. Sie konnte sich sein schiefes Lächeln vorstellen, schüchtern und intensiv zugleich.


      In den Augen des Jungen blitzte ein Anflug von Wiedererkennen auf, doch er bewegte sich nicht.


      »Talon, es sieht so aus, als wärst du es, aber ich kann deine Stimmung nicht wahrnehmen.«


      »Hier drinnen gibt es keine Stimmungen«, verkündete er. »Alle Gerüche sind verschwunden.«


      »Sie sind eindimensional, aber andererseits zu intensiv … Quieks, ich bin es.«


      Das Misstrauen wich aus dem Gesicht des Jungen, und er warf sich Perry in die Arme.


      Aria beobachtete auf dem Wandbildschirm Perrys Hand, die nun über Talons Hinterkopf strich.


      »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Tal.«


      Neben ihr, auf der Couch, verlagerte er sein Gewicht und ließ den Kopf in die Hände sinken. Er gewöhnte sich mehr und mehr daran, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Aria legte ihm die Hand auf die Schulter.


      Talon entwand sich der Umarmung. »Ich wollte, dass du kommst.«


      »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


      »Ich weiß«, sagte Talon. Mit einem Grinsen, bei dem er seine Zahnlücken zeigte, griff er nach einer Locke von Perrys Haar und rieb das gestreifte Gold zwischen seinen dünnen Fingern. Aria hatte noch nie eine so zärtliche Geste gesehen.


      Perry umfasste seine Schultern. »Wo bist du?«


      »In der Siedlerbiosphäre.«


      »In welcher, Talon?«


      »Rev. So nennen die Kinder den Ort hier.«


      Perry tätschelte Talons Arme, fasste ihm unters Kinn und berührte seinen dünnen Hals. »Sie tun dir nicht … tun dir nicht weh?«, fragte er stockend.


      »Mir wehtun? Ich bekomme dreimal am Tag Obst. Ich kann hier laufen. Schnell. Ich kann sogar fliegen, Onkel Perry. Wir sehen uns eine Welt nach der anderen an. Die haben sogar Jagd-Welten hier, aber die sind meistens zu einfach. Man muss bloß …«


      »Talon, ich werde dich hier rausholen. Ich werde einen Weg finden.«


      »Ich will hier aber nicht weg.«


      Perrys Schultern versteiften sich unter Arias Hand.


      »Du gehörst hier nicht hin«, sagte er.


      »Aber mir geht es hier gut. Die Ärzte sagen, ich muss jeden Tag Medikamente nehmen. Die machen mir zwar wässrige Augen, aber dafür tun meine Beine überhaupt nicht mehr weh.«


      Aria wechselte besorgte Blicke mit Roar und Marron.


      »Du willst bleiben?«, fragte Perry.


      »Ja, jetzt, wo du auch hier bist.«


      »Ich bin noch in der Außenwelt. Ich bin nur dieses eine Mal hier.«


      »Oh …« Enttäuscht schob Talon seine Unterlippe vor. »Das ist dann wohl für den Stamm gut.«


      »Ich bin nicht bei den Tiden.«


      Talon runzelte die Stirn. »Wer ist denn dann Kriegsherr?«


      »Dein Vater, Talon.«


      »Nein, ist er nicht. Er ist hier bei mir.«


      Perrys Körper auf dem Sofa neben Aria zuckte zusammen, und Roar, der neben ihnen stand, fluchte unterdrückt.


      »Vale ist bei dir?«, fragte Perry. »Hat man ihn gefangen genommen?«


      »Das wusstest du nicht? Er hat versucht, mich zu retten, und da haben sie ihn erwischt. Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Wir sind zusammen jagen gegangen. Clara ist auch hier.«


      »Dein Vater wurde geschnappt?«, fragte Perry erneut.


      Marron setzte sich plötzlich auf. »Sie haben ihn aufgespürt! Wir müssen abschalten.«


      Perry riss Talon an sich. »Ich liebe dich, Talon. Ich liebe dich.«


      Die Zeichnung eines Falkens hoch am Ätherhimmel flackerte noch einmal auf und erlosch dann.


      Der Bildschirm wurde dunkel.


      Einen Moment lang regte sich niemand. Dann schnellte Perry fluchend zurück und brachte damit das Sofa zum Wackeln. »Nehmt mir dieses Ding hier ab!«


      »Du musst es selbst tun, Perry. Du darfst dich nicht bewegen …«


      Doch er war bereits losgestürmt, durchquerte den Raum mit wenigen großen Schritten. Vor dem Wandbildschirm blieb er stehen und strauchelte.


      Ohne nachzudenken, ging Aria zu ihm und nahm ihn in den Arm.


      Sofort schlang auch Perry die Arme um sie und stieß einen erstickten Laut aus, während er den Kopf in ihrer Halsbeuge vergrub. Schmerzverkrümmt klammerte er sich an sie. Seine Tränen strichen wie kühle Federn über ihre Haut.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Dreißig


      Aria führte ihn nach oben und zog ihn in ihr Zimmer. Perry dachte kurz daran, dass er vermutlich lieber nicht dort sein sollte, ging aber wie automatisch mit und ließ sich schwerfällig auf dem Bett nieder. Aria schaltete die Lampe ein und dimmte das Licht. Dann setzte sie sich neben ihn und verschränkte ihre Finger mit seinen.


      Vorsichtig bewegte Perry die Finger seiner verletzten Hand, und die darauf folgende Woge des Schmerzes fühlte sich seltsam beruhigend an.


      Er war noch immer da.


      Er konnte noch immer fühlen.


      »Talon schien nicht verletzt zu sein«, sagte er nach einer Weile. »Er sah so aus, als würde ihm nichts fehlen.«


      »Das stimmt.« Aria biss sich auf die Lippe und runzelte gedankenverloren die Stirn. »Ich wusste, dass sie ihm nicht wehtun würden. Ich wusste, dass meine Mutter so etwas nie tun würde. Wir sind nicht grausam.«


      »Unschuldige Kinder zu entführen, ist nicht grausam? Sie haben Talon, Aria! Und meinen Bruder. Die beiden gehören nicht dorthin. Sie sind keine Maulwürfe.« Sofort wurde ihm klar, dass er etwas Dummes gesagt hatte: Aria war aus ihrer Heimat vertrieben worden. Von allem abgeschnitten worden, sogar von ihrer Mutter. Wohin gehörte sie? Ein kalter Schauer überkam ihn. Perry zuckte zusammen, unsicher, ob er ihre Stimmung eingeatmet hatte oder ob er sein eigenes Bedauern spürte. »Tut mir leid, Aria – das hätte ich nicht sagen sollen.«


      Sie nickte nur und blickte weiterhin starr auf ihre miteinander verschränkten Finger.


      Perry holte tief Atem. Ihr süßer Veilchenduft war überall. Sein Blick wanderte über die glatte Haut an ihrem Hals. Dort wollte er atmen, direkt unter ihrem Ohr.


      »Er erinnert mich sehr an dich, Perry. Wie er sich bewegt, wie er handelt. Er bewundert dich.«


      »Danke.« Beim Gedanken an Talon hatte er einen Kloß im Hals. Er gab ihre Hand frei, lehnte sich auf dem Bett zurück und bedeckte sein Gesicht mit dem Arm. Gerade noch hatte er eng umschlungen mit ihr vor dem Wandbildschirm gestanden; der Verband um seine Hand war noch feucht von ihren gemeinsamen Tränen. Doch jetzt fühlte es sich irgendwie anders an. Er wollte nicht, dass sie ihn so sah.


      Aria überraschte ihn, indem sie sich neben ihn legte, ihren Kopf auf das gleiche Kissen bettete. Perrys Herz schlug wie wild. Verstohlen blickte er zu ihr hinüber. »Ich habe noch nicht einmal gefragt, wie es dir geht.«


      Sie lächelte traurig. »Aus deinem Mund ist das eine komische Frage.«


      »Was du denkst, meine ich.«


      Aria starrte zur Decke hinauf, während sie in Gedanken versunken die Augen zusammenkniff. »Eine Menge Dinge ergeben jetzt einen Sinn. Als man mich hier draußen ausgesetzt hat, dachte ich, ich müsste sterben. Alles fühlte sich falsch an. Ich hatte Schmerzen. War verloren und allein.«


      Perry schloss die Augen beim Gedanken an die Gefühle, die sie empfunden haben musste. Er war dort gewesen. Er hatte ihre Angst und ihren Kummer wahrgenommen. Damals hatte er es gewusst. Jetzt konnte er es mitfühlen.


      »Jetzt empfinde ich vor allem diese … diese Erleichterung. Ich weiß, warum ich am Leben bin. Und warum mein Körper sich verändert hat. Und jetzt … Es ist, als hätte ich das Leben wieder vor mir. Als könnte ich Atem schöpfen und wüsste genau, dass es das Leben ist. Doch es gibt noch so vieles, was ich herausfinden muss. Ich hätte nie geglaubt, dass meine Mutter imstande wäre, mich anzulügen. Ich verstehe nicht, warum sie das getan hat.« Sie drehte den Kopf und schaute Perry an. »Wie kann man jemanden, den man liebt, so verletzen?«


      »Die Menschen sind manchmal zu denen am grausamsten, die sie am meisten lieben.« Er nahm ein Flackern in ihren Augen wahr. Er hatte diese Frage nicht von ihr hören wollen. Nicht in diesem Moment, wo er so offen und verletzlich war. Weder jetzt noch jemals. Aber dann verebbte ihre Neugier, und er ließ den angehaltenen Atem langsam wieder entweichen.


      »Also verabscheust du es nicht?«, fragte er nach einer Weile. »Jetzt, wo du weißt, dass du zur Hälfte … eine Barbarin bist?«


      »Wie könnte ich etwas verabscheuen, das mich am Leben erhalten hat?«


      Er hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Worte auf ihn bezogen. Ohne nachzudenken, griff er nach ihrer Hand und legte sie sich auf die Brust, weil er das Gefühl hatte, dass sie dort hingehörte. Ihr Blick wanderte von ihren Händen zu seinen Tätowierungen. Perrys Herz hämmerte gegen seine Rippen. Bestimmt spürte sie es.


      »Wirst du Kriegsherr der Tiden werden?«, fragte sie.


      »Das werde ich.« Seine Worte überraschten ihn selbst. Er hatte schon so lange Kriegsherr werden wollen – allerdings hätte er sich nie vorstellen können, dass es einmal auf diese Art und Weise geschehen würde. Doch er wusste mit jeder Faser seines Körpers, dass er nach Hause zurückkehren und sich das Recht erkämpfen musste, die Tiden anzuführen. Sie durften den Winter nicht hungernd verbringen, zerrissen durch interne Machtkämpfe und untereinander darum wetteifernd, wer Kriegsherr wurde. Sie brauchten ihn. Dann fielen ihm die Kräher ein, die auf der Ebene lagerten. Auf ihn warteten. Wie wollte er von Marron nach Hause kommen, bevor der Winter einsetzte?


      Perry schaute auf die kleine Hand hinab, die sich auf seine Brust presste. Ihm war nun klar, wohin er gehen musste – doch was war mit ihr? »Aria, was wirst du jetzt tun?« Schon als er diese Frage stellte, hatte er das Gefühl, sie zu enttäuschen.


      »Ich werde nach Bliss gehen. Ich muss herausfinden, ob meine Mutter noch lebt. Marron und ich haben letzte Nacht darüber gesprochen. Sobald die Kräher abgezogen sind, wird er mir ein paar seiner Männer mitgeben. Ich kann nicht einfach auf Nachrichten warten, die vielleicht nie eintreffen.«


      »Aria, ich werde dich dorthin bringen. Ich muss zwar nach Hause zurückkehren, aber vorher kann ich dich nach Bliss begleiten.« Im selben Moment erstarrte Perry, überrascht von seinen eigenen Worten. Was hatte er da gerade gesagt? Was hatte er da gerade angeboten?


      »Nein, Perry. Trotzdem danke für das Angebot.«


      »Wir hatten eine Vereinbarung. Verbündete, weißt du noch?«, hörte er sich sagen.


      »Unsere Vereinbarung bestand darin, hierherzukommen und das Smarteye reparieren zu lassen.«


      »Sie bestand darin, Talon und deine Mutter zu finden. Das haben wir noch nicht geschafft.«


      »Bliss liegt im Süden, Perry.«


      »Es ist nicht weit. Nur eine weitere Woche. Es spielt keine Rolle. Diesmal besorge ich dir bessere Schuhe. Und ich trage deine Steine für dich. Ich beantworte sogar all deine Fragen.« Perry wusste selbst nicht, was er da tat. Welchen Sinn ergab es, eine Woche in die falsche Richtung zu gehen, während sein Stamm ihn brauchte? Das war unvernünftig – und bei dieser Erkenntnis durchfuhr ihn ein eisiger Schauer.


      »Beantwortest du mir jetzt eine Frage?«, riss Aria ihn aus seinen Gedanken.


      »Ja.« Er konnte plötzlich nicht mehr ruhig bleiben. Er muss­­te fort, musste nachdenken.


      »Warum hast du mir wirklich angeboten, mich nach Bliss zu begleiten?«


      »Weil ich es will«, erwiderte er. Dabei war er sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. Wie ein Wollen hatte es sich nicht angefühlt, eher wie ein Müssen.


      Aria lächelte und wandte sich ihm zu, während sie ihren Blick auf seinen Mund senkte.


      Ihr Veilchenduft erfüllte den Raum, zog ihn an, wurde allgegenwärtig, und dann spürte er es: eine Veränderung tief in seinem Innern. Das Siegel einer Bindung, die er zuvor nur ein Mal kennengelernt hatte. Und plötzlich verstand er, warum er etwas versprochen hatte, das er nicht hätte versprechen sollen.


      Hastig drückte er ihr einen Kuss auf die Hand. »Ich brauche etwas Zeit«, sagte er und stürzte aus dem Zimmer. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ er sich gegen die Wand sinken und unterdrückte einen Fluch.


      Es war passiert.


      Er hatte sich ihr hingegeben.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Einunddreißig


      »Mit einem Dutzend würden wir vielleicht noch fertig«, sagte Roar. »Aber fünfzig?«


      Perry lief vor den Vitrinen im Wohnraum unruhig auf und ab, während er auf dem Bildschirm das Lager der Kräher be­obachtete. Im Morgenlicht war das Bild viel klarer als beim ­letzten Mal: Etliche Gestalten in schwarzen Umhängen bewegten sich um eine Gruppe von Zelten auf der Ebene. Rote Zelte – eine passende Farbe. Am liebsten hätte Perry seinen Bogen gespannt und direkt durch den Bildschirm auf sie geschossen.


      »Da draußen sind mehr als fünfzig Krähenmänner, Roar«, stellte er fest. Die Kamera zeigte nur einige von ihnen. Am frühen Morgen waren Roar und er oben auf der Mauer gewesen, hatten sich langsam von Turm zu Turm bewegt und dabei die ganze Kraft ihrer extremen Sinne genutzt. Stunden hatten sie dafür benötigt, dabei aber ein weiteres Dutzend Kräher entlang der Mauer entdeckt: Wachposten, die Alarm auslösen würden, falls er zu fliehen versuchen sollte.


      Roar verschränkte die Arme. »Also sechzig Kräher.«


      Marron drehte einen Ring an seinem Finger. »Einer der alten Bergbaustollen sieht vielversprechend aus, aber es wird Wochen dauern, ihn auszuschachten und abzusichern.«


      »Dann ist der Winter bereits hereingebrochen«, sagte Perry. Und dann würde ein Sturm nach dem anderen über den Himmel ziehen. Reisen wäre dann zu gefährlich.


      »So lange kann ich nicht warten«, erklärte Aria. Sie hatte schweigend mit angezogenen Beinen auf dem Sofa gesessen.


      Was für ein Narr musste er in ihren Augen sein, dass er praktisch ohne ein Wort des Abschieds zur Tür hinausgestürmt war. Sie hatte keine Ahnung, was passiert war. Perry zwickte sich in den Nasenrücken und erinnerte sich an die Schwäche, die damit verbunden war, dass er sich Talon gegenüber hingegeben hatte. Dass er nicht mehr Herr seiner Entscheidungen war und an seine eigenen Bedürfnisse immer zuletzt dachte. In solch einen Bann durfte er sich jetzt auf keinen Fall ziehen lassen. Zwar würde er sein Versprechen halten und Aria nach Bliss bringen, aber dann würde er das tun, was er eigentlich tun musste, und zu den Tiden zurückkehren. Ihre Wege würden sich ohnehin früh genug trennen. Bis dahin würde er einfach Abstand halten. Und versuchen, nicht zu atmen, wenn sie in seiner Nähe war.


      »Ich kann euch ein paar meiner Männer mitgeben«, bot Marron an.


      Perry schaute auf. »Nein. Ich kann nicht zulassen, dass deine Leute für mich sterben.« Er hatte Marron schon genug zugemutet. »Wir werden uns ihnen nicht Mann gegen Mann stellen.« Auf dem Bildschirm breitete sich die Ebene um die Kräher weit und offen aus. Am liebsten wäre er jetzt dort – draußen, frei unter dem Äther. Im selben Moment kam ihm eine Idee.


      »Wir könnten während eines Sturms aufbrechen.«


      »Peregrine«, warnte Marron. »Während eines Äthersturms aufbrechen?«


      »Die Kräher lagern draußen im Freien. Sie werden während eines Sturms Schutz suchen müssen und garantiert nicht mit einer Flucht rechnen. Und ich kann uns das Schlimmste des Äthers vom Hals halten.«


      Roar drückte sich von der Wand ab und lächelte erwartungsvoll. »Wir könnten die Wachposten ausschalten und uns Richtung Osten halten. Dorthin werden die Kräher uns nicht folgen.«


      Misstrauisch kniff Aria die Augen zu Schlitzen. »Und wieso sollten sie uns nicht nach Osten folgen?«


      »Wölfe«, sagte Roar nur.


      »Unsere beste Chance besteht also darin, während eines Äthersturms aufzubrechen und ein Gebiet voller Wölfe zu durchqueren?«


      Roar grinste. »Entweder das oder sechzig Kräher.«


      »Also gut«, sagte sie und hob das Kinn. »Alles, nur nicht die Krähenmänner.«


      Am Nachmittag lief Perry mit Roar unruhig auf dem Dach hin und her. Während des Vormittags hatten sie ihre Route geplant und ihre Sachen gepackt. Nun mussten sie nur noch darauf warten, dass ein Sturm aufkam. Über ihnen bewegte sich der Äther in gleichmäßigen Strömen. Heute würden sie keinen Sturm mehr erleben, aber morgen vielleicht. Je eher, desto besser!


      Doch wie sollte er die Zeit des Wartens überbrücken? Warten hieß innehalten. Es hieß nachdenken. Er wollte aber nicht darüber nachdenken, was inzwischen mit Talon und Vale bei den Siedlern passierte. Wie war es möglich, dass Talon dort bleiben wollte? Wie war es dazu gekommen, dass man Vale geschnappt hatte? Warum durchstreifte Liv das Grenzland, wenn sie wusste, welchen Preis die Tiden dafür zahlten?


      Im selben Moment packte Roar ihn fest an den Schultern und rang ihn zu Boden, ehe Perry auch nur begriff, wie ihm geschah. »Eins zu null«, grinste Roar.


      »Du hinterhältiger Mistkerl.« Perry stieß Roar weg, und das Spiel begann.


      Wenn sie miteinander rangen, behielt Perry normalerweise die Oberhand, doch wegen seiner Hand ließ er es ruhiger angehen. Deshalb waren sie einander diesmal ebenbürtig. »Selbst Talon ringt besser als du, Ro«, spottete er, während er Roar aufhalf, nachdem er einen Punkt gewonnen hatte. Perrys Stimmung hellte sich allmählich auf. Er hatte zu lange untätig herumgesessen.


      »Liv ist auch ziemlich gut.«


      »Sie ist meine Schwester.« Perry machte einen Satz auf ihn zu, brach den Angriff jedoch in der Sekunde ab, als Aria aus der Fahrstuhltür trat. In ihrem Beisein würde er Roar auf keinen Fall in seine Gedanken einweihen. Allerdings konnte er nicht umhin festzustellen, dass Aria die eng geschnittenen weißen Sachen gegen gut sitzende schwarze Kleidung getauscht und sich das Haar zurückgebunden hatte.


      Roars Blick wanderte von Perry zu Aria, und ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      Und in dem Moment wusste Perry, dass er in Schwierigkeiten steckte.


      »Störe ich?«, fragte Aria verwirrt.


      »Nein. Wir waren gerade fertig.« Perry schnappte sich seinen Bogen und ging steifbeinig davon. Er hatte eine Holzkiste auf das Dach gezerrt, die ihm als Zielscheibe diente. Nun legte er an, was ihm einen dumpfen Schmerz in der Hand verursachte.


      »Du kommst gerade richtig, Aria«, sagte Roar hinter ihm. »Schau dir das an: Perry ist bekannt für sein Talent im Umgang mit dem Bogen.«


      Perry schoss. Der Pfeil drang krachend in das Kiefernholz.


      Roar pfiff. »Beeindruckend, nicht wahr? Was für ein toller Schuss!«


      Perry wirbelte herum, unschlüssig, ob er lachen oder Roar umbringen sollte.


      »Kann ich es mal versuchen?«, bat Aria. »Ich sollte mich verteidigen können, wenn wir draußen unterwegs sind.«


      »Stimmt«, pflichtete er ihr bei. Alles, was sie jetzt lernte, würde ihnen helfen, sobald sie sich aus dem Schutz der Mauer hinauswagten. Perry demonstrierte ihr, wie man den Bogen hielt, und zeigte ihr auch, wie sie ihre Füße positionieren muss­­te. Dabei stellte er sich so in den Wind, dass er ihrem Geruch ausweichen konnte. Als es jedoch daranging, einen Pfeil aufzulegen, reichten Worte allein nicht mehr aus. Das Spannen eines Bogens erforderte Kraft und Ruhe, Rhythmus und Übung. Für ihn war das nicht schwerer, als zu atmen, doch er erkannte sofort, dass er es ihr nur beibringen konnte, wenn er sie durch den gesamten Bewegungsablauf führte.


      Er wappnete sich und trat hinter sie. Als er einatmete, strömte ihre Stimmung direkt durch ihn hindurch, und ihre Nervosität mischte sich mit seiner eigenen. Dann kam ihr Veilchenduft und lenkte seine Aufmerksamkeit vollends auf sie – auf ihr Gesicht aus dieser Nähe, direkt vor ihm. Ungelenk versuchte er ihr zu zeigen, wie sie den Bogen halten musste. Ihre Hand lag dort, wo sonst seine hingehörte, und er wollte nicht, dass die Bogensehne zurückschnellte und sie traf.


      Roar war auch keine große Hilfe – ganz im Gegenteil: »Du musst näher an sie heran, Peregrine«, rief er ihm zu. »Und ihre Haltung ist total verkehrt. Dreh ihre Hüften.«


      »So etwa?«, fragte Aria.


      »Nein«, erwiderte Roar. »Perry, nun zeig es ihr doch endlich.«


      Bis sie beide so weit waren, lief Perry der Schweiß über den Rücken. Bei ihrem ersten gemeinsamen Probeschuss hoppelte der Pfeil kaum einen Meter vor ihnen auf den Beton. Beim zweiten landete er direkt vor der Kiste, doch die Bogensehne streifte Arias Unterarm und hinterließ einen roten Striemen auf ihrer Haut. Beim dritten war Perry sich nicht sicher, wer von ihnen den Bogen zittern ließ.


      Roar sprang auf die Beine. »Die Waffe passt nicht zu dir, Halbblut«, sagte er und kam auf sie zu. »Schau dir seine Schultern an, Aria. Du siehst doch, wie groß er ist.«


      Perry löste sich abrupt von Aria und trat dann von einem Fuß auf den anderen, verlegen unter Arias Blicken, die ihn von Kopf bis Fuß musterte.


      »So ein Bogen hat ein Zuggewicht von ungefähr neunzig Pfund. Er ist für Riesen wie ihn geschaffen. Außerdem ist Perry ein Seher. Die sind allesamt gute Bogenschützen. Der Bogen ist seine Waffe, Aria – perfekt geeignet für einen Mann mit seinen Fähigkeiten«, fuhr Roar fort.


      »Es ist dir zur zweiten Natur geworden, stimmt’s?«, wandte Aria sich an Perry.


      »Eher zur ersten. Aber du kannst es auch lernen. Ich kann dir einen Bogen anfertigen. Für deine Größe«, sagte er, sah und roch jedoch ihre Enttäuschung.


      Roar zückte sein Messer. »Ich könnte dir das hier beibringen.«


      Perry blieb fast das Herz stehen. »Roar …«


      Doch Roar wusste genau, was Perry dachte, und erklärte Aria: »Messer sind gefährlich. Wenn du nicht weißt, wie man richtig damit umgeht, kannst du mehr Schaden als Nutzen damit bewirken. Aber ich werde dir ein paar Dinge beibringen. Du bewegst dich locker und hast einen guten Gleichgewichtssinn. Und wenn dann eine Gefahrensituation auftaucht, weißt du zumindest, was du tun musst.«


      Aria reichte Perry den Bogen zurück. »Also gut«, sagte sie. »Bring es mir bei.«


      Perry musste sich etwas einfallen lassen, um sich zu beschäftigen, während er den beiden zuschaute. Er ging zu einem Baum, dessen Äste über das Dach ragten, und schnitt einen Zweig ab. Dann setzte er sich mit dem Rücken gegen die Holzkiste und schnitzte Übungsklingen, während Roar Aria die verschiedenen Möglichkeiten zeigte, ein Messer zu halten. Roar hatte eine Leidenschaft für Messer und überschüttete Aria nachgerade mit Informationen über die Vorteile jedes einzelnen Griffs, doch sie hörte andächtig zu und nahm alles in sich auf. Nach einer Stunde einigten sie sich darauf, dass der Hammergriff am besten für sie geeignet sei – was Perry ohnehin von Anfang an klar gewesen war.


      Als Nächstes gingen sie Körperhaltungen und Fußtechnik durch. Aria lernte schnell, und sie besaß einen guten Gleichgewichtssinn, genau wie Roar gesagt hatte.


      Perry sah zu, wie die beiden sich umeinanderbewegten; dabei wanderte sein Blick von Aria hinauf zum Äther. Vom Fluss ihrer Beinarbeit zum Fluss am Himmel.


      Als Roar um die geschnitzten Übungsmesser bat, war es bereits später Nachmittag. Roar zeigte Aria die besten Trefferstellen und Einstichwinkel und die Knochen, die man lieber mied, und riet ihr schließlich augenzwinkernd, das Herz sei das beste Ziel von allen.


      Dann war sie bereit.


      Als Aria und Roar einander zu umkreisen begannen, die Holzmesser fest im Griff, musste Perry aufstehen. Es war nur Roar, beruhigte er sich, und außerdem hatte er die Klingen der Übungsmesser so stumpf geschnitzt wie seine Daumen. Doch dafür, dass er nur einen einfachen Übungskampf beobachtete, schlug sein Herz viel zu schnell.


      Die beiden schlichen eine Weile umeinander herum. Dann ergriff Aria die Initiative. Aber Roar wirbelte an ihr vorbei und zog ihr die Klinge fest über den Rücken. Aria zuckte ruckartig zurück und geriet ins Taumeln, wobei ihr das Messer aus der Hand fiel.


      Sofort schoss Perry nach vorn und stürmte auf Roar zu. Wenige Schritte vor ihm blieb er abrupt stehen, doch Roar starrte ihn wütend und argwöhnisch an.


      Aria atmete schwer; ihre Stimmung war grellrot, purer Zorn.


      Perrys Muskeln bebten, angespannt vor Überraschung und Wut.


      »Erste Regel: ›Messer sind scharf, sie schneiden‹«, sagte Roar in kaltem Ton. »Rechne damit, dass es passiert. Erstarre nicht, wenn es so ist. Zweite Regel: ›Lass deine Waffe niemals fallen.‹«


      »In Ordnung«, sagte Aria ruhig. Sie akzeptierte die Lektion und hob das Messer auf.


      »Bleibst du hier, Witterer?«, wandte Roar sich an Perry und hob dabei fragend eine Braue. Er wusste, dass Perry sich ihr gegenüber hingegeben hatte.


      »Warum sollte er gehen?«, fragte Aria. »Du bleibst doch, nicht wahr, Perry?«


      »Ja. Ich bleibe.« Perry überquerte das Dach und kletterte dann auf den Fahrstuhlschacht, den höchsten Punkt in Delphi, von wo aus er ihnen schweigend beim Üben zusah.


      Aria besaß eine schnelle Auffassungsgabe und war wagemutig und sicher im Umgang mit der Klinge, als habe sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, dieses Talent zeigen zu können. Er war ein Narr gewesen, als er ihr beibringen wollte, wie man essbare Beeren fand, wo sie doch genau das hier brauchte: das Wissen, wie sie sich verteidigen konnte.


      Die Dunkelheit zwang sie, den Unterricht zu beenden. In der Ferne läuteten die Schellen der Kräher. Perry warf einen letzten Blick zum Himmel hinauf und war enttäuscht darüber, keine Veränderung entdecken zu können. Er kletterte gerade vom Fahrstuhlschacht, sorgfältig darauf bedacht, sich ein gutes Stück entfernt zu halten, als Roar und Aria auf ihn zukamen.


      Vor dem Fahrstuhl verschränkte Roar die Arme. »Gute Arbeit, Halbblut. Aber du kannst nicht einfach gehen, ohne mich zu bezahlen.«


      »Dich bezahlen? Womit denn?«


      »Mit deinem Gesang.«


      Aria lachte – ein fröhliches, glückliches Lachen. »Also gut.« Sie gab Roar das Holzmesser, schloss die Augen, wandte das Gesicht dem Äther am Himmel zu und holte ein paarmal tief Luft. Dann schenkte sie den beiden ihre Stimme.


      Diese Arie war sanfter und ruhiger als die letzte. Auch diesmal konnte Perry die Worte nicht verstehen, aber die Stimmung, die sie erzeugten, war perfekt. Eine perfekte Arie für einen kühlen Abend auf einem von Kiefern umgebenen Dach.


      Roar beobachtete Aria, ohne dabei auch nur ein Mal zu blinzeln. Als sie geendet hatte, schüttelte er den Kopf. »Aria … das war … Ich kann nicht einmal … Perry, du hast ja keine Ahnung.«


      Perry zwang sich zu einem Lächeln. »Sie ist gut«, sagte er, fragte sich dabei jedoch, wie ihre Stimme wohl in Roars Ohren klingen musste, der unendlich mehr Töne hörte als er.


      Als sie in die beengte Kabine des Fahrstuhls traten, überfluteten Arias Gerüche seine Nase: eine Mischung aus Veilchen, Schweiß, Stolz und Kraft. Er spürte ihre Stimmung in sich aufwallen wie eine Woge der Stärke. Erneut atmete er ein und machte innerlich einen Freudensprung. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu ihrem Rücken, und er berührte ihre Haut, während er sich gleichzeitig gelobte, das nur dieses eine Mal zu tun und sich dann von ihr fernzuhalten.


      Sie schaute zu ihm auf. Ihr Gesicht war gerötet. An ihrem Hals klebten dunkle, verschwitzte Haarsträhnen. Roar war bei ihnen, und das war auch gut so, schoss es Perry durch den Kopf. Nie zuvor hatte er sich derartig von ihr angezogen gefühlt, von der warmen Haut, die er unter seiner Hand spürte. »Du hast dich heute gut geschlagen«, murmelte er.


      Sie lächelte. In ihrem Blick lag Glut. »Das weiß ich«, sagte sie. »Danke.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Zweiunddreißig


      Während sie warteten, verbrachte Aria zwei Tage damit, mit Roar zu üben. In der Ferne zogen Ätherwirbel bedrohlich über den Himmel, doch über Delphi glitten sie als gleichmäßige Ströme dahin. Ein Grund mehr, vom »Niemalshimmel« zu sprechen, dachte Aria – er tat niemals, was man wollte.


      Mit jeder Stunde, die verstrich, sank ihre Hoffnung, Lumina lebend zu finden, doch so leicht würde sie nicht aufgeben. Sie durfte sich nicht dem Glauben hingeben, dass sie allein war. Sie würde die Hoffnung niemals aufgeben – und das bedeutete, dass sie auch nie aufhören würde, sich Sorgen zu machen. Der einzige Weg aus dieser quälenden Ungewissheit bestand darin, nach Bliss zu reisen und die Wahrheit herauszufinden. Und bis dahin musste sie sich ablenken – am besten mit den Übungen im Messerkampf: Wenn sie und Roar einander auf dem Betondach gegenüberstanden, blieb kein Platz mehr für Sorgen, Schmerz oder Fragen. Deshalb übte sie von morgens bis abends mit ihm und bezahlte dafür zum Abschluss mit ihrem Gesang. Aria wusste, dass die Kräher noch immer auf sie warteten, aber zumindest hörte in der Abenddämmerung niemand mehr das Läuten ihrer Schellen.


      Denn dann lauschten alle einer Opernarie.


      Als Aria am dritten Morgen aus dem Fahrstuhl trat, war der Himmel anders, durchzogen von blauen Lichtstrudeln. Zwar glitten die Wirbel über ihr ruhig dahin, aber am Horizont wirkten sie heller und schneller. Der Anblick erinnerte sie an Van Goghs Sternennacht, direkt vor ihren Augen.


      Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie an diesem Tag aufbrechen würden.


      Sie hob das Holzmesser auf. Am Vortag hatte sie Roar zweimal getroffen. Viel war das nicht, im Vergleich mit den Hunderten Malen, bei denen er ihr einen Stich versetzt hatte, aber bei einem Messerkampf war ein einziger guter Treffer alles, was man brauchte. Das hatte sie von Roar gelernt.


      Aria gab sich nicht der Illusion hin, jemals eine Meisterin im Messerkampf zu werden. Das hier waren nicht die Welten, in denen der bloße Gedanke ein Ergebnis ablieferte. Doch sie wusste, dass sie nun eine bessere Chance hatte. Und im Leben, zumindest in ihrem neuen Leben, waren Chancen das Beste, worauf sie hoffen konnte. Sie waren wie ihre Steine – unvollkommen, überraschend und auf lange Sicht vielleicht besser als Gewissheiten. Chancen, so fand sie, waren das Leben.


      Am Horizont begann der Äther, blaue Leuchtfackeln auf die Erde hinabzuschleudern, die Aria als Trichter wiedererkannte. Fasziniert beobachtete sie das Geschehen, während tief in ihr etwas erwachte, wie ein wärmender Wirbel durch ihren Körper aufstieg und ihr eine Kraft verlieh, die so gewaltig war wie der Niemalshimmel.


      Da sie früh auf das Dach hinaufgefahren war, beschloss sie, noch einige Übungen allein durchzugehen. Das Geräusch des Windes, der über die Betonfläche strich, wirkte beruhigend, und sie verlor sich ganz in der Konzentration auf ihre Bewegungen. Als sie schließlich Perry entdeckte, wusste sie nicht, wie lange er schon dort gestanden hatte. Er lehnte am Holzgeländer, hatte die Arme verschränkt und starrte über die ­Baum­­wipfel in die Ferne. Sie war überrascht, ihn zu sehen. Zwar hatte Perry ihre Übungsstunden mit Roar immer beobachtet, dabei aber deutlich Abstand gehalten. Und an anderen Orten von Delphi hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Mittlerweile war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob er sie überhaupt noch nach Bliss bringen wollte.


      »Ist es Zeit?«, fragte sie.


      »Nein.« Perry hob das Kinn. »Aber es sieht vielversprechend aus. Heute Abend, würde ich sagen.« Er hob das andere Übungsmesser auf. »Roar schläft noch. Bis er hier ist, werde ich mit dir üben.«


      »Oh«, sagte sie, weil das besser war, als ein überraschtes »Du?« auszustoßen – wie sie es fast getan hätte. »Okay.« Aria holte langsam Luft, während sich ein nervöses Gefühl in ihrem Magen ausbreitete.


      In dem Moment, als sie einander gegenüberstanden, wusste sie, dass diese Übungsstunde völlig anders verlaufen würde. Perry war viel größer und kräftiger als Roar. Furchtlos und direkt. Nichts im Vergleich zu Roars leichtfüßiger Anmut. Und es war Perry.


      »Ist das die Hand, mit der du normalerweise kämpfst?«, erkundigte sie sich. Er hielt das Messer in der gesunden Hand und hatte die bandagierte ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


      Perry grinste. »Ja, aber wenn du mich besiegst, ändere ich meine Meinung vielleicht.«


      Arias Wangen glühten. Sie konnte ihn nicht anschauen, musste jedoch in seine Richtung sehen. Sei bereit. Leicht auf den Füßen. Achte auf die Zeichen. Roars Lektionen wirbelten ihr durch den Kopf. Doch als sie in Perrys Augen starrte, dachte sie nur noch daran, wie grün sie waren. Was für starke Schultern er hatte. Wie stattlich er doch war. Schließlich konnte sie ihre eigenen übermütigen Gedanken nicht mehr ertragen. Sie machte einen Satz nach vorn. Er wirbelte rechts an ihr vorbei, wobei seine Bewegungen einen stärkeren Luftzug auslösten und sich die Lichtverhältnisse stärker änderten als bei Roar.


      Als sie sich erneut gegenüberstanden, lächelte Perry.


      »Was ist?«, wollte sie wissen.


      »Ich weiß nicht.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


      »Lachst du etwa?«


      »Ja, ich geb’s zu. Obwohl es deine Schuld ist. Aber ich entschuldige mich trotzdem.«


      »Es ist meine Schuld, dass du lachst?« Hielt er sie für so ­einen leichten Gegner? Aria machte eine blitzschnelle Bewegung nach vorn, bei der sie die Holzklinge in einem niedrigen Bogen führte. Perry sprang zur Seite, doch Aria streifte ihn am Arm.


      »Nicht schlecht«, sagte er, noch immer lächelnd.


      Aria wischte sich die schweißnasse Hand an der Hose ab. Perry nahm wieder seine Grundhaltung ein, doch nur für einen kurzen Moment. Dann richtete er sich auf und warf sein Messer beiseite.


      »Was tust du?«, fragte sie.


      »Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich dachte, ich könnte es.« Geschlagen hob er die Hände. »Aber ich kann’s nicht.« Dann trat er näher.


      Aria hätte nicht gedacht, dass ihr Herz noch schneller schlagen könnte, doch ihr Puls begann zu rasen, wurde mit jedem Schritt, den Perry auf sie zukam, schneller, bis ihr das Herz in der Brust hämmerte und ihr den Atem raubte, als er unmittelbar vor ihr stehen blieb. Ihre Holzklinge ruhte auf seiner Brust. Sie starrte sie an, während sie kaum noch atmen konnte. Sie starrte die Klinge an … wie sie sich gegen sein Hemd drückte.


      »Ich hab Roar und dich beobachtet. Hab mir gewünscht, ich würde mit dir trainieren.« Seine Schultern hoben sich. »Aber jetzt wünsch ich mir das nicht mehr.«


      »Wieso nicht?« Arias Stimme klang hoch und atemlos.


      Er schenkte ihr ein kurzes, scheues Lächeln, ehe er sich zu ihr herabbeugte. »Es gibt da ein paar andere Dinge, die ich mit dir lieber tun würde, wenn wir allein sind.«


      Es war Zeit, von der Klippe zu springen. »Dann tu sie.«


      Perry hob die Hände und umfasste ihr Kinn. Raue Haut auf der einen Seite, weicher Mull auf der anderen. Er neigte den Kopf und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Sie waren warm und weicher, als sie es sich jemals vorgestellt hatte, blieben aber nicht annähernd lange genug am gewünschten Ort. Er zog sich zurück, bevor sie wusste, wie ihr geschah.


      »War das in Ordnung?«, flüsterte er. »Ich weiß, dass Anfassen nicht … Ich weiß, dass es von dir ausgehen muss, in deinem Tempo …«


      Aria stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Die weiche Wärme seiner Lippen sandte eine feurige Welle durch ihren Körper. Perry erstarrte kurz, doch dann schlang er die Arme fest um sie und erwiderte ihren Kuss. Sie verschmolzen miteinander, mit verblüffender Perfektion, wie füreinander geschaffen. So etwas hatte Aria noch nie empfunden. Sie erforschte seinen Geschmack, spürte die Kraft seiner Arme, roch Schweiß, Leder und Rauch. Seine Gerüche. Ihr war, als habe sie einen Moment der Ewigkeit erhascht, als wäre alles so, wie es schon immer hätte sein sollen.


      Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, sah sie als Erstes sein Lächeln, das in ihr jedes Mal den Wunsch weckte, es erneut sehen zu können.


      »Ich schätze, das mit dem Anfassen geht für dich in Ordnung.« Sein Tonfall war unbeschwert, doch seine Arme um sie zitterten. Dann verlagerte er sein Gewicht, fuhr ihr mit den Händen über den Rücken und löste dabei kleine Hitzewellen in ihrem Körper aus.


      »Das war mein erster Kuss«, sagte sie. »Mein erster richtiger.«


      Langsam beugte Perry sich dicht zu ihr hinunter und ließ seine Stirn auf ihrer ruhen. Blonde Locken fielen ihr um das Gesicht und legten sich sanft auf ihre Wangen. Seine Brust hob und senkte sich, während er Luft schöpfte. »Für mich hat es sich auch wie der erste richtige Kuss angefühlt.«


      »Ich dachte, du würdest mir aus dem Weg gehen. Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert, was die Reise nach Bliss angeht.«


      »Nein. Ich habe meine Meinung nicht geändert.«


      Vorsichtig fuhr Aria mit den Händen durch seine Haare. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn berührte. Er lächelte, und erneut suchten seine Lippen ihren Mund, und Aria glaubte, gar nicht genug davon bekommen zu können. Nicht genug von seinen Lippen. Nicht genug von ihm.


      »Tja, ich kann nicht behaupten, dass mich das jetzt überrascht«, sagte Roar, der in diesem Moment auf das Dach geschlendert kam.


      »Quatsch«, murmelte Perry, löste sich aber von ihr.


      »Guter Nahkampf, Aria. Hast du zwar nicht von mir gelernt, aber trotzdem nicht schlecht. Ich würde dich zur Siegerin erklären.«


      Aria funkelte ihn an, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen.


      Perry beugte sich zu ihr vor und schob ihr das Haar zurück. »Auf der linken Seite ist seine Abwehr schwächer.« Seine Stimme vibrierte in ihrem Ohr.


      Roar verdrehte die Augen. »Das stimmt nicht, du Verräter.«


      Als sie das Training wieder aufnahmen, gab Aria eine schlechte Figur ab, schlechter noch als am ersten Tag. Ihre Augen suchten ständig nach Perry, den sie am liebsten direkt vor ihrer Nase gehabt hätte. Selbst als er sich auf das Dach legte und mit dem Arm die Augen bedeckte, konnte sie nicht aufhören, zu ihm hinüberzuschauen. Es war absurd, wie seine muskulösen Oberschenkel ihren Blick magisch anzogen. Lächerlich, dass der schmale Streifen Bauch, wo sein Hemd hochgerutscht war, sie derartig faszinierte.


      Jede Bewegung, die sie machte, war mit zu viel Kraft ausgeführt. Jeder Schritt ging zu weit. Roar kämpfte mit härteren Bandagen als je zuvor. Zwar sprach er es nicht aus, doch Aria konnte seine Lektionen geradezu hören. In echten Situationen wirst du mit Ablenkungen konfrontiert werden. Lerne, sie zu ignorieren.


      Schließlich riss sie sich zusammen und verlor sich in Stößen und Paraden, in der Einfachheit von Aktion und Reaktion. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Bewegungen, bis Perry sich erhob. Da erst bemerkte sie den in Aufruhr geratenen Himmel und den peitschenden Wind.


      »Macht Schluss für heute«, sagte er. »Zeit zum Aufbruch.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Dreiunddreißig


      »Ohne euch wird es langweilig werden«, sagte Marron. Die Wandbildschirme hinter ihm im Wohnraum waren dunkel – die Kamera im Wald hatte endgültig den Dienst eingestellt.


      Aria ergriff seine Hand. »Ich bin ja so neidisch. Ein langweiliger Tag hört sich wunderbar an.«


      Sie waren bereit zur Abreise. Perry hatte ihr Gepäck mehrmals überprüft. Er hatte Aria Talons Messer gegeben: An diesem Abend würde ihr ein Holzmesser nichts nützen. Und er war den Plan mit Gage und Mark durchgegangen, zwei von Marrons Leuten. Marron hatte darauf bestanden, dass die beiden sie begleiteten. Gage und Mark würden Aria nach Delphi zurückbringen, falls sich die Gerüchte über die Zerstörung von Bliss als Wahrheit herausstellten.


      Marron umarmte Aria. Sein Haar wirkte im Vergleich zu ihrem fast weiß. »Du bist hier jederzeit willkommen, Aria. Was immer geschehen mag … was auch immer du herausfindest, hier ist immer ein Platz für dich.«


      Perry wandte sich dem Gemälde mit dem Boot am grauen Strand zu, hinter dem sich der Ozean als breiter, blauer Streifen erstreckte. Beim Anblick des Meeres konnte er sein Zuhause förmlich riechen. Was wäre, wenn Aria gezwungen war, hierher zurückzukehren? Marrons Zuhause befand sich gerade einmal sieben Tagesreisen vom Land der Tiden entfernt. Würde das eine Rolle spielen? Perry schüttelte den Kopf über sich selbst. Nein, es machte keinen Unterschied. Die Tiden würden eine Siedlerin niemals akzeptieren, wenn sie erst einmal von Vale, Talon und Clara erfuhren. Sie hätten sie auch vorher nicht akzeptiert. Und er würde nicht den gleichen Fehler machen, den sein Vater und sein Bruder begangen hatten. Das Vermischen von Blutslinien führte zu nichts Gutem. Das wusste er besser als jeder andere.


      Roar kam auf ihn zu. »Als Kriegsherr könntest du eine neue Vereinbarung mit Sable treffen. Du könntest Liv zurückholen.«


      Perry schwieg und schaute ihn einen Moment nur stumm an. Das lag zum Teil daran, dass die Frage aus dem Nichts heraus gekommen war, und zum Teil an der Erkenntnis, dass er als Kriegsherr so etwas tatsächlich entscheiden konnte. Derlei Dinge gehörten dann zu seinen Pflichten. Was nicht bedeutete, dass er es auch tun würde. Schließlich war es keine einfache Entscheidung. »Frag mich das nicht jetzt.«


      »Ich frage aber jetzt.« Roar deutete mit dem Kopf auf Aria. »Ich dachte, du siehst die Dinge inzwischen anders.«


      Perry schaute zu Aria hinüber. Sie unterhielt sich noch mit Marron. Obwohl er an nichts anderes denken konnte als daran, wie sich ihr erster Kuss angefühlt hatte, erwiderte er: »Das ist nicht das Gleiche, Roar.«


      »Tatsächlich nicht?«


      Perry hievte sich seine Ledertasche über die Schulter und packte Bogen und Köcher. »Lass uns gehen.« Er wollte wieder Erde unter den Füßen spüren, den Geruch der Nacht in der Nase fühlen. Mit einer Waffe in der Hand wusste er immer, was er zu tun hatte.


      Sie verließen den Hof durch ein kleines Tor an der nördlichen Mauer. Perry nahm sämtliche Gerüche in sich auf, ließ sich von Erde und Wind vorhersagen, worauf sie stoßen würden. Seine Nase prickelte aufgrund der anschwellenden Stärke des Äthers. Er schaute hinauf. Gewaltige Wirbel drängten sich am Himmel.


      Mühelos verschmolz er mit dem Wald – endlich fiel das Gefühl des Eingesperrtseins von ihm ab. Sie teilten sich in zwei Gruppen auf, um die von ihnen verursachten Geräusche zu verringern. Gemeinsam mit Aria schlich er den Hang hinauf, wählte jeden Schritt mit Bedacht, während er die Baumwipfel absuchte. Bei den Wachposten der Kräher handelte es sich zweifellos auch um Sinnesträger, wahrscheinlich Horcher. Sie würden in den Baumkronen schlafen – bei Nacht der sicherste Ort im Wald.


      Perry warf einen Blick über die Schulter. Aria hatte ihr Haar unter eine schwarze Mütze geschoben und das Gesicht mit Holzkohle geschwärzt, genau wie er auch. Ihre Augen wirkten groß und wachsam. Sie besaß nun ihren eigenen Lederbeutel. Und ein Messer. Kleidung, die ihr passte. In diesem Moment fiel ihm auf, wie sehr sie sich verändert hatte. Er hatte sich gefragt, wie dieses Unternehmen hier mit ihr wohl verlaufen würde. Sie hätte seine Konzentration schwächen können. Natürlich hatte sie Angst, daran bestand kein Zweifel. Doch diesmal verhielt sie sich anders als während ihrer gemeinsamen Reise zu Marron: Sie hatte sich und ihre Nerven im Griff. Wenn er einatmete, konnte er die Stärke ihrer Selbstbeherrschung wahrnehmen.


      Die Mauern von Delphi verschwanden allmählich, während sie weiter den Berg hinaufkletterten. Dem Erscheinungsbild des Äthers und dem Brennen in Perrys Nase nach zu urteilen, blieb ihnen noch Zeit. Vielleicht eine weitere Stunde, bis die Spiralen ihre Trichterrüssel auf die Erde herabsenkten.


      Plötzlich legte Aria ihm eine Hand auf den Rücken und ließ ihn abrupt innehalten. Schweigend zeigte sie auf einen großen Baum, etwa vierzig Schritte von ihnen entfernt. Um den Stamm herum war der Erdboden mit verstreut liegenden frischen Zweigen übersät. Als er hinaufschaute, entdeckte er eine Gestalt, eingenistet in der Krümmung eines Astes. Der Mann trug ein Horn aus Elfenbein. Ein Signalgeber. Weiter oben erspähte Perry noch einen Mann. Zwei Wächter, die jeden Moment Alarm auslösen würden.


      Er wusste nicht, wie ihm die beiden hatten entgehen können. Noch weniger verstand er, wie es möglich war, dass Aria sie vor ihm entdeckt hatte. Die Männer sprachen leise miteinander, und Perry konnte nur Fetzen ihrer Unterhaltung auffangen. Er begegnete Arias Blick und richtete sich dann langsam auf, um einen Pfeil einzulegen. Den ersten Mann würde er nicht verfehlen, das wusste er. Die Herausforderung bestand darin, ihn geräuschlos zu töten: am besten so, dass der Mann dabei nicht vom Baum fiel.


      Perry legte an und holte ein paarmal tief Luft. Eigentlich sollte es nicht so schwierig sein: Der Mann saß schließlich nicht weit entfernt. Doch ein Schrei von ihm oder ein Ton aus seinem Horn, und sie hätten sämtliche Kräher auf den Fersen.


      In der Ferne heulte ein Wolf, der perfekte Lärmschutz. Perry straffte die beiden Finger, welche die Bogensehne hielten, und ließ den Pfeil von der Sehne. Er traf den Mann mitten durch den Hals und nagelte ihn an den Baumstamm. Das Horn glitt ihm vom Schoß, fiel jedoch nicht zu Boden. Stattdessen blieb es an einem Riemen um seinen Arm hängen und baumelte direkt unter dem Ast hin und her – ein bleicher, im Dunkeln schwebender Halbmond.


      Perry legte einen weiteren Pfeil ein, doch der andere Mann, mit Sicherheit ein Horcher, hatte das Geräusch wahrgenommen und rief nun verzweifelt nach seinem Freund. Als er keine Antwort erhielt, kletterte er flink wie ein Eichhörnchen den Baum hinab. Perry schoss einen weiteren Pfeil ab. Mit einem knarrenden Geräusch bohrte sich die Pfeilspitze in die Borke. Der Horcher huschte auf die andere Seite des dicken Stammes und entzog sich damit Perrys Sicht. Sofort ließ Perry den Bogen fallen, zückte sein Messer und lief los.


      Als der Horcher ihn erblickte, rannte er in Richtung eines dichten Gestrüpps. Er war schmächtig, besaß eher Arias Statur als Perrys, und schlängelte sich wieselflink durch das dichte Unterholz. Perry beschleunigte seine Schritte. Er stürmte durch die Zweige hindurch, hörte dabei, wie sie um ihn herum knickten und brachen. Panisch hetzte der Mann den Hügel hinab, doch Perry wusste, dass er ihm nicht entkommen würde. Er machte einen Satz nach vorn und überbrückte die letzten Schritte zu ihm in der Luft, bis er dem Horcher in den Rücken krachte.


      In dem Moment, als sie beide auf dem Boden auftrafen, richtete Perry sich ruckartig auf und schnitt dem Mann mit einer weit ausholenden Bewegung die Kehle durch. Der Körper unter ihm erschlaffte, während der schwere Geruch von warmem Blut Perry in die Nase stieg. Perry wischte seine Klinge am Hemd des Mannes ab und stand keuchend auf. Das Töten eines Menschen sollte eigentlich schwieriger sein als das Erlegen von Wild. Doch es fiel ihm nicht schwerer. Perry schaute auf das Messer in seiner zitternden Hand. Nur die Nachwirkungen waren andere.


      Ein Stechen tief in seiner Nase ließ ihn hochschauen. Der Äther hatte inzwischen die Form eines kolossalen Strudels angenommen. Der Sturm stand nun dicht bevor und würde hart zuschlagen.


      Perry ließ das Messer in seine Scheide zurückgleiten. Als er einen unterdrückten Schrei hörte, blieb ihm fast das Herz stehen.


      Aria.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Vierunddreißig


      Als ein dritter Mann auftauchte, der sich von einem anderen, nur zwanzig Schritte entfernten Baum fallen ließ, ging Aria in die Hocke. Kampfbereit umklammerte sie Talons Messer, doch der Kräher rannte nicht auf sie zu, sondern stürzte in Richtung des Baumes, in dem der Tote hing. Furcht durchzuckte sie – er wollte das Horn. Wenn er den Rest der Kräher alarmierte, war das nicht nur für sie der sichere Tod, sondern auch für Marrons Leute. Für Roar. Und für Perry.


      Sie wartete, bis er sich dem Fuß des Baumes genähert hatte, dann rannte sie ihm hinterher. Beim Laufen spürte sie ihre Beine überhaupt nicht – sie wusste, dass sie den richtigen Moment abgepasst hatte. Der Mann kletterte bereits, seine Hände waren beschäftigt, und er hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie hatte die Schnelligkeit und das Überraschungsmoment zu ihrem Vorteil genutzt, genau wie Roar es sie gelehrt hatte.


      Es hätte perfekt sein sollen. Doch als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, ging ihr auf, dass sich die einzigen todbringenden Ziele, die sie kannte, auf der Vorderseite des Körpers befanden. Sie überlegte, ob sie um ihn herum nach seiner Halsschlagader stechen sollte, doch dafür war er schon zu weit oben.


      Ein Zurück gab es nicht – und im selben Moment hörte er sie, und sein Kopf fuhr herum. Einen schrecklichen Moment lang begegneten sich ihre Blicke. Roars Stimme kam ihr mit einem Mal laut in den Sinn: Stoße als Erste und ohne Zögern zu. Aber wohin? Auf die Beine? Seinen Rücken? Wohin?


      Der Mann drückte sich vom Baum ab und ließ sich in ihre Richtung fallen. Aria wollte die Klinge heben – zumindest nahm sie sich das vor. Doch er stürzte sich in einer verschwommenen Bewegung auf sie.


      Aria landete auf dem Rücken. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, und sie stöhnte unterdrückt auf. Er lag auf ihr. Jeden Moment erwartete sie das Messer zwischen ihren Rippen, einen Schlag ins Gesicht. Doch er zitterte nur kurz und erschlaffte dann.


      Sie hatte ihn getötet.


      Als sie spürte, dass seine Haare auf ihren Augen lagen und sein Gewicht sie auf den Boden presste, geriet sie in wilde Panik. Sie benötigte drei Versuche, um wieder Luft in die Lungen zu bekommen. Als es ihr endlich gelang, war sein Gestank so übel, dass sie einen Brechreiz unterdrücken musste. Etwas Warmes tropfte ihr auf den Bauch. Sie konnte sich nicht bewegen.


      Über ihr tauchte ein Gesicht auf. Ein Mädchen. Ein wild dreinblickendes Etwas, aber hübsch. Sie kletterte den Baum hinauf, streifte sich den Riemen mit dem Horn um den Hals, sprang auf den Waldboden und rannte davon.


      Aria schob mit aller Kraft ihre Schulter zurück. Das genügte, um ihren Arm zu befreien. Mit einem weiteren Stoß rollte sie den Mann zur Seite. Sie wollte nur weg von ihm, musste jedoch erst einmal wieder zu Atem kommen.


      Plötzlich tauchte ein weiterer Kräher auf, eine größere Gestalt, und kauerte sich neben sie. Aria tastete auf dem Boden nach ihrem Messer, hörte förmlich Roars Stimme in ihrem Kopf: Lass deine Waffe niemals fallen.


      »Sachte, Aria. Ich bin’s.«


      Perry. Sie erinnerte sich daran, dass er eine Mütze trug, die seine blonden Locken verbarg.


      »Wo bist du verletzt?« Seine Hände tasteten über ihren Bauch.


      »Ich bin nicht verletzt«, stieß sie hervor. »Das ist nicht mein Blut.«


      Erleichtert nahm Perry sie in die Arme, während er leise fluchte und murmelte, er habe geglaubt, es sei wieder geschehen.


      Aria verstand nicht, was er damit meinte. Am liebsten hätte sie sich keinen Millimeter von ihm wegbewegt, wäre dicht an ihn gepresst sitzen geblieben. Sie hatte gerade einen Menschen getötet, sein Blut war auf ihrem ganzen Körper, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Doch sie löste sich von ihm. »Perry«, drängte sie. »Wir müssen Roar finden.«


      Noch bevor sie auf den Beinen waren, durchbrach ein Hornstoß die Stille.


      Mit dem Messer in der Hand liefen sie nebeneinander durch den dunklen Wald. Dabei stießen sie auf einen reglosen Körper, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, ein Bein in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Aria bekam weiche Knie. Nachdem sie die vergangenen Tage damit verbracht hatte, ihn zu beobachten und zu taxieren, um seinen Angriffen ausweichen zu können, kannte sie Roars Statur gut.


      »Das ist er nicht«, sagte Perry. »Das ist Gage.«


      »Ich bin hier, Perry«, drang in diesem Moment Roars leise Stimme zu ihnen.


      Sie fanden ihn an einem Baum sitzend, ein Bein ausgestreckt, einen Arm auf das andere Knie gestützt. Aria ging neben ihm in die Hocke.


      »Sie waren zu fünft. Mark haben sie sofort erwischt. Gage und ich konnten vier von ihnen erledigen. Er ist dem hinterher, der davongelaufen ist.«


      »Gage ist tot«, erklärte Perry.


      Unter Roars Bein glänzte eine Blutlache. Aria erkannte einen Riss in seiner dunklen Hose, etwa auf Höhe des Oberschenkels. Er hatte eine tiefe Fleischwunde. Aus ihr quoll ununterbrochen Blut, das im blauen Ätherlicht glitzerte. »Dein Bein, Roar.« Sie presste die Hände auf sein Bein, um den Strom des Blutes aufzuhalten.


      Roars Gesicht war schmerzverzerrt. Perry holte eine lederne Schnur aus Arias Umhängebeutel und band sie mit raschen, geschickten Bewegungen um die Wunde. »Ich werde dich tragen.«


      »Nein, Peregrine«, sagte Roar. »Ich kann sie hören. Die Kräher kommen.«


      Aria hörte es ebenfalls. Die Schellen läuteten. Die Kräher bewegten sich auf sie zu, jagten sie – der Sturm hatte sie nicht abschrecken können.


      »Dann bringen wir dich erst einmal zurück zu Marron«, sagte Perry.


      »Sie sind schon zu nahe. Das schaffen wir nicht mehr.«


      Aria lief es eiskalt über den Rücken. Sie starrte in die Bäume und stellte sich dabei vor, wie sechzig Kannibalen in schwarzen Umhängen auf sie zugestürmt kamen.


      Perry fluchte. Er reichte Aria seinen Lederbeutel, seinen Bogen und seinen Köcher. »Bleib dicht hinter mir.« Dann wuchtete er Roar hoch und legte sich dessen Arm über die Schulter, so wie er es bei Cinder getan hatte. Während ihnen die Schellen in den Ohren läuteten, rannten sie los, wobei Perry Roar halb trug. Aria stolperte den Hang hinab. Das Bimmeln der Schellen machte sie schier wahnsinnig.


      Perry sondierte mit scharfem Blick die Umgebung. »Aria!«, brüllte er und wandte sich einem Felsvorsprung zu. Dort legte er Roar ab und nahm ihr seinen Bogen und Köcher ab.


      Atemlos kauerte Aria sich hinter den Felsen, Schulter an Schulter mit Roar. Perry stand auf der anderen Seite und ließ einen Hagel an Pfeilen davonschnellen, einen nach dem anderen, ohne innezuhalten. Aus der Nacht drangen erschreckte Rufe. Kräher schleuderten ihre letzten Worte zum Himmel hinauf. Dennoch wurden die Schellen immer lauter.


      Aria schaute zu Perry, konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie hatte ihn schon einmal so erlebt, fast gelassen im Kampf auf Leben und Tod. Damals war er ein Fremder für sie gewesen, doch inzwischen war er Perry. Wie konnte er das nur tun?


      Mit einem leisen, überraschenden, dumpfen Geräusch landete sein Bogen auf den Kiefernnadeln zu ihren Füßen.


      »Es ist vorbei«, sagte er. »Ich habe keine Pfeile mehr.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Fünfunddreißig


      Der faulige Gestank der Kräher drang Perry in die Nase. Die Schellen an ihren Gürteln glänzten im Ätherlicht. Sie bimmelten nur noch leise. Die Jagd war vorbei. Sie waren umzingelt.


      Wie auf ein Signal hin setzten die Kräher ihre Masken auf und klappten die Kapuzen ihrer schwarzen Umhänge hoch. Kurz darauf sah Perry nichts anderes mehr – nur noch Dutzende von schnabelförmigen Masken, die durch das Halbdunkel des Waldes zu schweben schienen. Aria stand mit gezücktem Messer neben ihm. Roar rappelte sich auf und lehnte sich gegen den Felsen hinter ihnen.


      Perry erkannte, dass die Kräher ihre eigenen Bogenschützen hatten: sechs Männer, die ihre Pfeile auf sie richteten. Keiner von ihnen stand weiter als zehn Meter entfernt. So also würde er nun sterben? Es wäre ein passender Tod. Wie viele Männer hatte er gerade mit seinen Pfeilen getötet?


      Ein stämmiger Mann trat vor. Seine Maske bestand nicht aus Knochen und Haut, sondern aus purem Silber. Sie glänzte und spiegelte das Licht des Äthers wider, während der Mann den Kopf hob und auf eine Art in den Wind drehte, die Perry gut kannte.


      »Knie nieder, auf den Boden, Kriegsherr!«


      Seine Stimme war tief und volltönend – einer Zeremonie würdig. In jeder anderen Situation hätte Perry es zu schätzen gewusst, dass dieser Mann ihn für einen Kriegsherrn hielt. Nun aber erkannte er die traurige Ironie in diesen Worten – dass er zum ersten und zugleich letzten Mal hörte, wie man ihn einen Kriegsherrn nannte.


      »Das werde ich nicht«, erwiderte Perry.


      Der Mann mit der silbernen Maske schwieg einen Augenblick. Dann rief er einem der Bogenschützen zu: »Schieß ihm ins Bein. Nur in den Muskel. Nicht in die Arterien.«


      Perry war dem Tod bereits einige Male nahe gewesen. Doch bei diesen Worten wusste er, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte. Allerdings überfiel ihn in diesem Moment keine Furcht, sondern eine niederschmetternde Enttäuschung. Enttäuschung angesichts all der Dinge, die er noch hatte tun wollen. Dinge, von denen er wusste, dass er sie hätte tun können.


      Der Bogenschütze hob den Bogen und zielte mit unbewegtem Blick durch die Krähermaske.


      »Nein!« Aria stellte sich vor Perry.


      »Geh zurück, Aria«, forderte er sie auf, doch als sie seine Hand nahm, ließ er es geschehen. Sie trat neben ihn, denn sie wusste instinktiv, dass er sie brauchte. Und auch Roar. Mit den beiden an seiner Seite konnte er aufrecht stehen bleiben und darauf warten, dass ihn ein Pfeil niederstreckte.


      Der Bogenschütze zögerte, als er ihre ineinander verschränkten Hände sah.


      »Perry …«, stieß Roar heiser hinter ihnen hervor. »Geh runter!«


      Die elektrische Spannung des Äthers brannte Perry in der Nase. Zitternd wie ein Stromschlag lief sie ihm über die Haut.


      In den Reihen der Kräher kam Unruhe auf. Sie schoben sich die Masken vom Gesicht, und als sie Cinder sahen, schrien sie entsetzt auf.


      Er schritt durch die Menge der Kräher. Seine Adern zeichneten sich wie glühende Linien auf seiner nackten Brust ab. Seine ätherblauen Augen sondierten die Krähenmänner, die panisch aus dem Weg sprangen, mit schrill läutenden Schellen.


      »Cinder«, sagte Perry.


      Der Blick des Jungen fand ihn und blieb einen Moment auf ihn geheftet. Dann wandte er Perry den Rücken zu und hob die flachen Hände in die Höhe. Perry spürte einen Windzug, vergleichbar dem plötzlichen Atemzug vor einem Schrei. Er packte Aria an der Taille, sprang über den Felsvorsprung und landete auf Roar, als Cinder im selben Moment die Nacht mit flüssigem Feuer erhellte.


      Sengende Blitze schossen an ihnen vorbei, während der Äther sein grässliches Kreischen ausstieß und damit die Schreie der Kräher übertönte. Perry presste die Augen fest zusammen, um sich gegen das grelle Licht der brennenden Ströme zu wappnen. Er schützte Roar und Aria, so gut er konnte, krallte sich mit den Fingern in die Erde, so als könnten sie fortgerissen werden.


      Urplötzlich breitete sich eine Stille aus, die Perry die Ohren klingeln ließ. Mit einem kühlen Windhauch kehrte die Nacht zurück, strich ihm über die Arme. Lange Sekunden vergingen, bevor er imstande war, den Kopf zu heben. Der beißende Geruch von verbranntem Haar vermischte sich mit dem Gestank von verkohltem Fleisch und Holz. Perry versuchte auf die Knie zu kommen, konnte sich aber nur auf die Seite rollen.


      Sterne. Durch ein riesiges Loch im Äther sah er Sterne. Kla­re, helle Sterne. Um dieses Loch herum wirbelte der Äther in einem gigantischen Strudel – wie bei einem Kieselstein, den jemand in einen Teich geworfen hatte. Doch anstatt sich auszubreiten, zog die Ätherschicht sich wieder zusammen und verhüllte mit ihrem blauen Schimmer allmählich einen Stern nach dem anderen.


      Arias Gesicht erschien über ihm. »Perry, ist mit dir alles in Ordnung?«


      Perry konnte nicht sprechen. Er schmeckte Asche und Blut.


      »Roar!«, rief Aria. »Was ist mit ihm los?« Sie nahm Roars Hand und legte sie auf Perrys Stirn.


      Nun starrte Roar auf ihn hinab. »Wo bist du verletzt, Perry?«


      Überall, dachte Perry. Er wusste, dass Roar ihn hören konnte. Vor allem aber in der Kehle. Und was ist mit dir?


      »Halb so wild.« Roar drehte sich zu Aria um. »Es geht ihm gut.«


      Mit Arias Hilfe setzte Perry sich aufrecht. So weit das Auge reichte, waren die Bäume zu kohlrabenschwarzen Stümpfen verbrannt. Glühende Asche flimmerte in der Dunkelheit, doch Perry konnte nirgends ein Feuer entdecken. Und auch keine Leichen. Alles war verbrannt. Cinder hatte alles dem Erdboden gleichgemacht, mit Ausnahme einer einzigen Krähenmaske, die in der Asche lag. Das Silber hatte sich verzogen, wie geschmolzenes Wachs.


      Ganz in der Nähe, in einem Kreis aus feinem, grauem Staub, lag eine halb verhungerte Gestalt mit kahlem Schädel. Perry rappelte sich auf. Cinder hatte sich zusammengekrümmt. Er war nackt, seine Kleidung zu Asche verkohlt. Auf seinem Kopf wuchs kein einziges Haar mehr. Seine leuchtenden Adern verblassten vor Perrys Augen und traten zurück unter die Haut.


      Langsam öffnete er seine dunklen Augen einen dünnen Spalt weit. »Hast du gesehen, was ich getan hab?«


      »Ja, habe ich«, erwiderte Perry mit rauer Stimme.


      Cinders Blick fiel auf Perrys Hand. Er starrte auf die verbrannte Haut. »Ich konnte nichts dagegen machen.«


      »Ich weiß«, sagte Perry, während er in Cinders schwarzen Augen sein Spiegelbild sah. Er kannte die schreckliche Zerrissenheit eines Menschen, dessen Talent darin bestand, anderen Menschen das Leben zu nehmen.


      Stöhnend umfasste Cinder seinen Bauch und begann zu zittern. Sein Atem ging in kurzen Stößen, während er sich zu einer engen Kugel zusammenkrümmte. Perry holte eine Decke aus seinem Beutel und deckte ihn damit zu. Dann versteckte er den Rest ihrer Sachen zwischen den Felsen. Während Aria Roar stützte und sich dessen Arm über die Schulter legte, hob Perry Cinder auf und stellte dabei bestürzt fest, dass sich die Haut des Jungen eiskalt anfühlte.


      »Ich hab’s wiedergutgemacht«, flüsterte Cinder mit bebenden Lippen.


      Als sie losliefen, stießen sie auf zwei Kräher, die im Schatten eines Baumes kauerten. Bei Cinders Anblick rannten sie panisch davon. Perry musste trotz seiner rauen Kehle schlucken. Hatte der Junge jemals etwas anderes erfahren als Angst oder Mitleid?


      Sie schleppten sich, so schnell es ging, nach Delphi und stürmten durch das Tor. Perry setzte Cinder auf dem Kopfsteinpflaster neben Roar ab. Im Hof hatten sich viele Menschen versammelt, bewaffnet und bereit für eine kriegerische Auseinandersetzung, eine Invasion oder was auch immer kommen mochte. Der Äther hatte die Sterne am Himmel inzwischen wieder verdeckt. Die Auszeit, die Cinder ihnen verschafft hatte, würde bald vorüber sein.


      Marron kam durch die Menge auf sie zu. »Was ist mit Mark und Gage?«


      Perry schüttelte den Kopf, taumelte dann ein paar Schritte durch den Hof und kehrte den anderen den Rücken zu. Er musste sich die Faust vor die Lippen pressen, um das Schuldgefühl und alles andere zu unterdrücken, was sonst noch hochzukommen drohte. Hinter ihm berichtete Aria Marron, was passiert war, während er gleichzeitig Leute aufschreien und weinen hörte. Sie verfluchten ihn.


      Und sie hatten recht: Seinetwegen waren die Kräher vor ihre Stadtmauern gezogen. Seinetwegen waren Mark und Gage jetzt tot. Perry wusste genau, dass er diese Schuld nicht von sich weisen konnte.


      Marron trat auf ihn zu. »Du musst jetzt gehen. Die Kräher kommen vielleicht wieder. Geh nach Hause, Peregrine, und bring Aria zu ihrer Mutter.«


      Bei diesen einfachen Worten kehrte die Klarheit in Perrys Gedanken zurück. Er wandte sich an Roar und fragte: »Du kommst dann im Frühjahr nach?«


      Roar nahm Perrys ausgestreckte Hand und ergriff sie fest. »So schnell ich kann.«


      Schließlich ging Perry zu Cinder. Er wusste, dass er den Jungen, dessen Macht viel größer war als die seine, nicht herumkommandieren konnte. Doch er wusste auch, dass Cinder ihn brauchte. Er brauchte jemanden, der ihm zu verstehen half, was er getan hatte und wozu er in der Lage war. Und vielleicht brauchte Perry das ja ebenso.


      »Wirst du Roar begleiten?« In Perrys Frage steckte viel mehr, als sich im ersten Moment erkennen ließ – im Grunde fragte er Cinder, ob er sich ihm anschloss.


      Cinders Antwort kam ohne Zögern.


      »Ja.«

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Sechsunddreißig


      Gemeinsam traten Perry und Aria durch das Tor. Sie sammelten ihre Habseligkeiten auf, die sie zwischen den Felsen versteckt hatten, und liefen los. Kreischend fuhren rotierende Äthertrichter aus dem Himmel herab und ließen die Erde unter ihren Füßen beben. Als in den Wäldern die ersten Brände ausbrachen, verdunkelte Rauch die kühle Luft. Perry führte sie um die Brandherde herum und hielt Arias Hand dabei fest umklammert.


      Da sie Delphi so schnell wie möglich hinter sich lassen wollten, schlugen sie ein hohes Tempo an. Binnen weniger Stunden hatten sie den schlimmsten Teil des Sturms hinter sich gelassen und verbrachten den Rest der Nacht damit, schweigend weiterzuwandern. Sie halfen einander steile Hänge hinab, reichten sich Wasser, tauschten Berührungen aus. Ein Dutzend Schritte lang berührte ihre Hand die seine, einen Augenblick ruhte seine Hand auf ihrem Rücken. Berührungen, denen keine wirkliche Absicht zugrunde lag, doch sie sagten: Ich bin für dich da, und: Wir sind immer noch zusammen.


      Bei Tagesanbruch konnte Perry die Gerüche, die an ihnen hafteten, nicht länger ignorieren. Ihre Kleider und ihre Haut waren verkrustet mit Blut und Asche. Der Rauch des Äthersturms lichtete sich, und Perry konnte nicht mehr davon ausgehen, dass dieser ihre Gerüche überdeckte und die Wölfe fernhielt. An einem Fluss, der über einen Wall grauer Felsblöcke in die Tiefe stürzte, blieben sie stehen und wuschen sich rasch, schaudernd im eiskalten Wasser, ehe sie sich wieder in Bewegung setzten. Er hoffte, dass das ausreichen würde.


      Stunden später ergriff Aria seinen Arm. »Ich höre Geheul, Perry. Wir müssen irgendwo eine sichere Zuflucht finden.« Ihre Worte erzeugten in der Luft des kühlen Nachmittags kleine Atemwolken.


      Perry lauschte angestrengt, vernahm jedoch lediglich die Stille nach dem Sturm. Allerdings war der Moschusgeruch der Tiere intensiv und verriet ihm, dass eines der Rudel nicht weit entfernt sein konnte. Als er den Wald nach einem kräftigen Baum absuchte, auf dem sie Zuflucht finden konnten, sah er lediglich Kiefern mit hohen, schlanken Stämmen. Perry nahm Arias Hand, und sie verschärften ihr Tempo. Nun verwünschte er sich dafür, dass er bei Marron keine Pfeile eingesteckt hatte, als sie Cinder und Roar dorthin zurückgebracht hatten. Jetzt blieb ihm nur sein Messer, um sie beide zu beschützen – und damit würde er die Wölfe nicht lange fernhalten.


      Aria schaute sich ruckartig um, und ihre Augen weiteten sich angsterfüllt. »Perry, sie sind direkt hinter uns!«


      Unmittelbar darauf hörte auch er die Wölfe – zweimal ein kurzer Warnlaut, viel zu nah für seinen Geschmack. Verzweifelt lief er zum nächstbesten Baum, der sich jedoch als schlechte Wahl entpuppte, weil seine Äste zu niedrig und zu morsch waren. Dann sah Perry einen Wildwechsel – einen ausgetretenen Pfad, der sich in Richtung eines Baumes vor ihnen schlängelte. In den Ästen dieser mächtigen Kiefer entdeckte er einen Holzverschlag. Er rannte los, Aria neben sich, während das wütende Fauchen lauter wurde. Scharfe Krallen hatten den unteren Teil des Stammes aufgeschlitzt. Von einem dicken Ast hing eine Strickleiter herab.


      Er wuchtete Aria auf die Leiter.


      »Sie kommen!«, schrie sie. »Perry, komm rauf!«


      Doch das konnte er nicht. Noch nicht. Denn er wollte dem spröden Seil nicht die Last ihrer beider Körper zumuten. Stattdessen zückte er sein Messer und wirbelte herum. »Kletter rauf, Aria! Ich komm gleich nach.«


      Sieben Wölfe schlichen näher – riesige Tiere mit glitzernden blauen Augen und silbernem Fell. Ihr Moschusgeruch drang in einer roten Woge der Blutgier zu Perry. Sie hoben die glänzenden Schnauzen, witterten und lasen die Gerüche genau wie er. Dann legten sie die Ohren an, fletschten die Zähne und richteten Rücken- und Nackenhaare auf.


      Als Aria oben angekommen war, rief sie zu ihm hinunter. Perry wirbelte ansatzlos herum, sprang hoch und ergriff die höchste Leitersprosse, die er erreichen konnte. Als die Wölfe nach ihm schnappten, zog er die Beine an und stach mit seinem Messer zu. Einen Wolf trat er seitlich gegen den Kopf. Das Tier jaulte auf und stürzte zu Boden, was Perry genug Zeit verschaffte, mit dem Fuß eine weitere Sprosse zu ertasten und sich hinaufzuziehen. Dann kletterte er ganz nach oben.


      Aria griff nach ihm, um ihm hinaufzuhelfen. Sie kletterten einen dicken Ast entlang, bis zum Holzverschlag. Zwei Seitenwände des Verschlags waren solide verschalt, auf den beiden anderen Seiten fehlte jedoch jedes zweite Brett, was dem Ganzen den Eindruck eines Käfigs verlieh.


      Aria schlüpfte direkt hinein. Da Perry seine Schultern nicht durch die Öffnung zwängen konnte, trat er eines der Bretter ein. Das Holz ächzte unter seinem Gewicht, und er konnte sich nicht zu voller Größe aufrichten, doch die Bodendielen waren massiv. Atemlos schauten Aria und er einander eine Weile an, während unter ihnen die Wölfe heulten und ihre Klauen in die Rinde des Baums schlugen. Schließlich schob Perry mit dem Fuß einen Haufen Blätter beiseite und stellte seinen Beutel ab. Grau und trübe drang das letzte Tageslicht durch die Schlitze zwischen den Brettern hindurch – wie ein Lichtstrahl im flachen Wasser.


      »Hier oben sind wir sicher«, sagte er.


      Aria spähte aus dem Verschlag hinaus, die Schultern steif vor Anspannung. Das wütende Geheul ging unaufhörlich weiter. »Wie lange werden sie ausharren?«


      Es gab für ihn keinen Grund, sie anzulügen. Die Wölfe würden warten, so wie es die Kräher auch getan hatten. »Solange sie können.«


      Perry fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ging dabei in Gedanken ihre Möglichkeiten durch: Er konnte neue Pfeile anfertigen, aber das würde Zeit brauchen. Außerdem hatte er seinen Bogen irgendwo dort unten verloren. Im Moment fiel ihm nichts ein, was er hätte unternehmen können. Er kniete sich hin und holte die Decken aus seinem Beutel. Sie waren um ihr Leben gelaufen, und obwohl sie die Kälte jetzt noch nicht spürten, würde das früh genug kommen.


      Schweigend saßen sie nebeneinander, während die Nacht über dem Bretterverschlag hereinbrach. Das Geheul unten wurde durch die Dunkelheit noch verstärkt. Perry holte Wasser aus dem Beutel, doch Aria wollte nichts trinken. Sie hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. Ein Gefühl der Beklemmung erfasste sie, und er wusste – spürte –, dass ihr die Geräusche körperlichen Schmerz bereiteten. Doch ihm fiel nichts ein, wie er ihr hätte helfen können.


      Eine Stunde verging, in der Aria sich nicht ein einziges Mal bewegte. Perry glaubte schon, er würde langsam verrückt, als das Heulen plötzlich verstummte. Er setzte sich aufrecht.


      Aria nahm die Hände von den Ohren. Ein flüchtiger Hoffnungsschimmer huschte über ihre Miene. »Sie sind noch da«, flüsterte sie dann.


      Perry lehnte sich gegen die Seitenwand und ließ die Stille auf sich einwirken. Im nächsten Moment jagte ihm jedoch ein plötzliches Aufheulen einen Schauer über den Rücken. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an, als er dieses Jaulen vernahm ‒ es war anders als alles, was er jemals gehört hatte. Und ihn erfasste ein solch schweres, abgrundtiefes Gefühl, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Andere Wölfe stimmten ein und erzeugten einen heulenden Ton, bei dem sich ihm die Haare auf den Armen aufrichteten.


      Nach ein paar Minuten erstarb das Geheul wieder. Perry wartete voller Hoffnung, doch dann setzte das Kläffen und Kratzen wieder ein. Als Aria aufstand und an den Rand trat, rutschte ihr die Decke von den Schultern, und die Bretter unter ihm verschoben sich. Perry beobachtete, wie sie auf die Wölfe hinabstarrte. Dann formte sie die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und schloss die Augen.


      Perry glaubte, erneut einen Wolf heulen zu hören. Noch während er sie beobachtete, konnte er nicht fassen, dass sie dieses Geräusch erzeugte. Das Gekläffe auf dem Waldboden verstummte. Aria schaute ihm kurz in die Augen. Dann stieß sie einen noch volleren, klagenden Laut aus, und ihre kraftvolle Gesangsstimme trug weiter als jedes Heulen der Wölfe unter ihnen.


      Als sie geendet hatte, breitete sich Stille aus. Perrys Herz raste.


      Er hörte ein leises Winseln und ein feuchtes Niesen … und dann das Trippeln von Pfoten, als die Wölfe sich in die Nacht zurückzogen.


      Nachdem die Wölfe verschwunden waren, setzten sich Aria und Perry und teilten sich das Wasser. Perrys Furcht klang allmählich ab. Was blieb, war eine bleierne Müdigkeit. Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von Aria wenden, konnte nicht damit aufhören, sich Fragen zu stellen.


      »Was hast du ihnen gesagt?«, wollte er schließlich wissen.


      »Keine Ahnung. Ich hab nur ihr Geheul nachgeahmt.«


      Perry nahm einen Schluck Wasser. »Das ist eine Gabe, die du da hast.«


      »Eine Gabe?« Sie schaute eine Weile gedankenverloren in die Dunkelheit. »So habe ich das noch nie betrachtet. Aber vielleicht hast du ja recht.« Sie lächelte. »Wir sind uns ähnlich, Perry. Meine Stimmlage wird als dramatischer Sopran oder Falcon bezeichnet … sozusagen ein ›Falkensopran‹.«


      Er grinste. »Gleich und Gleich gesellt sich gern.«


      Nachdem sich ihre Anspannung etwas gelegt hatte, nahmen sie ein rasches Mahl aus Käse und Trockenobst zu sich, das Marron ihnen mitgegeben hatte. Dann wickelten sie sich in ihre Decken, lehnten sich gegen die Bretterwand und lauschten dem Wind, der die Zweige um sie herum rascheln ließ.


      »Hast du ein Mädchen in deinem Stamm?«, fragte Aria nach einer Weile.


      Perry blinzelte zu ihr hinüber. Sein Puls beschleunigte sich. Das war die letzte Frage, die er beantworten wollte. »Keines, das wichtig wäre«, erwiderte er dann vorsichtig. Das hörte sich zwar schrecklich an, entsprach aber der Wahrheit.


      »Warum nicht?«


      »Du weißt, was ich jetzt sagen werde, stimmt’s?«


      »Rose hat es mir erzählt. Aber ich will es von dir hören.«


      »Mein Sinn ist der seltenste aller extremen Sinne – und der mächtigste. Mehr als bei allen anderen Sinnesträgern kommt es bei uns darauf an, unsere Blutlinie rein zu halten.« Er rieb sich die müden Augen und stieß einen Seufzer aus. »Das Kreuzen extremer Sinne ist mit einem Fluch behaftet. Es bringt Unglück.«


      »Ein Fluch? Das hört sich schrecklich altmodisch an. Wie etwas aus dem Mittelalter.«


      »Ist es aber nicht«, erwiderte er, bemüht, die Schärfe aus seiner Stimme herauszuhalten.


      Aria dachte einen Moment nach und schob dann ihr kleines Kinn vor. »Und was ist mit dir? Du hast zwei extreme Sinne. War deine Mutter eine Witterin?«


      »Nein. Aber darüber will ich nicht reden, Aria.«


      »Ich eigentlich auch nicht.«


      Sie verfielen in Schweigen. Perry hätte sie liebend gern berührt: Er wollte das fühlen, was er am Tag zuvor gefühlt hatte, als sie seine Hand gehalten hatte. Aber ihre Stimmung war gedrückt, kühl wie die Nacht.


      Endlich räusperte sie sich und fragte: »Perry, was würde ich jetzt riechen, wenn ich eine Witterin wäre?«


      Perry schloss die Augen. Wenn er jetzt ihre Unterschiede beschrieb, würde das sie ihm nicht näherbringen. Die Antwort zu verweigern, aber auch nicht. Er atmete ein und erzählte ihr dann, was seine Nase ihm sagte: »Da sind Spuren der Wölfe in der Luft. Und die Gerüche des Baums haben eine winterliche Note.«


      »Die Bäume haben einen Wintergeruch?«, hakte sie nach.


      »Ja. Die Bäume wissen als Erste, wie das Wetter wird«, erklärte er und bereute seine Worte bereits.


      Aria biss sich auf die Lippe. »Was noch?«, fragte sie leichthin, doch er spürte, wie sehr es sie traf – all die Dinge, die er wusste und sie nicht.


      »Da sind Baumharz und Rost auf den Eisennägeln. Ich rieche die Überreste eines Feuers, wahrscheinlich schon Monate alt, aber die Asche ist anders als die von gestern … die, die Cinder hinterlassen hat. Diese hier ist trocken und hat ein feines Salzaroma.«


      »Und die von gestern?«, fragte sie leise. »Wonach hat diese Asche gerochen?«


      Er musterte sie und sagte dann: »Blau. Leer.« Sie nickte, als hätte sie begriffen, doch das konnte sie nicht. »Aria, das ist keine gute Idee.«


      »Bitte, Perry. Ich will wissen, wie das für dich ist.«


      Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals und musste sich räuspern. »Dieses Baumhaus hat einer Familie gehört. Ich habe Spuren eines Mannes und einer Frau gerochen. Und einen Grünschnabel …«


      »Was ist denn ein Grünschnabel?«


      »Ein Junge an der Schwelle zum Mannesalter. So wie Cinder. Sie verströmen einen Geruch, den man nicht ignorieren kann, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Aria lächelte. »Wäre das dann auch dein Geruch?«


      Perry legte sich die Hand auf das Herz und tat so, als wäre er schwer getroffen. »Das hat wehgetan.« Dann grinste er. »Ja, ganz ohne Zweifel. Für einen anderen Witterer muss mein Verlangen fast wie ein Stinktier riechen.«


      Sie lachte und neigte den Kopf zur Seite. Dabei umspielten ihre schwarzen Haare ihre Schultern. Und die nächtliche Kälte löste sich in nichts auf.


      »Das alles würde ich wissen, wenn ich eine Witterin wäre?«, erkundigte sie sich.


      »Das und noch mehr.« Perry holte tief Luft. »Dann hättest du eine ziemlich gute Vorstellung davon, was ich in diesem Moment möchte.«


      »Und das wäre?«


      »Dich, näher bei mir.«


      »Wie nah?«


      Er hob die Ecke seiner Decke an.


      Sie überraschte ihn, indem sie die Arme um seine Hüfte schlang und ihn umfasste. Perry schaute auf ihren dunklen Schopf, während sie ihr Gesicht an seiner Brust vergrub. Etwas Schweres und Kaltes tief in seinem Innern wurde plötzlich hell und leicht. Eine Umarmung war zwar nicht das, was er sich vorgestellt hatte, aber vielleicht war das ja sogar noch besser. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie besser als er selbst wusste, was gut für ihn war.


      Nach einer Weile zog sie sich zurück. Tränen standen ihr in den Augen. Sie war so nah, dass ihr Geruch ihn durchdrang, ihn erfüllte. Plötzlich bekam auch er feuchte Augen.


      »Ich weiß, dass uns nur wenig Zeit bleibt, Perry. Ich weiß, dass es enden wird.«


      In diesem Moment küsste er sie, öffnete ihre weichen Lippen. Sie schmeckte vollkommen, wie frischer Regen. Sein Kuss wurde verlangender, während seine Hände sie suchten, sie näher an sich zogen. Dann aber löste sie sich aus seiner Umarmung und lächelte ihn an. Wortlos küsste sie zuerst seinen Nasenrücken, dann seine Mundwinkel und schließlich eine Stelle an seinem Kinn. Als sie den Saum seines Hemdes hochzog, blieb ihm fast das Herz stehen. Er half ihr, indem er sich das Hemd über den Kopf zerrte. Ihr Blick wanderte über seine Brust, und dann strichen ihre Finger sanft über seine Tätowierungen. Es gelang ihm nicht, seinen stoßweisen Atem zu beruhigen.


      »Perry, ich möchte deinen Rücken sehen.«


      Erneut überraschte sie ihn, doch er nickte und drehte sich um. Dann ließ er den Kopf nach vorn sinken und zwang sich, ruhig und langsam zu atmen. Als sie die Umrisse der Schwingen auf seiner Haut mit den Fingern nachzeichnete, zuckte er zusammen und stöhnte leise auf – während er sich innerlich dafür verwünschte: Noch mehr wie ein Barbar hätte er beim besten Willen nicht klingen können.


      »Entschuldigung«, flüsterte sie.


      Er räusperte sich. »Wir bekommen die Tätowierungen an unserem fünfzehnten Geburtstag. Alle Sinnesträger. Ein Band für den extremen Sinn und eine Zeichnung für den jeweiligen Namen.«


      »Der Falke ist wunderschön. Genau wie du«, fügte sie leise hinzu.


      Das gab ihm den Rest. Er drehte sich um, riss sie an sich und zog sie mit sich auf den Dielenboden – wobei er gerade noch genügend Geistesgegenwart besaß, ihren Fall mit den Armen abzufangen.


      Aria stieß ein verdutztes Lachen aus. »Das hat dir jetzt nicht gefallen?«


      »Oh doch. Viel zu gut.« Mit einer raschen Bewegung schob er zuerst eine Decke unter sie beide und zog dann die andere über ihre Köpfe. Und dann war er ganz nah bei ihr. Er küsste sie und verlor sich in ihrer seidenweichen Haut und in ihrem Veilchenduft.


      »Perry, wenn wir … Kann ich dann nicht …?«


      »Nein«, erwiderte er. »Nicht im Moment. Dein Geruch wäre anders.«


      »Wirklich? Wie denn?«


      Fragen. Kein Wunder bei ihr. Sogar jetzt noch. »Süßer«, sagte er.


      Sie zog ihn näher zu sich heran und schlang die Arme um seinen Hals.


      »Aria«, flüsterte er. »Wir müssen das jetzt nicht tun, wenn du dir nicht sicher bist.«


      »Ich vertraue dir, und ich bin mir sicher«, wisperte sie. Und er wusste, dass sie es ernst meinte.


      Er küsste sie langsam und zärtlich, ließ sich Zeit, damit er ihren Stimmungen folgen und in ihren Augen versinken konnte. Als sie sich vereinigten, war ihr Duft unerschrocken, stark und entschlossen. Perry nahm ihn in sich auf, atmete ihren Atem ein, spürte, was sie spürte. Noch nie zuvor hatte sich etwas so richtig angefühlt wie in diesem Augenblick.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Siebenunddreißig


      Am nächsten Morgen erklärte Perry ihr, die Gerüche der Wölfe seien nur noch schwach wahrzunehmen. Obwohl er nicht glaubte, dass das Rudel sich noch in der Nähe befand, machten sie sich mit mehr Umsicht denn je auf den Weg und wurden erst ruhiger, als sie das Wolfsterritorium hinter sich gelassen hatten.


      Perry verhielt sich ihr gegenüber nun anders: Er sprach leise mit ihr, beantwortete jede ihrer Fragen, redete sogar über Dinge, nach denen sie gar nicht gefragt hatte, da er wusste, dass es sie interessierte. Er erläuterte ihr die Pflanzen am Wegesrand, erklärte ihr, welche essbar waren oder Heilkräfte besaßen. Er zeigte ihr die Tierfährten, die sie querten, und demonstrierte ihr, wie man sich an der Form der Hügel orientieren konnte.


      Aria prägte sich jedes Wort ein, genoss jedes Lächeln, das er ihr schenkte. Sie ersann Vorwände, um ihm näher zu kommen, indem sie vorgab, Interesse an diesem Blatt oder jenem Stein zu haben. Doch nichts faszinierte sie mehr als er. Als Perry ihr erzählte, es werde sechs Tage dauern, bis sie Bliss erreichten, verzichtete sie auf Vorwände. Sechs Tage waren zu lang, um auf Nachricht von Lumina zu warten. Doch sie waren nicht lang genug, um mit ihm zusammen zu sein.


      Am Nachmittag machten sie auf einem Felsvorsprung Rast. Perry hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, während sie gerade eine Trockenfrucht kaute, und sie stellte fest, dass es nichts Schöneres gab, als einfach so, ohne jeden Grund, geküsst zu werden, selbst beim Essen. Der Kuss ließ den Wald leuchtender erscheinen, den Wald, den Niemalshimmel und auch alles andere.


      Aria nahm diese Taktik begeistert an, nannte sie die Kuss­attacke und lernte bald, wie schwer es war, einen Witterer zu überraschen. Wann immer sie sich mit einer Kussattacke revanchieren wollte, lächelte Perry bereits mit schweren Lidern und öffnete die Arme. Sie küsste ihn trotzdem, bis ihr aufging, dass er sich eines Tages ein Mädchen aussuchen würde, das so war wie er. Eine Witterin, die sich genau wie er nicht von einer Kussattacke überraschen lassen würde. Aria fragte sich, ob sie jede einzelne Gefühlsregung voneinander kennen würden. Sie fand es eigenartig und erschreckend, dass sie eine tiefe Abneigung gegenüber jemandem hegen konnte, den sie gar nicht kannte. So etwas ähnelte ihr überhaupt nicht – jedenfalls nicht der Aria, die sie einmal gewesen war.


      An diesem Abend fertigte Perry aus ihren Decken und Seilen eine Hängematte. In einem Kokon aus warmem Vlies aneinandergepresst, während sein Herz kräftig an ihrem Ohr schlug, wünschte sie sich etwas, das sie in Reverie immer gehabt hatte: die Möglichkeit, in zwei Welten gleichzeitig zu leben.


      Am nächsten Tag verbrachte sie Stunden mit Nachdenken, richtete ihre Wissbegierde nach innen. Was sie über sich selbst entdeckte, gefiel ihr: Aria, die wusste, dass man Vögel rupfen musste, solange sie noch warm waren, damit die Federn sich leichter lösten. Aria, die mit einem Messer und einem Stück Quarz Feuer machen konnte. Aria, die umschlungen von den Armen eines blonden jungen Mannes Lieder sang.


      Sie wusste nicht, ob diese Seite von ihr zu dem passen würde, was in fünf Tagen geschah. Wie würde es sein, in die Biosphäre zurückzukehren? Könnte sie wieder in simulierten Nervenkitzel eintauchen – im Wissen darum, wie emotional, erschreckend und euphorisch die vergangenen Tage gewesen waren? Sie wusste es nicht, doch der Gedanke daran beunruhigte sie. Und bei der Beschäftigung mit der Frage, was nach ihrer Ankunft in Bliss geschehen würde, überraschte sie sich selbst: Sie stellte ihre Fragen und Ängste zurück und vertraute darauf, dass sie wissen würde, was zu tun war, wenn die Zeit gekommen war.


      »Perry?«, flüsterte sie am späten Abend. Sofort wurde sein Griff um ihre Rippen fester, und sie wusste, dass sie ihn geweckt hatte.


      »Hm?«


      »Wann hast du deine extremen Sinne erhalten?«, fragte sie und konnte in der darauffolgenden Stille förmlich hören, wie er in seinen Erinnerungen versank.


      »Meine seherische Fähigkeit kam zuerst. Da war ich ungefähr vier Jahre alt«, erklärte er schließlich. »Eine Weile bemerkte niemand, dass ich irgendwie anders war … nicht einmal ich selbst. Die meisten Seher können bei Tageslicht besser sehen, aber ich dachte, dass alle so sehen würden wie ich. Als sich herausstellte, dass ich nachts besser sehe, machte kein Mensch großes Aufheben darum. Jedenfalls nicht in meiner Umgebung. Ein paar Jahre später begann ich allmählich, Stimmungen wahrzunehmen. Damals war ich acht. Genau acht. Daran kann ich mich noch erinnern.«


      »Wieso?«, hakte Aria nach, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte – in seiner Stimme hatte irgend­etwas Beunruhigendes mitgeschwungen.


      »Meine Fähigkeit, Stimmungen zu riechen, hat alles verändert … Ab dem Moment begriff ich, wie oft die Menschen das eine sagen, aber das andere meinen. Wie oft sie gerade das haben wollen, was sie nicht haben können. Ich sah all ihre Beweggründe … Ich konnte es nicht vermeiden, Dinge zu erkennen, die die Leute eigentlich verbergen wollten.«


      Arias Herzschlag beschleunigte sich. Sie tastete nach Perrys verletzter Hand. Seit der Abreise von Marrons Hof trug er keinen Verband mehr. Die Haut an der Oberseite hatte Stellen, die zu rau, und Stellen, die zu glatt waren. Aria führte sich die Hand an den Mund und küsste die marmorierte Fläche. Nicht im Traum hätte sie geglaubt, eine Narbe könne es wert sein, geküsst zu werden, doch sie liebte jede einzelne Narbe an ihm. Sie hatte sie inzwischen alle entdeckt und geküsst und darum gebeten, jede und alle Geschichten zu hören, die ihre Male auf ihm hinterlassen hatten.


      »Was hast du damals erfahren?«, fragte sie.


      »Dass mein Vater trank, um es in meiner Nähe überhaupt auszuhalten. Noch besser fühlte er sich, wenn er mich mit den Fäusten bearbeitete. Jedenfalls zeitweilig. Nie lange.«


      Arias Augen füllten sich mit Tränen. Sie zog ihn an sich und spürte, wie angespannt er war. Diesen Teil von ihm hatte sie bereits erahnt. Irgendwie hatte sie es gewusst. »Perry, was könntest du getan haben, dass du so etwas verdient hättest?«


      »Meine … Darüber habe ich noch nie gesprochen.«


      Als er die Nase hochzog, spürte auch Aria einen Kloß im Hals. »Mir kannst du es erzählen.«


      »Ich weiß … ich versuche es ja … Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Sie ist meinetwegen gestorben.«


      Aria lehnte sich zurück, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er schloss die Augen.


      »Aber das war doch nicht deine Schuld. Das kannst du dir nicht wirklich anlasten. Perry … wirfst du dir das ernsthaft vor?«


      »Mein Vater hat mir die Schuld daran gegeben. Warum sollte ich es dann nicht auch tun?«


      Plötzlich erinnerte Aria sich daran, wie er ihr erzählt hatte, er habe schon einmal eine Frau getötet. Nun verstand sie, dass er dabei von seiner Mutter gesprochen hatte. »Du warst doch noch ein Säugling. Der Tod deiner Mutter war ein Schicksalsschlag. Einfach nur schrecklich. Aber genauso schrecklich ist es, dass dein Vater dich dazu gebracht hat, so etwas zu denken.«


      »Aber so hat er nun einmal empfunden, Aria. Eine Stimmung kann man nicht verbergen.«


      »Er hatte unrecht! Haben dein Bruder und deine Schwester dir auch Vorwürfe gemacht?«


      »Liv nie. Und Vale hat es sich nie anmerken lassen, aber sicher bin ich mir nicht. Ich kann seine Stimmung genauso wenig wahrnehmen wie meine eigene. Durchaus möglich, dass er mir die Schuld gegeben hat. Ich bin der Einzige, der ihren extremen Sinn in sich trägt. Mein Vater hat alles aufgegeben, um mit ihr zusammen zu sein. Er hat einen Stamm gegründet. Er hatte Vale und Liv. Und dann kam ich und habe ihm das geraubt, was er am meisten liebte. Die Leute haben gesagt, schuld sei der Fluch, der Fluch der vermengten Blutlinien. Letzten Endes sei dieser auf ihn zurückgefallen.«


      »Du hast nichts geraubt. Es ist einfach geschehen.«


      »Nein. Ist es nicht. Das Gleiche ist meinem Bruder passiert. Mila hatte auch seherische Fähigkeiten, und sie ist … sie ist nicht mehr da. Talon ist krank …« Sein Atem ging stoßweise, und er schauderte. »Ich weiß nicht, was ich da sage. Ich sollte nicht mit dir darüber sprechen. Ich habe in letzter Zeit zu viel geredet. Vielleicht habe ich vergessen, wie man damit wieder aufhört.«


      »Du musst gar nicht aufhören.«


      »Du weißt doch, was ich von Worten halte.«


      »Worte sind für mich der beste Weg, dich kennenzulernen.«


      Seine Hand schob sich in ihren Nacken, und seine Finger fuhren durch ihr Haar. »Der beste Weg?« Er strich ihr mit dem Daumen über das Kinn.


      Die Berührung lenkte sie ab, und ihr war bewusst, dass er genau das beabsichtigte. Ablenken. Weitermachen. Und vielleicht war dieses Vorwärtsdrängen genau das, was er immer getan hatte – im Versuch, die Menschen zu retten, die er retten konnte. Im Versuch, etwas wiedergutzumachen, das er gar nicht verbrochen hatte.


      »Perry …«, setzte Aria an und umfasste seine Hand. »Peregrine … du bist gutherzig. Du hast für Talon und Cinder dein Leben aufs Spiel gesetzt. Und für mich. Sogar, als du mich überhaupt nicht leiden konntest. Du sorgst dich um deinen Stamm. Du machst dir Gedanken um Roar und deine Schwester. Ich weiß, wie sehr du mit ihnen fühlst. Ich habe es dir angesehen, jedes Mal, wenn Roar von Liv gesprochen hat.« Ihre Stimme bebte, doch sie schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Du bist ein guter Mensch, Peregrine.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich doch erlebt.«


      »Das habe ich. Und ich weiß, dass du ein gutes Herz hast«, sagte sie, legte ihm die Hand direkt auf sein Herz und spürte das Leben darin pulsieren – so stark und so laut, als hätte sie ihr Ohr auf seine Brust gepresst.


      Sein Daumen hielt inne. Er schob seine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich, bis sie einander mit der Stirn berührten. »Diese Worte haben mir gefallen«, murmelte er.


      In seinen glitzernden Augen sah sie Tränen. Tränen der Dankbarkeit – und des Vertrauens. Und sie sah den Schatten dessen, was keiner von ihnen dem anderen zu sagen wagte, da ihnen nur noch wenige gemeinsame Tage blieben. Doch für den Augenblick, für heute, hatten sie genug Worte gewechselt.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Achtunddreißig


      Aria ließ ihn jeden Hunger vergessen. Das war ein überdeutliches Zeichen dafür, dass er wirklich in großen Schwierigkeiten steckte. Die wenigen Vorräte, die sie von Marron mitgenommen hatten, waren aufgebraucht. Heute würde er jagen müssen. Perry beschloss, unterwegs Wild aufzuspüren, und fertigte am Morgen rasch ein paar Pfeile aus jungen Trieben, die er gesammelt hatte. Das würde zwar ihr Vorankommen verlangsamen, doch das Rumoren in seinem Magen ließ sich nicht länger ignorieren.


      Sie stiegen gerade die Gebirgsausläufer hinab, als er auf ­einer breiten Waldwiese, die zu einem Fluss führte, einen Dachs roch. Der moschusartige Geruch des Tieres waberte aus seinen unterirdischen Gräben heraus. Abendessen, beschloss Perry.


      Er suchte und fand zuerst ein Eingangsloch, dann noch ein weiteres. Perry entfachte an einem Ende des Dachsbaus ein Feuer und wies Aria an, dort mit einem belaubten Zweig zu warten. »Fächere den Rauch in das Loch. Dann wird der Dachs zu mir kommen. Tiere laufen niemals auf ein Feuer zu.«


      Als der Dachs aus seinem Loch hervorlugte, entdeckte er Perry, wirbelte sofort herum und tat genau das, was er laut Perry eigentlich nie tat. Perry rannte auf Aria zu. »Dein Messer! Er kommt in deine Richtung!«


      Sie war bereit und starrte in die Öffnung, als Perry bei ihr eintraf. Doch der Dachs blieb verschwunden. Aria, die in die Hocke gegangen war, richtete sich auf und setzte sich in Bewegung. Alle paar Schritte hielt sie inne und änderte die Richtung, den Blick fest auf den feuchten Erdboden geheftet. Perry dämmerte, was hier vor sich ging. Er hatte sich die Frage seit ihrer Begegnung mit den Wölfen gestellt. Schließlich blieb sie stehen und begegnete seinem Blick.


      »Er ist direkt unter mir«, sagte sie und schenkte ihm ein breites, überraschtes Lächeln.


      Perry ließ den Bogen von seiner Schulter gleiten.


      »Nein. Ich hole ihn. Aber ich brauch dein Messer.«


      Perry gab es ihr und trat zurück, wobei er kaum zu blinzeln wagte.


      Aria wartete einen Augenblick, hielt das lange Messer mit beiden Händen umklammert. Dann hob sie es über den Kopf und versenkte es ruckartig tief in der schlammigen Erde.


      Perry vernahm ein leises Quieken, doch Aria – das wusste er – hatte es klar und deutlich gehört.


      Später, noch auf derselben Lichtung, ließen sie sich an einem Baumstumpf nieder. Aria lehnte sich gegen seine Brust. Der Rauch des Feuers stieg hinauf in die Bäume. Es waren noch ein paar Stunden bis zum Abend, doch mit vollem Magen und Arias zufriedener Stimmung, die auch ihn zufrieden machte, ließ Perry den Kopf zurückfallen. Er beobachtete, wie der Schein des Äthers hinter seinen Lidern zuckte, während Aria die Geräusche beschrieb, die sie vernahm.


      »Sie sind nicht lauter … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie sind bloß voller geworden. Geräusche, die vorher einfach waren, nehme ich jetzt viel differenzierter wahr. Zum Beispiel den Fluss: Aus dem Wasser steigen Hunderte kleiner Geräusche auf. Und der Wind, Perry. Er streicht gleichmäßig durch die Bäume, lässt die Borken ächzen und die Blätter rascheln. Ich kann genau sagen, aus welcher Richtung er kommt. Es ist fast so, als könnte ich ihn sehen, so deutlich höre ich ihn.«


      Vergeblich bemühte sich Perry zu hören, was sie hörte, und verspürte dabei ein sonderbares Gefühl von Stolz über ihre neu entdeckte Fähigkeit.


      »Meinst du, es liegt daran, dass wir hier im Freien sind? Ist der Äther schuld, dass dies alles mit mir geschieht … so, als erwache die Außenseiterin in mir zum Leben?«


      Perry hörte sie zwar, war aber derart zufrieden mit sich und der Welt, dass er bereits einnickte. Sie kniff ihn in den Arm. Er schreckte hoch. »Entschuldigung. Der Außenseiter in mir ist eingeschlafen.«


      Sie runzelte gespielt die Stirn, doch ihre Augen funkelten voller Schalk. »Meinst du, ich bin mit Roar verwandt?«


      »Vielleicht mal vor vielen Generationen. Aber nicht eng. Eure Gerüche sind zu unterschiedlich. Warum?«


      »Ich mag Roar. Ich hatte mir überlegt, dass ich, wenn er Liv nicht findet, na ja … wir sind eben beide Horcher. Ist aber auch egal – Roar wird nie über Liv hinwegkommen.«


      Perry setzte sich aufrecht. »Was?«


      Sie lachte. »Jetzt bist du wach. Hast du etwa geglaubt, ich meine das ernst?«


      »Ja. Nein. Aria, da ist etwas Wahres dran. Roar würde besser zu dir passen.« Perry seufzte, während er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Er schaute sie an. Es gab da noch einen Grund, und er konnte ihn ihr genauso gut auch sagen, da er sich allmählich angewöhnte, ihr ohnehin alles zu erzählen. »Liv sagte … Sie sagt, er sei für sie eine Augenweide.« Perry versuchte, dabei nicht neidisch zu klingen, bezweifelte aber, ob es etwas nützen würde. Mit Sicherheit würde sie es aus seiner Stimme heraushören.


      Aria lächelte. Sie nahm seine vernarbte Hand und fuhr mit ihrem Daumen über seine Fingerknöchel. »Roar sieht sehr gut aus. In Reverie sehen die meisten Leute aus wie er. Oder so ähnlich.«


      Perry fluchte. Es war seine Schuld – wieso hatte er überhaupt davon angefangen? »Und da sitzt du nun hier und hältst Händchen mit einem krummnasigen, von Brandwunden entstellten Barbaren, der geschlagen wurde an … Wie viele Stellen hast du gezählt?«


      »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schön ist wie du.«


      Perry schaute nach unten auf ihre Hände. Wie bekam sie das hin? Wie schaffte sie es, dass er sich schwach fühlte und zugleich stark? Begeistert und zugleich entsetzt? Ihm fiel nichts ein, womit er ihr jemals zurückgeben konnte, was sie ihm gegeben hatte. Er verfügte nicht über ihre Gabe … über ihren geschickten Umgang mit Worten. Er konnte nur ihre Hand nehmen und sie küssen und sie sich ans Herz legen und wünschen, sie könnte seine Stimmung wahrnehmen. Er wünschte, dass zwischen ihnen alles leicht und ungezwungen wäre. Immerhin würde sie nun allmählich begreifen – nun, da sie die Macht eines besonders ausgeprägten Sinns kennenlernte.


      Er zog sie wieder in seine Arme, und sie ließ ihren Kopf an seiner Brust ruhen. »Eines kann ich dir über deinen Vater sagen«, sagte er, weil er wusste, dass sie darüber nachdachte. »So gut, wie du jetzt schon bist, entstammt er wahrscheinlich einer starken Blutlinie von Horchern.«


      Aria drückte seine Hand. »Danke.«


      »Ich meine es ernst. Das war keine leichte Übung, durch eine so dicke Schicht Erde Geräusche wahrzunehmen.« Perry gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, und sie verfielen in Schweigen. Er wusste, dass sie lauschte, einer neuen Welt zuhörte. Aber ihre gute Stimmung beflügelte ihn nun nicht mehr.


      Seit Tagen schon hatte er ein flaues, unruhiges Gefühl im Magen – ein Gefühl wie in dem Augenblick, nachdem man eine Stichwunde abbekommen hat, kurz bevor der Schmerz einsetzt. Er wusste, wann der Schmerz ihn überwältigen würde. Noch drei Tage, dann würden sie Bliss erreichen. Und sie würde zu ihrer Mutter zurückkehren. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn sie Lumina nicht fanden. Aria zu den Tiden mitnehmen? Sie wieder zu Marron bringen? Er konnte sich weder das eine noch das andere vorstellen. Er verstärkte den Druck seiner Arme um sie, nahm ihren Geruch in sich auf, atmete tief ein, ließ sich von ihm sanfter stimmen. Jetzt war sie zumindest hier.


      »Perry? Sag etwas, ich möchte deine Stimme hören.«


      Er wusste zwar nicht, was er sagen sollte, wollte sie jedoch nicht enttäuschen. Er räusperte sich. »Ich habe da so einen Traum, seit wir gemeinsam oben in den Bäumen schlafen. Ich gehe darin über eine grasbedeckte Ebene. Über mir erstreckt sich ein blauer Himmel. Er ist ohne jeden Äther. Und die Brise bewegt das Gras wellenförmig, und Insekten schwirren herum. Und ich gehe einfach nur vor mich hin, während mein Bogen durch das hohe Gras hinter mir streicht. Und es gibt nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste. Das ist ein schöner Traum.«


      Sie drückte ihn. »Deine Stimme hört sich an wie ein mitternächtliches Feuer. Ganz warm, lebendig und golden. Ich könnte dir ewig beim Reden zuhören.«


      »Ich mir nicht.«


      Sie musste lachen.


      Perry legte seine Lippen an ihr Ohr. »Dein Geruch ist wie Veilchen zu Beginn des Frühjahrs«, flüsterte er. Dann musste er über sich selbst lachen – denn obwohl es stimmte, hörte er sich bei diesem Satz an wie der größte aller Narren.


      »War Vale ein guter Kriegsherr?«


      Aria war so begierig, mehr über ihren Sinn zu erfahren, dass sie nicht hatte schlafen können. Also zogen sie beide durch die Nacht weiter.


      »Ein sehr guter. Vale ist ruhig. Er denkt genau nach. Er hat Geduld mit den Menschen. Ich glaube … ich glaube, wenn wir nicht in einer solchen Zeit leben würden, … wäre er der beste Mann, um den Stamm zu führen.« Vielleicht hatte ihn dieses Wissen genauso davon abgehalten, seinen Bruder als Kriegsherrn herauszufordern, wie die Angst davor, Talon zu verletzen, erkannte Perry. Noch immer konnte er nicht glauben, dass man seinen Bruder gefangen genommen hatte. »Er wollte Talon nicht suchen«, sagte er, während er sich an das letzte Gespräch mit seinem Bruder erinnerte. »Vale meinte, das würde die Sicherheit des Stammes gefährden. Das war auch der Grund, warum ich überhaupt fortgegangen bin.«


      »Warum, glaubst du, hat Vale seine Meinung geändert?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. Vale hatte noch nie zuvor etwas über das Wohl des Stammes gestellt – aber Talon war ja auch sein Sohn.


      »Sie sind zusammen. Willst du trotzdem versuchen, sie in die Außenwelt zurückzuholen?«


      Nachdenklich betrachtete er Aria.


      »Für Talon wird gesorgt«, sagte sie. »Du hast ihn gesehen. Er hat dort drinnen eine Überlebenschance.«


      »Ich werde nicht aufgeben.«


      Aria schob ihre Hand in seine. »Auch wenn er dort besser aufgehoben ist?«


      »Willst du damit sagen, ich sollte ihn in Ruhe lassen? Wie könnte ich das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich versuche ja auch, mir darüber Klarheit zu verschaffen.«


      Perry hielt inne. »Aria …« Er wollte ihr sagen, dass er sich ihr hingegeben hatte. Dass ihretwegen nichts mehr so war wie vorher. Doch welch einen Unterschied würde das machen? Ihnen blieben nur noch drei gemeinsame Tage. Und er wusste, dass sie nach Hause zurückkehren musste. Er wusste ganz genau, wie sehr sie ihre Mutter vermisste.


      Aria nahm auch seine andere Hand. »Ja, Peregrine?«, fragte sie und lächelte.


      Perry erwiderte ihr Lächeln. »Aria, ich verstehe nicht, wie du jetzt so vergnügt sein kannst.«


      »Ich habe bloß nachgedacht. Bald wirst du Peregrine sein, Kriegsherr der Tiden.« Sie wedelte mit der Hand in der Luft, während sie es aussprach: »Peregrine, Kriegsherr der Tiden. Der Klang gefällt mir.«


      Perry lachte. »So spricht eine wahre Horcherin.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Neununddreißig


      Aria hörte überall Gesang.


      Der wechselnde Klang der Bäume. Das Dröhnen tief unten in der Erde. Das Rauschen des Windes. Es war dieselbe Landschaft, doch sie nahm sie nun vollkommen anders wahr. Wenn sie in die Ferne schaute, stellte sie sich nun dort, wo sie zuvor nichts gesehen hatte, ihren Vater vor. Einen Mann, der die Welt so hören konnte, wie sie es tat, in einer endlosen Folge von Tönen. Er war ein Horcher. Das war das Einzige, was sie sicher über ihn wusste. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, dass sie damit sehr viel wusste.


      Einen Tag nachdem sie ihre Fähigkeit entdeckt hatte, fiel ihr auf, dass das Geräusch ihrer Schritte leiser wurde. Ohne bewusst darauf zu achten, hatte sie offenbar begonnen, ihre Schritte sorgsamer zu setzen. Als sie dies Perry gegenüber ansprach, lächelte er.


      »Ist mir auch schon aufgefallen. So jagt es sich leichter«, sagte er und tätschelte einen Hasen, den er sich über die Schulter geschwungen hatte. »Die meisten Horcher sind so leise wie Schatten. Die besten werden Spione oder Kundschafter für die größeren Stämme.«


      »Wirklich? Spione?«


      »Wirklich.«


      Aria übte, sich an Perry anzuschleichen, fest entschlossen, etwas zu erlernen, was ihr vorher nicht gelungen war. Am Morgen vor ihrer erwarteten Ankunft in Bliss stürzte sie sich mit einem Satz auf ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf den blonden Flaum an seinem Kiefer. Endlich hatte sie eine Kussattacke geschafft! Sie erwartete, dass er lachen und ihren Kuss erwidern würde. Doch er tat weder das eine noch das andere, nahm sie stattdessen fest in die Arme und ließ seinen Kopf auf ihrem ruhen.


      »Sollen wir Rast machen?«, fragte sie, weil sie spürte, wie sein Gewicht stärker auf ihren Schultern lastete. Die Hügel, auf denen Bliss angeblich lag, waren bereits am Horizont zu sehen.


      Perry richtete sich auf. »Nein«, sagte er. Er hatte seine grünen Augen zusammengekniffen, so als sei das Tageslicht zu hell für ihn. »Wir müssen weiter, Aria. Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte.«


      Sie wusste darauf auch keine Antwort, also marschierten sie weiter.


      Am späten Nachmittag erreichten sie die Hügel. Sie erklommen erst eine, dann eine weitere Anhöhe, und plötzlich lag geradezu unvermittelt Bliss vor ihnen – ein von Menschenhand erschaffener Berg inmitten von Erdhügeln. Aria hatte noch nie eine Biosphäre von außen gesehen, wusste aber, dass die größte Kuppel im Zentrum das Panop sein musste. Die Nebengebäude waren die Servicekuppeln, genau wie Ag 6. Sie hatte siebzehn Jahre im Panop von Reverie verbracht. Eingeschlossen an einem einzigen Ort. Mittlerweile erschien ihr das unglaublich. Im schwindenden Tageslicht verschmolz die anthrazitfarbene Form der Biosphäre rasch mit der Nacht.


      Perry verlagerte sein Gewicht neben ihr und nahm die Szenerie stumm in sich auf. »Sieht aus wie eine Rettungsaktion. Da sind ungefähr … ungefähr dreißig Hovercrafts und noch ein größeres Fahrzeug. Mindestens fünfzig Menschen laufen dort im Freien herum.«


      Was er beschrieb, waren für sie lediglich ein paar vereinzelte Punkte neben Bliss, hell erleuchtet inmitten eines Lichtkreises. Allerdings drang das leise Dröhnen von Triebwerken an ihre Ohren.


      »Was hast du jetzt vor?«, fragte Perry.


      »Lass uns näher herangehen.« Leise bewegten sie sich durch das trockene Gras und hielten erst inne, als sie einen felsigen Abschnitt erreicht hatten. Nun erkannte Aria eine große, rechteckige Öffnung in der Biosphäre von Bliss, ein klaffendes Loch in den glatten Wänden der Kuppel. Die Wachleute, die kamen und gingen, trugen sterile Anzüge. Was das bedeutete, wusste sie: Das in sich geschlossene Lebenserhaltungssystem war beschädigt. Das hatte sie zwar erwartet, trotzdem erfasste sie ein Gefühl der Beklemmung.


      Neben ihr fluchte Perry leise.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Dort unten steht ein schwarzer Karren«, sagte er mit gequälter Miene. »Eine Art Lastwagen, nahe der Biosphäre.«


      Nun sah sie ihn auch – winzig klein zwar, aber sie sah ihn.


      »Da sind Menschen … Leichen darauf.«


      Ihr Blick verschwamm. »Kannst du Gesichter erkennen?«


      »Nein.« Perry schlang die Arme um sie. »Komm her«, flüsterte er. »Sie könnte überall sein. Gib jetzt nicht auf.«


      Sie setzten sich Seite an Seite auf den Felsen, und Aria zwang sich zum Nachdenken. Sie konnte nicht einfach aus der Dunkelheit heraustreten und sich als Siedlerin zu erkennen geben. Sie brauchte einen Plan. Aria holte das Smarteye aus ihrem Umhängebeutel. Zwar war es ihr bei Marron nicht gelungen, Lumina damit zu kontaktieren, aber jetzt würde es ihr von Nutzen sein.


      Aria starrte auf den kleinen, schwarzen Punkt in der Ferne. Sie hatte lange genug gewartet. Sie wusste, was zu tun war. »Ich muss dort hinunter.«


      »Ich komme mit dir.«


      »Nein. Das kannst du nicht. Sie werden dich töten, wenn sie dich sehen.«


      Perry stöhnte leise, als bereiteten ihm die Worte körperlichen Schmerz.


      »Die Tiden brauchen dich als ihren Kriegsherrn, Perry. Ich muss allein gehen. Und ich brauche deine Hilfe hier oben.« Sie erläuterte ihm ihren Plan, beschrieb die Kleidung, die sie zu organisieren hoffte, und wie sie sich wieder in die Biosphäre schleichen wollte. Perry hörte mit starrer Miene zu, war jedoch damit einverstanden, seinen Part zu übernehmen. Aria stand auf und hielt ihm Talons Messer entgegen.


      »Nein«, sagte er. »Du könntest es brauchen.«


      Sie warf einen Blick auf das Messer, einen dicken Kloß im Hals. Perry schenkte keine Rosen oder Ringe, sondern ein Messer mit eingeschnitzten Federn im Griff. Ein Messer, das ein Teil von ihm war. Sie konnte es nicht annehmen. »Es wird mir dort unten nicht helfen«, sagte sie. Sie wollte niemanden verletzen, sondern nur wieder hineingelangen.


      Perry ließ das Messer in seine Stiefelscheide gleiten, schaute sie jedoch nicht an, als er sich aufrichtete. Er verschränkte die Arme, löste sie wieder und fuhr sich dann mit dem Handrücken über die Augen.


      »Perry …«, setzte sie an. Was sollte sie sagen? Wie konnte sie beschreiben, was sie für ihn empfand? Er wusste es. Er musste es einfach spüren. Sie umarmte ihn, kniff die Augen zusammen und lauschte dem beständigen Schlag seines Herzens. Als sie sich abwenden wollte, verstärkte sich der Druck seiner Arme.


      »Es ist Zeit, Perry.«


      Widerstrebend gab er sie frei.


      Aria trat einen Schritt zurück und betrachtete ein letztes Mal sein Gesicht. Seine grünen Augen. Die Krümmung seiner Nase und die Narben auf seiner Wange. All die kleinen Mängel, die ihn so wunderschön machten. Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging den Hügel hinab.


      Während sie über die Wiese auf Bliss zuging, war ihr zumute, als würde sie schweben. Bleib nicht stehen, ermahnte sie sich. Geh einfach weiter. Im Nu war sie den Hang hinunter und suchte Schutz hinter einer Reihe großer Kisten, auf denen in reflektierenden Buchstaben »ZGB KATASTROPHENSCHUTZ« stand. Motoren dröhnten ihr laut in den Ohren. Sie hatte große Mühe, ihren stoßweisen Atem zu beruhigen. Dreh dich nicht um. Sie zwang sich dazu, sich auf die Szenerie vor ihr zu konzentrieren.


      An Kränen montierte Scheinwerfer tauchten die Gegend in grelles, blendendes Licht. Zu ihrer Rechten sah sie eine wuchtige fahrbare Konstruktion, offenbar das Herzstück der Operation – ein eckiges und plumpes Fahrzeug im Vergleich zu den schillernd blauen Hovercrafts, die um es herumstanden. Links von ihr erhoben sich die geschwungenen, grauen Außenwände von Bliss bis in den Himmel, glatt und durchbrochen nur von der klaffenden Öffnung, die Aria bereits vom Felsplateau aus gesehen hatte. Vor dem Eingang patrouillierten ein Dutzend Wachleute. Schließlich entdeckte sie ihr Ziel. Der schwarze Lastwagen war im Halbdunkel neben mehreren Hovercrafts geparkt.


      Ihre Mutter durfte einfach nicht dort sein.


      Das durfte nicht sein.


      Aber Aria musste sich vergewissern.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Vierzig


      Perrys Blick heftete sich auf Aria, während diese neben einer Reihe von Kisten in der Dunkelheit kauerte. Er wagte nicht zu atmen, nicht einmal zu blinzeln. Was hatte er getan? Wie hatte er sie allein gehen lassen können? Er wusste, dass sie auf den richtigen Moment wartete, doch mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs in ihm das Verlangen, hinunterzulaufen und sie zu begleiten.


      Die Wachleute zogen sich in die Rettungsstation zurück, da sie mit Anbruch der Nacht nichts mehr zu tun hatten. Perry zuckte kurz zusammen, als die Außenstrahler erloschen und nur der Weg zur Rettungsstation erleuchtet blieb. Damit hatte er zwar nicht gerechnet, aber es würde ihnen helfen. Als sich nichts mehr regte, richtete Aria sich auf und huschte durch die Finsternis auf den schwarzen Lastwagen zu.


      Perry drehte sich der Magen um, als er mit ansehen musste, wie sie auf die Ladefläche stieg. Er konnte das Gewirr von Glied­maßen deutlich erkennen. Ein Dutzend Menschen, schätzte er. Er sah zu, wie sie unter den Leichen nach ihrer Mutter suchte. Sah zu, während er weiche Knie und einen steinharten Kloß im Hals bekam. Würde sie Lumina auf diese Weise wiederfinden? Als Leiche, einfach auf die Ladefläche eines Lasters geworfen? Er verfluchte den Teil in ihm, der sich wünschte, sie würde ihre Mutter so vorfinden. Es war die einzige Chance, dass Aria je wieder zu ihm zurückkehren würde. Aber was dann? War es denn nicht das, was er sich wünschte? Dass sie nach Hause ging, damit er zu den Tiden zurückkehren konnte?


      Er konnte es nicht ertragen, einfach nur dazustehen und nichts zu unternehmen. Was passierte dort? Wie war ihr zumute? Seit Tagen hatte er jede kleinste Veränderung in ihrer Stimmung wahrgenommen. Nun wusste er überhaupt nichts mehr.


      Aria ließ seitlich etwas von der Ladefläche fallen – einen unförmigen Anzug wie der, den die Wachleute trugen. Es folgten Stiefel und ein Helm. Dann sprang sie auf den Boden und schlüpfte unter den Lastwagen. Nun konnte er sie nicht mehr sehen, aber er wusste, dass sie sich in dem engen Zwischenraum umzog und Siedlerkleidung anlegte. Was das bedeutete, wusste er auch – sie hatte ihre Mutter nicht gefunden.


      In den Anzug gekleidet, schlüpfte sie unter dem Lastwagen hervor, nun äußerlich wieder ganz Siedlerin. Aria setzte den Helm auf und lief dann gebückt durch die Dunkelheit, immer weiter auf die Rettungsstation zu. Perry schlich vorwärts, bis er in Schussweite war. Mittlerweile standen nur noch zwei Männer dort unten, gleich neben der Zufahrtsrampe. Eine bessere Chance würde sich ihnen nicht bieten – das wusste er, und Aria wusste es ebenso.


      Aria kroch näher heran, war nur noch wenige Schritte von der Rampe entfernt. Dann wandte sie sich hügelaufwärts und gab ihm das Zeichen. Nun war er an der Reihe.


      Perry legte den Pfeil auf die Sehne. Mit ruhigen, sicheren Armen zielte er hoch oben auf den Scheinwerfer, dessen Licht den Eingangsbereich erhellte. Er würde sein Ziel nicht verfehlen. Dieses Mal nicht.


      Er ließ den Pfeil los.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Einundvierzig


      Der Scheinwerfer explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, der durch die Lautsprecher von Arias Helm drang. Die beiden Wachleute auf der Rampe der Rettungsstation starrten verblüfft in die plötzliche Dunkelheit. Binnen weniger Sekunden hasteten ein Dutzend Männer die Rampe ­hinab, um nachzusehen, was passiert war. Aria schlüpfte aus ihrem Versteck, mitten in den allgemeinen Aufruhr hinein, und lief dann in Richtung Rettungsstation, wobei sie immer wieder von entgegenkommenden Wachleuten gestreift wurde.


      Mit eiligen Schritten ging sie durch einen ellenlangen Metallkorridor. Zwei Wachleute kamen ihr entgegen, beachteten sie jedoch kaum. Sie trug ihre Kleidung, hatte einen Helm auf und ein Smarteye. Damit war sie eine von ihnen.


      Aria bewegte sich entschlossen, auch wenn sie nicht genau wusste, wohin sie sich wenden sollte. Während sie an geöffneten Türen zu beiden Seiten des Korridors vorbeikam, sah sie sich fieberhaft um. Dabei nahm sie flüchtig die Feldbetten und medizinischen Geräte in den Räumen wahr. Dieser Teil der Rettungsstation, der dem Eingang am nächsten lag, beherbergte die Notaufnahme, was Aria nicht überraschte. Doch in allen Räumen herrschte völlige Stille. Wo waren die Überlebenden?


      Gab es überhaupt Überlebende?


      Und wie sollte sie ihre Mutter finden?


      Als sie sich dem nächsten Raum näherte, verringerte sie ihr Tempo, lauschte zunächst und spähte dann hinein. Dann trat sie ein und warf einen schnellen Blick durch den Raum, um sich zu vergewissern, dass sie allein war.


      Doch das war sie nicht.


      Entlang der Wände lagen Menschen in Etagenbetten. Sie trugen keine Helme und rührten sich nicht. Mit wild pochendem Herzen ging Aria weiter in den Raum hinein, sah die klaffenden Wunden und die feuchten Blutflecken, die die graue Kleidung dunkel färbten. Sie waren tot. Jeder Einzelne von ihnen.


      Plötzlich konnte sie dem Gestank all der Leichen, über die sie draußen hatte kriechen müssen und der nun in ihren Haaren hing, nicht mehr entrinnen. Bei jedem Atemzug nahm sie den Geruch des Todes wahr. Verzweifelt suchte sie nach Luminas Gesicht, ging von einer Reihe mit Feldbetten zur nächsten, von einem leblosen Körper zum nächsten. Überall erkannte sie Anzeichen brutaler Gewalt. Blaugelbe Prellungen, Schnittwunden, klaffende Fleischwunden. Bissspuren.


      Unwillkürlich stellte sie sich vor, was passiert war. So viele Menschen, und alle waren wie tollwütige Tiere aufeinander losgegangen. Genau wie Soren in Ag 6. Und ihre Mutter hatte dieser Situation nicht entkommen können.


      Wo war sie?


      Als Aria eine leise Stimme hörte, fuhr sie herum. Jemand kam näher. Aria zuckte zusammen und suchte nach einem Versteck, doch dann erkannte sie die Stimme und erstarrte. War das Dr. Ward? Luminas Kollege? Er betrat den Raum, schaute durch das Visier in ihre Richtung und blieb dann stehen. Hoffnung keimte in ihr auf. Er würde wissen, wo sie ihre Mutter finden konnte.


      »Dr. Ward?«, sagte sie.


      »Aria?« Einen Moment lang starrten sie einander an. »Was machst du hier?«, fragte er und beantwortete seine Frage selbst: »Du suchst deine Mutter.«


      »Sie müssen mir helfen, Dr. Ward. Ich muss sie finden.«


      Er kam auf sie zu und blickte sie dabei eindringlich an. »Sie ist hier«, sagte er. Das waren zwar die Worte, die sie hören wollte, aber sie klangen völlig falsch. »Komm mit.«


      Aria folgte ihm durch die Metallkorridore. Sie wusste, was nun kommen würde. Sie wusste, was er ihr sagen würde. Lumina war tot. Das hatte sie seiner Stimme angehört.


      Während sie ihm folgte, hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ihre Beine wurden schwer und träge. Das hier war nicht real. Das konnte nicht sein. Sie konnte nicht auch noch Lumina verlieren.


      Ward führte sie in einen kleinen, leeren Raum mit einer schweren Luftschleusentür, die sich zischend hinter ihnen beiden schloss. »Die Stürme haben uns aufgehalten«, sagte er. Ein Muskel neben seinem Smarteye zuckte. »Wir sind zu spät gekommen.«


      »Kann … kann ich sie sehen? Ich muss sie sehen.«


      Ward zögerte. »Ja. Warte hier.«


      Als er ging, taumelte Aria rückwärts. Ihr Helm krachte gegen die Wand, und sie selbst rutschte zu Boden. Ihre Muskeln zitterten. Tränen traten ihr in die Augen. Sie versuchte, sie wegzuwischen, doch ihre Hände klatschten gegen das Visier des Helms. Sie schniefte, und ihr Atem hallte laut in ihren Ohren wider.


      Kurz darauf glitt die Tür der Luftschleuse auf, und Ward schob eine fahrbare Krankentrage in den kleinen Raum. Da­rauf lag ein langer, schwarzer Sack aus dickem Kunststoff. »Ich warte draußen«, sagte er und ging.


      Aria richtete sich auf. Der Sack strahlte so viel Kälte aus, dass kleine Nebelfahnen von ihm aufstiegen. Sie öffnete den Verschluss an ihren Handschuhen und streifte sie ab. Dann nahm sie den Helm ab und ließ ihn auf den Boden poltern. Sie musste das hier tun. Sie musste sich vergewissern. Mit zitternden Fingern fummelte sie an dem Reißverschluss herum. Sie machte sich auf eine klaffende Wunde gefasst. Prellungen. Etwas Schlimmes, so wie das, was sie draußen gesehen hatte. Dann zog sie den Reißverschluss nach unten und legte das Gesicht ihrer Mutter frei.


      Eine grässliche Wunde sah Aria zwar nicht, doch die Blässe von Luminas Haut war fast noch schrecklicher – nahezu völlig weiß, mit tiefen, dunklen Ringen unter den Augen. Ihr Haar fiel ihr in wirren Locken über die geschlossenen Lider. Aria strich sie beiseite – eine solch unordentliche Frisur hätte Lumina niemals geduldet – und schnappte angesichts der Kälte, die von der Haut ihrer Mutter abstrahlte, bestürzt nach Luft.


      »Oh, Mom.«


      Tränen schossen ihr in die Augen, sickerten auch unter dem Rand des Smarteyes hervor und liefen ihr die Wangen hinab.


      Sie ließ ihre Hand auf Luminas Stirn ruhen, bis ihre Haut vor Kälte brannte. Sie hatte so viele Fragen. Warum hatte Lumina in Bezug auf Arias Vater gelogen? Wer war er? Wie hatte sie Aria verlassen und nach Bliss gehen können, wenn sie die Gefahr doch kannte, die von DLS ausging? Eine Antwort interessierte sie jedoch am brennendsten.


      »Wohin soll ich gehen, Mom?«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll.«


      Sie wusste, was Lumina erwidern würde. Das ist eine Frage, die du dir selbst beantworten musst, Singvogel.


      Aria schloss die Augen.


      Sie wusste, dass sie sie beantworten konnte. Sie wusste, wie man einen Fuß vor den anderen setzte, auch wenn jeder Schritt schmerzte. Und sie wusste, dass die Reise dornenreich werden, aber auch Momente einzigartiger Schönheit bieten würde. Sie hatte diese Schönheit auf Dächern gefunden, in grünen Augen und selbst in kleinen, unansehnlichen Steinen. Sie würde die Antwort finden.


      Aria beugte sich dichter über das Gesicht ihrer Mutter. Leise sang sie die Arie aus Tosca, wobei ihre Stimme stockte und brach, doch sie wusste, dass es darauf nicht ankam. Diese Arie – ihre Arie – hatte sie Lumina versprochen, also sang sie sie jetzt.


      Als sie geendet hatte, glitt die Tür auf. Drei Wachleute betraten die Kammer.


      »Einen Augenblick noch«, sagte sie. Sie war noch nicht bereit, sich zu verabschieden. Würde sie jemals dazu bereit sein?


      Doch einer der Männer schloss den Reißverschluss des Sacks mit einem raschen Ruck und schob die Bahre dann hinaus, während die beiden anderen Wachen zurückblieben.


      »Gib mir dein Smarteye«, sagte der Wächter, der ihr am nächs­­ten stand. Hinter ihm hob der andere Wachmann einen weißen Stab, von dem ein sirrendes elektrisches Geräusch ausging.


      Instinktiv stürzte Aria zur Tür.


      Aber der Wachmann mit dem Stab versperrte ihr den Weg.


      Ein Licht blitzte vor ihren Augen auf – und dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Zweiundvierzig


      Perry brachte es nicht fertig, zu gehen. Er blieb auf seinem Aussichtspunkt und wartete darauf, dass sie zurückkehrte. Was war passiert? Hatte sie Lumina gefunden? Ging es ihr gut? Er beobachtete, wie die Wachleute das Licht unten reparierten. Er sah, wie sie in die Rettungsstation zurückkehrten und wie die Nacht wieder ruhig wurde.


      Aria kam und kam nicht, und irgendwann wurde ihm klar, dass sie auch nicht mehr kommen würde.


      Er wirbelte herum, rannte los und stürmte in die Dunkelheit hinein. Eigentlich hätte er sich gen Westen halten sollen, in Richtung seines Heimatdorfes. Doch seine Schritte folgten einer Rauchfahne, die der Wind ihm zutrug. Bald sah er den Lichtschein eines Feuers durch die Bäume flackern und hörte die sanften Klänge einer Gitarre sowie Männerstimmen. Beim Näherkommen zählte er sechs Männer, die sich um das Feuer versammelt hatten.


      Als sie ihn erblickten, verstummte die Gitarre. Perry zog Talons Messer aus dem Gürtel. Er hielt es ihnen entgegen, worauf einige der Männer auf die Beine sprangen. »Ein Handel. Im Tausch gegen etwas zu trinken.« Er deutete mit dem Kopf auf die Flaschen neben dem Feuer.


      »Ein schönes Messer«, sagte einer der Männer. Er wandte sich einem anderen zu, der am Feuer sitzen geblieben war – ein Mann mit einem Zopf und einer langen Narbe, die sich von einem Nasenloch bis zu seinem Ohr erstreckte.


      Nachdenklich musterte er Perry und befahl dann: »Schließ den Handel ab.«


      Perry gab ihnen das Messer. Er wollte es samt all den Erinnerungen loswerden, die es barg. Dafür bekam er zwei Flaschen Luster – eine mehr, als man an einem einzigen Abend trinken sollte. Er schnappte sie sich und entfernte sich vom Feuer. Der Gitarrenspieler nahm sein Lied wieder auf. Perry stellte die Flaschen neben sich. Heute Abend würde er sich seinen Vater zum Vorbild nehmen.


      Eine Stunde später stand die erste Flasche leer neben ihm. Sie schwankte auf dem unebenen, dreckigen Boden hin und her, wie von einer unsichtbaren Welle getragen. Perry öffnete die zweite Flasche. Er hätte wissen sollen, dass es nicht reichen würde – sein Körper war zwar betäubt, aber der Schmerz tief in seinem Innern blieb. Aria war fort, und daran würde kein Luster etwas ändern.


      Der Mann mit dem Zopf warf ihm über das Feuer hinweg immer wieder Blicke zu. Na, komm schon, bat Perry stumm, während er die Hände zu Fäusten ballte. Steh auf. Bringen wir es hinter uns.


      Doch der Zopf brauchte noch ein paar Minuten, bis er zu ihm herüberkam. Er näherte sich Perry bis auf einen Meter und hockte sich auf die Fersen. »Ich hab von dir gehört«, setzte er an. Er wirkte stämmig, geradezu massig, aber Perry spürte, dass er schnell sein konnte wie ein Wiesel. Die Narbe zog eine tiefe Furche quer über seine Wange.


      »Schön für dich«, lallte Perry. »Keine Ahnung, wer du bist, aber schönes Haar. Meine Schwester trägt ­ihres genauso.«


      Der Zopf schaute unvermittelt auf Perrys verbrannte Hand. »Passt dir das Leben als Versprengter nicht, Tidengrünschnabel? Hast du keinen älteren Bruder mehr, der sich um dich kümmert? Der dir Probleme vom Hals hält?« Der Zopf stützte sich mit einer Hand auf der Erde ab und beugte sich vor. »Du stinkst nach Elend.«


      Er war ein Witterer. Der Zopf musste Perrys Stimmung in diesem Moment kennen. Wie verletzt er war. Dass ihn allein das Atmen schon Kraft kostete. Eigentlich hätte es ihn beunruhigen müssen, gegen jemanden zu kämpfen, der die gleichen Fähigkeiten besaß wie er. Doch Perry hörte sich lachen. »Du stinkst auch, Mann«, höhnte er. »So, als hättest du wiedergekäut.«


      Der Zopf sprang auf und kickte die volle Flasche Luster weg, sodass sie polternd in der Dunkelheit verschwand. Sofort kamen die anderen Männer herbei. Ihre Erregung prickelte wie Funken in Perrys Nase. Er hatte damit gerechnet, an diesem Abend noch in einen Kampf zu geraten. Er wusste, wie die Menschen reagierten, wenn sie ihn sahen. Welcher Mann würde sich nicht größer und stärker fühlen, nachdem er einem wie ihm die Seele aus dem Leib geprügelt hatte?


      Perry umklammerte sein Messer und erhob sich. »Dann mal los. Wollen doch mal sehen, was du so draufhast.«


      Der Zopf nahm eine Angriffsposition ein und ließ dabei ein mörderisches Stück Stahl mit scharfer Klinge aufblitzen – eher eine Säge als ein Messer. Der Mann wirkte zwar sicher und bewegte sich ruhig, doch seine Stimmung war von Furcht durchzogen.


      Perry grinste. »Hast du deine Meinung geändert?«


      Im nächsten Moment schoss der Zopf auf ihn zu. Perry spürte den Stich des Messers in seinem Arm, nicht aber den Schmerz der Wunde – eine klaffende Wunde. Das Blut, das aus ihr strömte, wirkte im Ätherlicht dunkel. Eine Sekunde konnte er lediglich zuschauen, wie ihm das Blut den Arm hinunterrann.


      Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee. Betrunken hatte Perry noch nie gegen jemanden gekämpft. Er hatte sich zu langsam bewegt. Seine Beine waren zu schwer. Bei seinem Vater hatte es vielleicht funktioniert, weil Perry noch ein Junge gewesen war. Wie schwer konnte es schon sein, ein Kind zu schlagen, das einfach nur dastand und förmlich darauf wartete? Ein Junge, der auf irgendetwas hoffte, womit er es wiedergutmachen konnte?


      Perry unterdrückte die Gallenflüssigkeit, die plötzlich in seiner Kehle aufstieg, und begriff, welche Wahl ihm blieb, falls es dem Zopf gelang, ihm ein Messer an den Hals zu drücken: Lehnstreue geloben oder sterben. Eine einfache Entscheidung.


      »Du bist ein Nichts im Vergleich zu dem, was ich von dir gehört habe«, höhnte der Zopf. »Peregrine von den Tiden. Zweifacher Sinnesträger.« Er lachte. »Du bist die Luft nicht wert, die du atmest.«


      Zeit, ihm das Maul zu stopfen, beschloss Perry und wirbelte das Messer zwischen den Fingern, wobei es ihm fast aus der Hand rutschte. Und dann wurde er aktiv, führte einen Stoß aus, der jedoch nicht annähernd so schnell war, wie er hätte sein sollen. Fast hätte Perry gelacht. Messer waren noch nie seine bevorzugte Waffe gewesen. Die Bewegung ließ erneut eine Woge der Übelkeit in ihm aufkommen, diesmal so stark, dass er sich zusammenkrümmte.


      Während er gegen seinen Brechreiz ankämpfte, stürzte sich der Zopf auf ihn und rammte ihm das Knie ins Gesicht. Es gelang Perry noch, den Kopf zu drehen, sodass er die volle Wucht des Stoßes mit der Schläfe abfing. Damit hatte er seine Nase zwar verschont, schlug jedoch hart auf dem Erdboden auf und erkannte, dass eine nahende, dunkle Bewusstlosigkeit ihn zu überwältigen drohte.


      Er bekam weitere Tritte, die auf seinem Rücken, seinen Armen und seinem Kopf landeten. Sie kamen von überall. Perry spürte sie undeutlich, es waren nur Schatten des wirklichen Schmerzes. Er hielt den Zopf nicht auf. Das war der einfache Weg: Er musste nur unten bleiben. Als er einen Tritt von hinten erhielt, schlug Perrys Kopf nach vorn. Wieder kam die Finsternis und verdüsterte die Ränder seines Sichtfelds. Er wünschte sie sich herbei. Vielleicht würde es mehr Sinn ergeben, wenn er äußerlich genauso empfand wie in seinem Innern.


      »Du bist schwach.«


      Der Mann täuschte sich. Perry war nicht schwach. Das war nie das Problem gewesen. Das Problem war nur, dass er nicht allen helfen konnte. Ganz gleich, was er unternahm – alle Menschen, die er liebte, litten, starben oder gingen fort. Doch Perry konnte nicht anders; er konnte nicht unten bleiben. Er wusste nicht, wie man aufgab.


      Blitzschnell sprang er auf die Beine. Seine jähe Bewegung ließ den Zopf einen Satz zurück machen, um ihm aus dem Weg zu springen, doch Perry erwischte ihn am Kragen. Er packte den Mann, riss seinen Kopf zurück und rammte ihm den Ellbogen gegen die Nase. Aus den Nasenlöchern des Mannes schoss Blut. Perry entwand ihm das Messer, wich einem Schlag aus und landete seinerseits einen Fausthieb in der Magengegend seines Gegners. Der Zopf klappte zusammen und fiel auf die Knie. Perry schlang einen Arm um seinen Hals und rang ihn zu Boden.


      Dann raffte er das Sägemesser vom Boden auf und drückte es dem Mann an die Kehle. Der Zopf starrte zu ihm auf; Blut strömte ihm aus der Nase. Perry wusste, dass dies der Moment war, in dem er einen Lehnseid einfordern sollte. Gelobe mir Treue oder stirb.


      Er atmete tief ein. Die Stimmung des Zopfes war zornrot – heiße Wut, direkt auf Perry gerichtet. Nie würde er sich ergeben. Der Zopf würde den Tod wählen, genau wie er selbst es auch getan hätte.


      »Du schuldest mir eine Flasche Luster«, sagte Perry. Dann stand er torkelnd auf. Die anderen Männer hatten sich im Kreis um sie versammelt. Perry atmete ihre Stimmungen ein. Die Gerüche waren sowohl richtig als auch falsch. Er schaute sich um, auf der Suche nach dem Nächsten, der ihn herausfordern würde. Doch keiner der Männer rührte sich von der Stelle.


      Urplötzlich drehte sich ihm der Magen um, und er musste sich direkt vor ihnen übergeben. Dabei hielt er das Messer fest, falls einer von ihnen es auf einen Versuch ankommen lassen wollte, während er würgte, so wie der Zopf es getan hatte. Aber sie unternahmen nichts. Alles kam auf einmal hoch. Als er fertig war, richtete er sich auf.


      »Wahrscheinlich brauch ich heute doch keinen Luster mehr.«


      Perry warf das Messer weg und stolperte in die Dunkelheit hinein. Er wusste nicht, wohin er ging. Und es spielte auch keine Rolle.


      Er wollte ihre Stimme hören. Er wollte von ihr hören, dass er ein guter Mensch sei. Doch er hörte nur das Geräusch seiner Schritte, während er in die Dunkelheit taumelte.


      Der Morgen brach an. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er gegen eine Tür gekracht, und zwar immer wieder. Sein Körper fühlte sich noch übler an. Perry zog sich den zerlumpten Verband ab, den er sich um den Arm gebunden hatte. Die Schnittwunde war zerklüftet und tief. Perry wusch sie, und ihm wurde schwindlig, als sie wieder zu bluten begann.


      Er riss sich einen Streifen Stoff aus dem Hemd und versuchte, sich damit erneut zu verbinden. Doch seine Finger waren zu zittrig, er selbst noch durch den Alkohol zu unbeholfen. Schwankend legte er sich auf den steinigen Boden und schloss die Augen, weil es viel zu hell war. Weil die Dunkelheit angenehmer war.


      Als jemand an seinem Arm zog, wachte er ruckartig auf und fuhr senkrecht in die Höhe. Neben ihm kauerte der Zopf. Seine Nase war geschwollen, seine Augen von der Prellung gerötet. Hinter ihm standen die anderen Männer.


      Perry schaute auf seinen Arm hinab. Die Wunde war sauber verbunden, der Arm gut versorgt worden.


      »Du hast mich nicht dazu aufgefordert, dir den Treueid zu leisten«, sagte der Zopf.


      »Du hättest abgelehnt.«


      Der Zopf nickte kurz. »Das hätte ich.« Er holte Talons Messer aus seinem Gürtel und hielt es Perry entgegen. »Ich schätze, du möchtest das hier zurückhaben.«

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Dreiundvierzig


      Aria zog die Knie an. Stunden zuvor war sie in einem winzigen Raum aufgewacht, mit einem bitteren Geschmack im Mund. In einer Ecke lag ein Handschuh. Sie hatte zugesehen, wie sich die Blutflecken auf den Fingern von Rot in Rostrot verwandelt hatten.


      Ihre Augenhöhle pulsierte. Man hatte ihr das Smarteye abgenommen, während sie bewusstlos gewesen war.


      Aria war es egal.


      An der Wand vor ihr befand sich ein dicker, schwarzer Sichtschirm, der fast die ganze Breite des Raumes einnahm. Aria wartete darauf, dass er sich öffnen würde. Sie wusste, wer ihr dann auf der anderen Seite gegenüberstehen würde, doch sie verspürte keine Angst.


      Sie hatte die Außenwelt überlebt. Sie hatte Ätherstürme überlebt, Kannibalen und Wölfe. Und sie wusste jetzt, was ­lieben bedeutete und wie man losließ. Was immer ihr bevorstand – sie würde auch das überleben.


      Ein sanftes Knistern durchbrach die Stille des Raumes. Kleine Lautsprecher neben der schwarzen Trennwand summten leise. Aria stand ruckartig auf, wobei ihre Hand sich nach dem Gewicht von Talons Messer sehnte. Die Trennwand teilte sich, und hinter dickem Glas wurde ein Raum sichtbar. Auf der anderen Seite befanden sich zwei Männer.


      »Hallo, Aria«, sagte Konsul Hess, während er belustigt die kleinen Augen zusammenkniff. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überrascht ich bin, dich zu sehen.« Seine Gestalt ließ den Stuhl, auf dem er saß, klein erscheinen. Ward stand stumm und ernst neben ihm, mit gerunzelter Stirn.


      »Mein herzliches Beileid«, sagte Konsul Hess. Doch in seinen Worten schwang keinerlei Mitgefühl mit.


      Aria würde ihm ohnehin nicht glauben. Er hatte sie aussetzen lassen, dem sicheren Tod geweiht.


      »Wir haben uns die Nachricht ›Singvogel‹ von deiner Mutter angesehen«, fuhr er fort. In der Hand hielt er ihr Smarteye. »Weißt du, dass ich nichts von deinem einzigartigen Erbgut geahnt habe, als ich dich nach draußen bringen ließ? Lumina hat das vor uns allen verborgen gehalten.«


      Aria warf einen raschen Blick auf das Glas und verstand: Man betrachtete sie als eine kranke Barbarin und wollte nicht die gleiche Luft atmen wie sie. »Sie haben mein Smarteye«, sagte sie. »Was wollen Sie denn noch von mir?«


      Hess lächelte. »Darauf komme ich später zu sprechen. Du weißt, was hier in Bliss geschehen ist, nicht wahr? Du hast es in der Nachricht deiner Mutter gesehen.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Du hast ja in Ag 6 selbst einen Vorgeschmack davon bekommen.«


      Sie sah keinen Grund, zu lügen. »Bliss wurde von einem Äthersturm und DLS getroffen«, sagte sie.


      »Ja, das stimmt. Ein zweifacher Angriff. Zunächst von außen. Ein Sturm schwächte die Biosphäre. Dann intern, die Ausbreitung der Krankheit. Deine Mutter gehörte zu den Ersten, die sich mit der Erforschung von DLS beschäftigt haben. Gemeinsam mit anderen Wissenschaftlern hat sie an einem Heilmittel gearbeitet. Aber wie du unschwer erkennen kannst, haben wir bisher keine Lösung gefunden. Und womöglich bleibt uns auch keine Zeit mehr dafür.« Er warf Ward einen bedeutungsvollen Blick zu, offenbar eine Art stummes Zeichen.


      Sofort ergriff der Arzt das Wort, wobei in seiner Stimme mehr Leidenschaft mitschwang als bei Hess: »Die Ätherstürme schlagen mit einer Intensität zu, wie man sie seit der Einheit nicht mehr erlebt hat. Bliss ist nicht die einzige Biosphäre, die wir aufgeben mussten. Wenn sich die Stürme fortsetzen, werden sie alle zerstört. Selbst Reverie wird zerstört werden, Aria. Unsere einzige Hoffnung … unsere einzige Überlebenschance besteht darin, dem Äther zu entkommen.«


      Fast hätte sie ihn ausgelacht. »Dann gibt es keine Hoffnung. Man kann ihm nicht entkommen. Er ist überall.«


      »Außenseiter sprechen von einem Ort, der frei von Äther ist.«


      Aria erstarrte. Ward wusste von der Blauen Stille? Woher konnte er davon erfahren haben? Aber natürlich wusste er davon! Schließlich beschäftigte er sich als Genetiker mit Außenseitern, so wie ihre Mutter es tat. Wie sie es getan hatte.


      »Das sind bloß Gerüchte«, erklärte Aria. Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie jedoch, dass die Gerüchte sich bewahrheiten konnten. War das bei dem Gerücht um Bliss nicht auch so gewesen?


      Hess beobachtete sie genau. »Demnach hast du also davon gehört.«


      »Ja.« Aria drehte sich der Magen um, als sie verstand, worauf das Gespräch hinauslief. »Sie wollen, dass ich den Ort finde?« Sie schüttelte den Kopf. »Für Sie werde ich überhaupt nichts mehr tun.«


      »Sechstausend Menschen sind hier gestorben«, warf Ward eindringlich ein. »Sechstausend. Darunter auch deine Mutter. Versteh doch: Es ist unsere einzige Chance.«


      Die Trauer, die Aria sofort wieder ergriff, drückte sie förmlich nieder. Sie musste an die Leichen auf dem schwarzen Lastwagen und die Leute auf den Feldbetten in der Notaufnahme denken. Bane und Echo waren wegen DLS gestorben. Und Paisley. Ob Caleb und der Rest ihrer Freunde wohl die Nächsten waren?


      Ihr Herz schlug wie wild, während sie darüber nachdachte, in die Außenwelt zurückzukehren. War es die Vorstellung, Perry zu sehen, die ihren Puls rasen ließ? Vielleicht hatte sie aber auch das Gefühl, sie schuldete es Lumina, ihr Ziel weiterzuverfolgen. Sie durfte die Biosphären nicht einfach einstürzen lassen.


      »Du kannst nicht nach Reverie zurück«, sagte Hess. »Du hast zu viel gesehen.«


      Aria starrte ihn zornig an. »Also werden Sie mich töten, wenn ich mich weigere? Das haben Sie schon einmal versucht. Sie müssen sich schon etwas Besseres einfallen lassen.«


      Hess musterte sie einen Moment. »Ich dachte mir, dass du so etwas sagen würdest. Und ich glaube, ich habe einen anderen Weg gefunden, um dich zu überzeugen.«


      Auf dem Glas flimmerte ein blaues Rechteck auf. Auf einem kleinen Bildschirm, der zwischen ihnen schwebte, erschien ein Bild von Perry. Er befand sich in dem Zimmer mit den gemalten Schiffen und Falken – dem Raum, in dem er Talon in den Welten getroffen hatte.


      »Aria … was habe ich falsch gemacht?«, fragte er verzweifelt. »Aria, wieso erkennt er mich nicht?«


      Das Bild verschwand und wechselte zu Perry, als dieser Talon umarmte. »Ich liebe dich, Talon«, sagte er. »Ich liebe dich.« Dann fror das Bild ein.


      Einen Augenblick hing das Echo seiner Stimme in dem winzigen Raum. Dann stürzte Aria auf das Glas zu und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Wagen Sie es nicht, die beiden auch nur anzurühren!«


      Hess setzte sich aufrecht hin, von ihrem Gefühlsausbruch überrascht. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. »Wenn du mir Informationen über die Blaue Stille verschaffst, wird das nicht nötig sein.«


      Aria legte die Hand auf Perrys Bild. Sie sehnte sich nach ihm. Nach dem realen Perry. Ihr Blick wanderte zu Talon. Sie war ihm zwar nie begegnet, aber das spielte keine Rolle. Er war ein Teil von Perry. Sie würde alles tun, um auch ihn zu beschützen.


      Langsam schaute sie zu Hess. »Wenn Sie einem der beiden ein Haar krümmen, werde ich Ihnen überhaupt nichts verschaffen.«


      Hess lächelte. »Gut«, sagte er zufrieden und stand auf. »Ich denke, wir verstehen uns.« Die Tür glitt auf, und er verließ den Raum.


      Ward folgte ihm, zögerte jedoch kurz an der Tür. »Aria, deine Mutter hat uns doch eine Lösung hinterlassen: nämlich dich.«


      Es war Nacht, als sie mit sechs Wachleuten einen Dragonwing be­stieg. Aria trug ihre eigene Kleidung – die, die sie unter dem schwarzen Wagen versteckt hatte –, und in ihrem Umhängebeutel befand sich ein neues Smarteye.


      Im trüben Lichtschein der Kabine schnallte sie sich an. Die Wachmänner starrten sie durch ihre Visiere mit einer Mischung aus Angst und Abscheu an.


      Aria begegnete ihren Blicken und beschrieb ihnen dann genau, an welchem Punkt in der Todeszone sie sie absetzen sollten.

    

  


  
    
      Peregrine | Kapitel Vierundvierzig


      Der Zopf hieß Reef.


      Perry setzte sich an jenem Abend mit ihm und seinen Leuten um ein Feuer, einen Krug Wasser statt Luster in der Hand. Er erzählte ihnen von seinen Erlebnissen: wie er in die Festung der Siedler eingedrungen war. Wie Talon und Vale entführt worden waren. Von Aria berichtete er nur in kurzen Worten, weil der Schmerz noch zu frisch war, und dann erklärte er, er werde nach Hause zurückkehren, um seinen Anspruch als Kriegsherr geltend zu machen.


      Er redete, bis er heiser wurde, und dann noch länger, um ihre Fragen zu beantworten. Es war bereits früh am Morgen, als der Letzte von ihnen einschlief. Perry legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


      Er hatte sie alle für sich gewonnen, nicht nur Reef. Alle sechs Männer der kleinen Schar. Er hatte eingeatmet und den Geruch ihrer Loyalität wahrgenommen. Vielleicht hatte er sich mit seinen Fäusten eine Chance verdient, aber gewonnen hatte er sie mit seinen Worten.


      Perry schaute hinauf in den Ätherhimmel und dachte dabei an ein Mädchen, das stolz auf ihn gewesen wäre.


      Im Lauf der folgenden Tage schlugen die Stürme in voller Stärke zu, deshalb kamen sie auf ihrem Weg zur Küste nur stockend voran. Über ihnen kreisten ständig Trichter. Das blendende Licht des Himmels erhellte die Nächte und entzog dem Tag die Wärme. Die Winterzeit hatte eingesetzt.


      Sie waren unterwegs, wann immer es nur möglich war, und umgingen dabei brennende Felder. Bei Nacht suchten sie eine Zuflucht und scharten sich um ein Feuer. Immer wieder erzählten sich die Männer die Geschichte von Perrys Kampf mit Reef. Sie schmückten sie weiter und weiter aus, spielten sie nach und brachten Perry dadurch in Verlegenheit, dass sie seine Worte aus jener Nacht lallend wiedergaben. Sie brüllten jedes Mal vor Lachen, wenn sie zu der Stelle kamen, an der sich Perry mit gezücktem Messer übergeben hatte. Reef verdiente sich erneut Perrys Respekt, weil er am Ende der Geschichte seine Niederlage gut gelaunt anerkannte. Er behauptete, man müsse ihm noch ein halbes Dutzend weitere Male die Nase brechen, bevor sie so krumm und schief sei wie Perrys.


      Sämtliche Witterer, die Perry bisher gekannt hatte, waren Mitglieder seiner Familie gewesen. Liv. Vale. Talon. Doch Reef veränderte alles, was er über seinen extremen Sinn wusste. Sie redeten zwar nur wenig, verstanden einander aber blind. Perry versuchte, nicht daran zu denken, wie sich so eine Verbundenheit mit einem Mädchen anfühlen würde. Jedes Mal, wenn seine Gedanken in diese Richtung gingen, erschien es ihm wie Verrat.


      Eines Abends, als sie unter Bäumen das Ende eines Platzregens abwarteten, meinte Reef beiläufig: »Ohne den Äther wäre das Leben anders.«


      Seine Stimmung war ruhig und beständig. Nachdenklich.


      Die anderen Männer verstummten und richteten ihre Blicke auf Perry, warteten darauf, dass er etwas erwiderte.


      Das war der Moment, in dem er ihnen von der Blauen Stille erzählte. Als er geendet hatte, blieben Reef und er noch eine Weile stehen, schauten zu, wie der Regen auf ein verkohltes Feld herabprasselte, und lauschten dem Zischen auf der verbrannten Erde. Perry wusste, dass Roar und er diesen Ort finden konnten. Reef und seine Leute würden ihnen helfen, Marron und Cinder ebenfalls. Sie würden herausfinden, wo sich dieser Ort befand, und dann würde er mit den Tiden dorthin ziehen.


      »Wir werden die Blaue Stille finden«, verkündete Perry. »Wenn der Ort existiert, dann bringe ich uns dorthin.«


      Seine Worte klangen genau so, wie er sie gemeint hatte – wie ein Versprechen gegenüber seinen Männern.


      Nachdem sie eine Woche lang den Stürmen ausgewichen waren, näherten sie sich unter einem vom Äther hell erleuchteten Nachthimmel dem Dorf der Tiden. Perry ging über ein knochentrockenes Feld, das unter seinen Füßen wie Zunder knirschte, während er die vertrauten Gerüche von Salz und Erde einatmete. Das hier war der Ort, wo er sein musste – bei seinem Stamm. Allerdings machte er sich keine Illusionen darüber, wie man ihn empfangen würde. Die Tiden würden ihm für Talons und Vales Schicksal die Schuld geben. Doch Perry hoffte, sie davon überzeugen zu können, dass er helfen konnte. Der Stamm brauchte ihn jetzt.


      Am Rande des Dorfes flackerte eine Fackel auf, und schon hörte er besorgte Rufe, die ihm verrieten, dass die Wachposten sie entdeckt hatten. Binnen weniger Augenblicke tauchten weitere Fackeln auf, lodernde Punkte in der blauen Nacht. Perry wusste, dass die Tiden von einem Überfall ausgehen würden. Er selbst hatte schon Dutzende Male eine solche Situation miterlebt. Damals war er der Bogenschütze auf dem Dach des Kochhauses gewesen – genau dort, wo er nun Brooke erblickte.


      Perry wartete darauf, dass ihm ein Pfeil das Herz durchbohrte, doch Brooke brüllte von oben herab. Er hörte seinen Namen wieder und wieder, von einer Stimme zur nächsten weitergegeben. Er hörte sie rufen: »Peregrine. Peregrine ist wieder da«, und geriet ins Stolpern. Sekunden später strömten die Leute aus ihren Behausungen und bildeten Gruppen, die sich am Rand des Dorfs versammelten. In den flüchtigen Brisen wirbelten Stimmungen umher. Angst und Erregung erfüllten die Luft mit kräftigen, unmissverständlichen Gerüchen.


      »Geh einfach weiter, Perry«, sagte Reef leise.


      Perry betete um die richtigen Worte – nun, da er sie brauchte, da es so viel zu erklären und richtigzustellen gab.


      Als er den letzten Abschnitt seines Wegs zurückgelegt hatte, erstarb das hektische Geflüster der Menschenmenge. Er suchte die Gesichter vor ihm ab. Alle waren da. Sogar die Kinder, völlig verschlafen und verwirrt. Und dann sah Perry Vale aus der Menge hervortreten, wobei die silbernen Glieder der Kriegsherrnkette auf seinem dunklen Hemd funkelten.


      Einen kurzen Moment überwältigte ihn Erleichterung. Vale war frei, kein Gefangener in der Siedler-Biosphäre. Doch dann erinnerte er sich an Vales letzte Worte: Er hatte ihm damals gesagt, dass er alles kaputt gemacht habe und verflucht sei.


      Perrys Beine zuckten, drohten ihm den Dienst zu versagen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Das hatte er nicht erwartet. Er erkannte, dass Vale genauso schockiert war wie er selbst. Vale, sonst immer konzentriert und kühl, wirkte blass und mitgenommen; sein Mund war zu einer dünnen, grimmigen Linie zusammengepresst.


      Schließlich fasste Vale sich. »Wieder zurück, kleiner Bruder?«, sagte er. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«


      Perry suchte im Gesicht seines Bruders nach Antworten. »Du solltest gar nicht hier sein.«


      »Ach nein? Verwechselst du da nicht etwas, Peregrine?« Vale stieß ein freudloses Lachen aus und deutete dann mit dem Kinn auf Reef. »Sag mir nicht, du bist gekommen, um mit deiner kleinen Schar den Kriegsherrn herauszufordern? Meinst du nicht, dass ihr zahlenmäßig ein wenig unterlegen seid?«


      Perry hatte Mühe, sich einen Reim auf alles zu machen. »Ich habe Talon gesehen«, sagte er. »Ich habe ihn in den Welten gesehen. Er sagte, du wärst auch da. Er ist dir in den Welten begegnet.«


      Ein dunkler Schatten huschte über Vales Züge. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      Perry schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie Talon ihn gezwungen hatte zu beweisen, dass er es wirklich war. Und bei seinem Vater würde Talon sich ganz sicher nicht getäuscht haben. Außerdem hatte er keinen Grund, in dieser Hinsicht zu lügen – was wiederum bedeutete, dass Vale log. Ein mulmiges Gefühl beschlich Perry. »Was hast du getan?«


      Vale griff in die Scheide an seinem Gürtel und holte sein Messer hervor. »Ihr macht jetzt lieber sofort kehrt.«


      Perry spürte, wie sich Reef und seine Leute hinter ihm wappneten, doch er starrte nur auf das Messer in Vales Hand, während seine Gedanken sich förmlich überschlugen: Die Siedler hatten es an jenem Tag am Strand nicht bloß auf das Smarteye abgesehen gehabt. Sie waren hinter Talon her gewesen.


      »Du hast ihn entführen lassen«, stieß Perry hervor. »Du hast mir eine Falle gestellt … Warum?« Dann erinnerte er sich an die Kuppel der Siedler mit all den verfaulenden Früchten. So viel Nahrung. So viel, dass sie sie vergammeln lassen konnten. »Hast du es wegen der Nahrungsmittel getan, Vale? Warst du so verzweifelt?«


      Bear trat vor. »Unsere Speicher sind voll, Peregrine. Vergangene Woche ist Sables zweite Lieferung eingetroffen.«


      »Nein«, widersprach Perry. »Liv ist weggelaufen. Sable kann die Nahrungsmittel nicht geschickt haben. Liv ist gar nicht bei den Hörnern angekommen.«


      Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann verlagerte Bear sein Gewicht von einem Bein auf das andere, und seine dichten Brauen runzelten sich misstrauisch. »Woher weißt du das?«


      »Ich bin Roar begegnet. Er sucht nach ihr. Er wird im Frühjahr hierherkommen. Bis dahin hat er Liv vielleicht gefunden.«


      Vales Gesicht verzog sich vor Wut. Seine kühle Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf: Das Spiel war aus. »Talon hat es dort besser!«, knurrte er. »Wenn du ihn gesehen hast, dann weißt du das!«


      Um sie herum ertönten überraschte Rufe.


      Ungläubig schüttelte Perry den Kopf. »Du hast ihn an die Siedler verkauft?« Er verstand nicht, warum er es nicht schon eher begriffen hatte. Vale hatte Liv das Gleiche angetan, hatte sie im Tausch gegen Nahrung verkauft. Nur mit dem Unterschied, dass ihr Tausch durch den Brauch gerechtfertigt werden konnte. Mittelalterlich hatte Aria das genannt. Perry erkannte dies nun.


      Wie viele Male hatte Vale ihn belogen? Wie viele Dinge entsprachen nicht der Wahrheit?


      Perrys Blick fiel auf Brooke, die inmitten der Menge stand. »Clara …«, setzte er an, da er sich an ihre Schwester erinnerte. »Brooke, er hat es mit Clara genauso getan. Er hat sie an die Siedler verkauft.«


      Brooke drehte sich zu Vale um und stürzte sich schreiend auf ihn, doch Wylan trat sofort dazwischen und hielt sie zurück.


      »Vale, ist das wahr?« Bears Stimme dröhnte.


      Vale stieß mit der Hand in die Luft, zeigte auf den Himmel und brüllte: »Ihr habt ja keine Ahnung, was es heißt, dem dort Nahrung abzuringen!« Dann schaute er sich verblüfft in der Menge um, als habe er erkannt, dass er das Vertrauen der Tiden verloren hatte. Schließlich wandte er sich wieder Perry zu und warf sein Messer vor ihm auf den Erdboden.


      Perry ließ sein Messer ebenfalls fallen. Sie waren Brüder. Dieser Kampf würde nicht mit etwas so Kaltem wie einer Klinge ausgefochten werden.


      Vale zögerte keine Sekunde und griff Perry an – rammte seinen Körper gegen Perrys Hüfte, sodass die Wucht des Aufpralls diesen bis ins Mark erschütterte. In dem Moment, als sie zusammenstießen, wusste Perry, dass Vale der härteste Gegner sein würde, gegen den er jemals gekämpft hatte. Perry wich zurück, wobei seine Zähne krachend aufeinanderschlugen, doch seine Füße waren nicht schnell genug.


      Gemeinsam gingen sie zu Boden, und Vales Schulter presste beim Aufprall Perry die Luft aus den Lungen. Dann folgte auch schon ein Hieb gegen den Kiefer, der ihm fast das Bewusstsein raubte. Perry blinzelte heftig, unfähig irgendetwas zu sehen, und hob die Arme, um sein Gesicht vor dem Hagel von Schlägen zu schützen, die auf ihn niederprasselten. Es gelang ihm nicht, seine Orientierung zurückzugewinnen. Zum ersten Mal ging Perry auf, dass das Kämpfen Vale womöglich genauso leicht fiel wie ihm selbst.


      Als er wieder klar sehen konnte, richtete er sich mit aller Kraft auf. Dann packte er die Kette um Vales Hals und riss daran, während er mit dem Kopf nach oben stieß. Perry hatte auf Vales Nase gezielt, traf ihn jedoch auf den Mund. Er hörte, wie Zähne splitterten, während Vale von ihm herunterrollte.


      Vale drückte sich auf die Knie. »Du Dreckskerl!«, schrie er. Blut strömte aus seinem Mund. »Talon gehört zu mir! Er ist alles, was mir geblieben ist. Aber er wollte immer nur dich.«


      Benommen rappelte Perry sich auf. Sein rechtes Auge war bereits zugeschwollen. Vale war eifersüchtig? Einen Moment lang wusste er nicht, ob er weiterkämpfen sollte. Doch dann erinnerte er sich an den Siedler mit den schwarzen Handschuhen, der ihn ins Meer gejagt hatte. Die Siedler hatten das Smarteye und Talon mitgenommen, aber sie waren auch hinter ihm her gewesen. Sie hatten ihn töten wollen!


      »Du hast mit den Siedlern ausgehandelt, dass sie mich töten. Hab ich recht, Vale? War das auch Teil deiner Abmachung?«


      »Ich musste dich als Erster erwischen.« Vale spuckte Blut auf den Boden. »Ich habe getan, was ich tun musste. Sie wollten dich sowieso.«


      Perry wischte das Blut weg, das ihm in die Augen rann. Er konnte es nicht fassen. Sein Bruder hatte all das hinter seinem Rücken getan. Er hatte die Tiden belogen.


      Unvermittelt stürzte Vale sich erneut auf Perry, doch diesmal war er vorbereitet: Er wich zur Seite aus und schlang den Arm um Vales Hals. Zog ihn hinunter. Vale landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und versuchte sich zu befreien, doch Perry hatte ihn fest im Griff.


      Perry schaute auf. Um ihn herum sah er nur schockierte Gesichter. Dann fiel sein Blick auf das Messer, dessen Klinge im Fackelschein glänzte. Er hob es vom Boden auf, drehte Vale herum und drückte ihm den Stahl an die Kehle. Sie waren keine Brüder mehr. Dieses Vorrecht hatte Vale verwirkt.


      »Das wird Talon dir nie verzeihen«, stieß Vale hervor.


      »Talon ist nicht hier.« Perrys Arme zitterten, und seine Sicht war verschwommen. »Leg den Lehnseid ab, Vale. Gelobe mir Treue.«


      Vales Körper entspannte sich, doch sein Atem ging noch immer stoßweise. Schließlich nickte er. »Ich gelobe es beim Grab unserer Mutter, Perry. Ich werde dir dienen.«


      Perry musterte seinen Bruder eindringlich und versuchte, in dessen Augen zu lesen, was er nicht riechen konnte. Dann schaute er hinüber zu Reef, der etwas weiter entfernt stand, flankiert vom Rest seiner Männer. Reef wusste genau, was Perry wollte. Er trat ein paar Schritte vor und hob den Kopf; seine Nasenflügel blähten sich auf, während er tief einatmete und den heißen Geruch von Wut filterte, auf der Suche nach Wahrheit oder Lüge.


      Schließlich schüttelte er leicht den Kopf und bestätigte damit, was Perry bereits wusste, aber nicht glauben wollte. Vale würde ihm niemals dienen. Man würde ihm niemals trauen können.


      Vale schaute zu Reef hinüber. Als er verstand, zuckte er zusammen und griff nach dem Messer. Doch Perry war darauf gefasst: Er schnitt Vale die Kehle durch. Dann stand er auf. Er, der Kriegsherr der Tiden.

    

  


  
    
      Aria | Kapitel Fünfundvierzig


      »Was soll ich ihm sagen, wenn ich dort bin?«, fragte Roar.


      Sie standen zusammen im Hof von Delphi. Die vielstimmige Melodie des Frühlings erfüllte Arias Ohren. An der gesamten Mauer sprossen Blumen, die sich leuchtend von den grauen Steinen abhoben. Der Winter hatte breite, kahle Schneisen auf dem Berg hinterlassen, und der Geruch von Rauch lag in der Luft. Doch nun war es Zeit – nach gemeinsamen Monaten bei Marron machten sich Roar und Cinder auf zu den Tiden.


      Zu Perry.


      »Nichts«, erwiderte Aria. »Sag ihm gar nichts.«


      Roar feixte. Er wusste, wie sehr ihr Perry fehlte. Stunden hatten sie damit verbracht, über Perry und Liv zu reden. Aber von ihrer Abmachung mit Hess hatte sie Roar nichts erzählt – das war ganz allein ihre Angelegenheit. Als neuer Kriegsherr würde Perry sich schon um genügend Dinge kümmern müssen.


      »Hast du ihm denn überhaupt nichts zu sagen?«, hakte Roar nach. »Wirf mal lieber einen Blick auf sie, Rose. Ich glaube, sie ist krank.«


      Rose lachte. Sie stand mit Aria und Marron am Tor und ließ eine Hand auf ihrem kugelrunden Bauch ruhen. Ihr Kind konnte nun jeden Tag zur Welt kommen. Aria hoffte, dass sie bei der Geburt noch hier sein würde.


      Roar verschränkte die Arme. »Glaubst du wirklich, er wird früher oder später nicht doch erfahren, dass du hier bist?«


      »Na ja, du musst es ihm ja nicht gerade auf die Nase binden.«


      »Wenn er fragt, werde ich ihn nicht anlügen. Es würde ja doch nichts bringen, wenn ich es täte.«


      Aria seufzte. Sie hatte schon seit Wochen über diesen Moment nachgedacht und wusste noch immer nicht, was sie tun sollte. Sie kannte Perrys Ängste. Sie war keine Witterin. Sie unterschied sich in nichts von Rose oder diesem anderen Mädchen in seinem Stamm. Möglicherweise war er längst wieder mit ihr zusammen. Allein der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich ins Herz.


      »Roar!«, knurrte Cinder, der am Tor wartete.


      Roar lächelte. »Ich gehe dann mal lieber, bevor er wütend wird.«


      Aria umarmte ihn. Da seine Stirn ihre Wange berührte, schickte sie ihm mittels ihrer Gedanken eine geheime Nachricht. Du wirst mir fehlen, Roar.


      »Du mir auch, Halbblut«, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Dann zwinkerte er ihr zu und schlenderte zum Tor.


      Plötzlich nahm Aria aus den Augenwinkeln die Wildblumen an der Mauer wahr. »Warte mal, Roar!«


      Roar drehte sich um. »Ja?«, fragte er und zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


      Aria rannte zur Mauer und suchte nach einer bestimmten Blume. Schließlich fand sie die gesuchte Blüte und pflückte sie. Sie nahm ihren Duft in sich auf und stellte sich vor, Perry ginge an ihrer Seite, den Bogen auf dem Rücken, und schaute sie mit seinem schiefen Grinsen an.


      Rasch lief sie zu Roar und überreichte ihm die Blume. »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte sie. »Gib ihm die hier.«


      Verwirrt blickte Roar von ihr zu der Blüte. »Ich dachte, du magst Rosen. Was ist das?«


      »Ein Veilchen.«


      Zwei Wochen später kauerte Aria vor einem Feuer und drehte ein Kaninchen über einem Holzspieß. Zwar konnte sie jenseits des warmen Lichtscheins der Flammen nicht viel erkennen, aber ihre Ohren verrieten ihr, dass sie in diesem Wald, in dem nur kleine Tiere durchs Unterholz huschten, sicher war.


      Sie hatte Marron schon einige Tage früher als ursprünglich geplant verlassen. Sie vermisste Roar weit mehr, als sie gedacht hatte. Sie vermisste sogar Cinders mürrische Art. Sie ertrug es nicht, ohne die beiden noch länger hierzubleiben, und darum packte sie ihr Bündel, verabschiedete sich tränenreich von Marron und machte sich allein auf den Weg.


      Während sie dem Brutzeln des Fleisches lauschte, erinnerte sie sich an die Nacht, in der sie zum ersten Mal echtes Feuer gesehen hatte. Wie erschreckend und aufregend ihr die Flammen damals in Ag 6 erschienen waren. Und daran hatte sich im Grunde nichts geändert – sie empfand noch immer so. Sie hatte gesehen, wie der Äther ganze Teile ­ihrer Welt in Schutt und Asche gelegt hatte. Sie hatte gesehen, wie Flammen die Haut auf dem Rücken einer breiten Hand in ein knotiges Narbengebirge verwandelt hatten. Aller­dings liebte sie das Feuer inzwischen auch und ließ jeden Tag auf diese Weise ausklingen, wärmte sich die Hände an seiner Glut und hing dem süßen Schmerz ihrer Erinnerungen nach.


      Plötzlich hörte Aria zwischen den nächtlichen Geräuschen Schritte – weit entfernt und leise, doch sie erkannte sie sofort.


      Sie stürmte in die Dunkelheit hinein, ließ sich von ihren Ohren leiten. Sie folgte dem Knirschen, das seine Schritte auf Steinen und kleinen Zweigen verursachten und das immer schneller und lauter wurde, bis er irgendwann trabte und schließlich rannte. Sie jagte auf die Geräusche zu, bis sie nur noch seinen Herzschlag und dann seinen Atem und seine Stimme hörte, direkt an ihrem Ohr. Und in Tönen, die so warm waren wie Feuer, sagte er ihr genau die Worte, die sie hören wollte.
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